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            WAS BISHER GESCHAH …

          

        

      

    

    
      Eine Zusammenfassung der bisherigen Bücher findet sich hier.
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      succor, (br.) succour: Beistand, Unterstützung (> lat. succurerre, jmd. zu Hilfe eilen)

    

  


  
    
      
        
          
            TEIL I

          

          
            DIE GEISSEL DER REBELLION

          

        

      

    

    
    

  


  
    
      
        
          
            1

          

          
            HEXE UND KRIEGER

          

        

      

    

    
      Im Dorf und der Umgebung würde man sich noch lange an den Tag erinnern, an dem die Hexe nach Mannerswell gekommen war. Dabei vermischte sich mit der Zeit immer mehr, wer von welchem Teil der Ereignisse wirklich Zeuge gewesen war – oder überhaupt von irgendetwas –, oder ob er davon nur aus zweiter oder dritter Hand erfahren hatte.

      Zuerst hatte es geheißen, dass bei Hickarts Turm – eine bis zwei Tagesreisen entfernt – ein Trupp Freitempler auf eine Hexe gestoßen, diese ihnen aber entgangen war. Dann kam der krumme Retsch ins Dorf gerannt und hatte behauptet, er habe oben bei seiner Hütte zwei Leute entdeckt, einen Mann und eine Frau, die dort anscheinend unterkriechen wollten und auf welche die Steckbriefe, die man überall in der Region fand, wohl haargenau passten. Ab diesem Punkt flammte es hoch, und die Nachricht, dass man die Gesuchten in der Nähe gesehen habe, fuhr ins Dorf Mannerswell und die umgebenden Siedlungsflecken wie ein Steinwurf in ein Hornissennest. „Hexe!“, flog der Ruf von Mund zu Mund, verbreitete sich wie ein Lauffeuer und löste eine wahre Hetzjagd unter all den Bewohnern des Tales aus.

      Jetzt, in der einbrechenden Dämmerung, lag das Dorf selbst in trügerischer Ruhe dort unten zwischen den Hügeln eingebettet. Noch waren die Formen der Häuser zu erkennen, doch erschienen schon die ersten Lichter in den Fenstern und blinkten in ihrem orangen, unsteten Schimmer.

      Oben, auf den bewaldeten Höhen jedoch, flackerten Ketten von Fackeln irrlichternd zwischen den Stämmen der Bäume umher, während Rotten aufgeregter Dörfler dahinter vorbeizogen. Lautes Stimmengewirr stob wie aufgebrachte Vogelschwärme aus dem Waldrand hervor. Trupps von Leuten durchkämmten den Forst und brachen durchs Dickicht. Von irgendwo hörte man das Gebell einer Koppel von Hunden. Jeder, der eine Fackel oder etwas, was zu einer Waffe taugte, tragen konnte und irgendwie abkömmlich war, befand sich auf den Beinen.

      Nach der ersten Sichtung hatte die Suche ihren Schwerpunkt verloren und war zielloser, ungeordneter geworden. Dann jedoch kam die Nachricht auf, dass die Hexe und ihr Begleiter auf dem Weg hinunter in die Erlbachkluft gesehen worden waren, und verbreitete sich in Windeseile gleich überspringendem Funkenflug von einem Trupp, von einer verstreuten Rotte zur anderen.

      Es dauerte nicht lange, da zogen von überall Menschen durch die Wälder und entlang der Hänge in Richtung des Talgrunds der Erlbachkluft. Hätte man das alles von oben wie aus dem Flug eines Vogels gesehen, so hätten diese Fackelzüge gewiss einer Wanderung von Glühwürmchenschwärmen geglichen, die es alle magisch durch die immer stärker in blauem Zwielicht versinkende Landschaft zu einem ganz bestimmten Einschnitt hinzog.

      Schon strömten die ersten Dörfler in das enge Tal der Erlbachkluft. Fackeln erhellten das düstere Tannicht beidseits des Felsspalts, durch den das Gewässer hier stürzte. Bewaffnet war dieser erste Trupp mit Spießen, Äxten, Sensen, allem, was als Waffe herhalten mochte.

      Der eigentlich friedlich fließende Erlbach wurde in diesem engen Tal zu einem reißenden, schäumenden Wildbach, der von einer schlichten Holzkonstruktion mit Geländern zu beiden Seiten überspannt wurde, die weit und breit den einzigen Überweg bot. Jenseits davon lag hangaufwärts das alte Haus der Durovians, einst groß und stattlich, da die Durovians eine wohlhabende Familie gewesen waren, die jedoch im Zuge der großen Umwälzungen vertrieben worden war. Das Haus war heute eine verfallene Ruine, vom Schicksal der Familie wollte niemand etwas wissen.

      „Da ist sie! Ich seh sie!“

      „Ich zähle zwei. Das müssen sie sein.“

      Die Ersten rannten auf die Brücke zu, auf der jetzt zwei Gestalten erkennbar wurden, zwei Schatten, die rasch hinüber auf die andere Seite der Schlucht hetzten und dabei knappe Blicke über die Schulter warfen. Eben waren die Fliehenden hinüber, die ersten Verfolger an der steilen Kante der Schlucht angelangt, da wandte sich eine der beiden Gestalten um.

      Im Dämmerlicht, das sich über die Kluft gelegt hatte, und in den verstreuten Flecken von Fackellicht war sie zwischen den Geländern der Brücke nur undeutlich sichtbar, kaum mehr als ein Umriss. Das wehende Haar aber passte zum Steckbrief. Während ihr Begleiter hinter ihr stehen blieb, ging sie am Ende der Brücke in die Hocke, legte eine Handfläche auf die Bohlen und verharrte so einen Augenblick, als wäre sie in eine tiefe Versenkung gegangen.

      Der erste der Verfolger setzte bereits den Fuß auf die Brücke, da erscholl ein lauter Donnerschlag. Trocken und scharf wurde er zwischen den Wänden des Tales hin- und hergeworfen.

      Die Brücke barst. Ihr Holz splitterte, die Trümmer flogen in alle Richtungen davon, und Teile davon stürzten in die Tiefe, wo sie von den schäumenden, strudelnden Wassern verschlungen wurden.

      Ein gellender Schrei durchschnitt das allgemeine Gestöber aufgeregter Rufe. Der Erste, der Tritt auf die Brücke gesetzt hatte, war zusammen mit den brechenden Bohlen abgestürzt, hatte sich jedoch knapp mit einer Hand am Holz des verbliebenen Brückenstumpfes halten können. Hände streckten sich ihm entgegen, und man zog ihn in die Höhe in Sicherheit. Wer ihm nicht half, sammelte sich am Rand des Einschnitts und starrte über die Kluft hinweg.

      „Die sind weg. Da kommen wir nicht mehr rüber.“

      „Ist ein Riesenumweg. Bis wir rauf und rüber auf die andere Seite sind, sind die längst über alle Berge.“

      „Was ist mit denen, die vom Angersberg runterkommen? Die könnten sie kriegen.“

      „Schau, da sind sie schon! Ist’n ganzer Trupp. Da sind Rengart und Buck und die Jungs bei. Die waren früher zusammen im Krieg.“

      „Wenn die sie kriegen, dann helfen der auch keine Hexentricks mehr.“

      „Na, dann hoffen wir mal, dass die sie erwischen. Die wollen bestimmt hoch zur Durovian-Ruine und von da aus den Hang rauf.“

      Der Trupp, der auf der anderen Seite der Kluft von den Hängen herabgeeilt kam, war wesentlich besser organisiert als der Haufen von Verfolgern, der an der zerstörten Brücke zurückblieb.

      Ihr Anführer, ein vierschrötiger, dunkelhaariger Mann hielt sein Aufgebot mit barschen Befehlsrufen zusammen, ein zweiter Mann ähnlichen Zuschnitts hielt sich dicht an seiner Seite. Schwerter blitzten in den Händen von knapp einem halben Dutzend auf, der Rest trug Speere und Äxte, die fürs Kriegshandwerk taugten.

      Etwas den Hang hinauf, inmitten von Kieferngesträuch und Laubwald, lag die Ruine eines einst gewiss stattlichen Holzhauses. Jetzt war das Dach in der Mitte eingebrochen, nur noch Holzpfeiler und Tragebalken standen dort, der Rest wirkte ebenfalls verfallen und war inzwischen von Gras, Gestrüpp und wilden Brombeerranken erobert und überwuchert.

      Dorthin waren die beiden Fliehenden unterwegs. Die Leute des Trupps hatten sie längst entdeckt und hetzten hinterher.

      „Hinter dem Haus gibt es einen Einschnitt. Da wollen sie bestimmt hoch. Da sind Felsen und so, da kann man leicht hochklettern.“

      „Sollen sie mal. Wir können sie dabei mit unseren Speeren spicken. Wenn die versuchen hochzuklettern, können wir die regelrecht von der Wand pflücken.“

      „Genau! Da kriegen wir sie auf jeden Fall.“

      Siegessicher stürmten sie in einer auseinandergezogenen Kette auf das Haus zu und sahen die Hexe und ihren Begleiter deutlich vor sich, kurz bevor sie in den Schatten der Gebäudetrümmer verschwanden.

      Mit rauen Rufen auf den Lippen wollten die Ersten schon hinterherstürzen, als die Hexe im Hintergrund des Hauses plötzlich jäh abstoppte und sich umwandte. Sie musste die örtlichen Gegebenheiten und die Aussichtslosigkeit ihrer Lage erkannt haben.

      Die Verfolger kamen ebenfalls zum Halten.

      „Jetzt haben wir sie. Bleibt ihnen keine Wahl. Die müssen sich zum Kampf stellen.“

      „Na los, worauf wartet ihr? Wir sind in der Überzahl. Aber nehmt euch vor ihren Hexentricks in Acht.“

      Bevor sie jedoch vorrücken konnten, sahen sie, wie die Hexe ein paar Schritte auf sie zu machte – bedachtsam, wie von einer großen Sicherheit getragen –, sodass sie aus den Schatten hervortrat und man ein deutlicheres Bild von ihr erhielt.

      Sie war eine junge, schlanke Frau von feiner Gestalt. Eine üppige Mähne wallte ihr um den Kopf. Von irgendwoher fing ihr Haar den Schein einer Fackel auf und funkelte feurig. Es schien, als würde sie eine Strähne davon zur Seite pusten, und dann hörte man sie zum ersten Mal reden.

      „Na gut, ihr habt es so gewollt“, sagte sie, „Ihr hättet uns ganz einfach unserer Wege ziehen lassen können, und jeder hätte seinen Frieden gehabt. Aber … ihr musstet uns ja unbedingt jagen und verfolgen.“ Es klang, als würde ihre Stimme dabei wie vor Erbitterung beben. Als sie dann jedoch weitersprach, waren ihre Worte fest und hart. Und bedrohlich. „Das hört hier auf“, sprach sie. „Jeder, der mir ab jetzt weiterhin folgt, wird brennen.“

      Und mit diesen letzten Worten loderte plötzlich vor ihr mitten in der leeren Luft ein Feuer auf. Glutrot fauchten Flammen hoch und stoben empor, dass die Männer heiß ihre Glut spürten und mit Schreckensrufen auf den Lippen zurückwichen.

      Im Schein der Flammen waren jetzt auch deutlich ihre roten, sich wuchernden Locken zu erkennen, sodass auch für den Letzten kein Zweifel blieb: Das war sie, die rothaarige Hexe, wie sie auf den Steckbriefen der Freitempler beschrieben wurde.

      Ein Raunen ging durch die Reihen der Verfolger.

      In diesem Augenblick trat ihr Begleiter aus den Schatten des Hintergrunds hervor. In einer geschmeidigen Bewegung zog er sein Schwert aus der Rückenscheide und platzierte sich in kampfbereiter Haltung und mit grimmigem Blick einen Schritt seitlich hinter ihr.

      „Ist … ist das ein Kinphaure? Er ist so bleich wie einer.“

      Die Mienen und die Stimmen waren unsicherer geworden, doch noch immer war man bemüht, sich gegenüber den beiden Gesuchten einen Anstrich der Entschlossenheit zu geben.

      „Ja, das ist er. Das ist der Elfenkrieger, der bei ihr sein soll.“

      „Die Hexe und ihr Krieger.“

      Jetzt erhob auch der Mann, der zu der Hexe getreten war, seine Stimme. „Verschwindet! Verzieht euch oder ihr kriegt meinen Stahl zu spüren.“ In seinen Augen blitzte es gefährlich, und wie zur Bekräftigung ließ er sein Schwert kreisen, ließ es geschickt von einer Hand in die andere gleiten und dabei blitzschnelle Bogen vollführen, wie dies nur ein Meister der Schwertkunst vermochte. „Ihr Feuer und mein Stahl“, sagte er. „Sie werden euch vernichten. Das gilt für jeden, der versucht, uns weiter zu verfolgen.“

      Seine kupfernen Haare waren zu den Seiten stoppelkurz geschoren und die restlichen trug er anscheinend zu Zöpfen verfilzt, wie manche Leute aus dem Süden sie trugen, und zu einem Bündel zusammengebunden.

      Die bewaffneten Dörfler sahen einander an, schielten dann unsicher zu ihrem Anführer und dessen Begleiter hinüber. Das Feuer, das mitten in der Luft vor der Hexe brannte, loderte erneut zornig empor.

      Brummend verzog ihr Anführer das Gesicht. „Na, lasst es doch, das dreckige Ketzervolk. Zwei Rotschöpfe, eine Hexe und eine Bleichfresse. Die haben einander verdient. Was meinst du, Buck?“ Er stieß seinem Nachbarn den Ellbogen in die Rippen, der daraufhin fahrig nickte. „Die Freitempler werden sie sich ohnehin schnappen. Denen geht keiner durchs Netz.“

      „Ja, genau“, meinte jetzt derjenige, den der Anführer Buck genannt hatte. „Was sollen wir uns an denen die Finger schmutzig machen? Als hätten wir bei den Aufständen unterm Roten Sandocj nicht unseren Teil an Ketzerblut vergossen. Die zwei sind ein gefundenes Fressen für die Freitempler.“ Er spuckte auf den Boden aus, warf den beiden Gestalten in den Ruinen des zerfallenen Hauses einen finsteren Blick zu und nickte dann dem Anführer zu. „Gehen wir? Wir haben schon genug Zeit an diese Spottgestalten verschwendet.“

      Der Anführer knurrte grimmig, spuckte ebenfalls aus. „Gehen wir.“ Er wandte sich zu seinen Leuten um. „Sollen sich die Freitempler um sie kümmern. Bei dem Flammenzauber, den sie abzieht, wird sie nichts gegen ’nen schönen Scheiterhaufen haben, wie ihn ihr die Freitempler bereiten werden. Würd zu gerne sehen, was sie dann macht mit ihren verfluchten Hexentricks.“
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      Der Krieger trat einen Schritt vor, an seiner rothaarigen Begleiterin vorbei und starrte den sich allmählich trollenden Dörflern noch eine Weile hinterher. Dann ließ er schließlich in einem schwungvoll routinierten Bogen sein Schwert in die Scheide hinter seiner Schulter gleiten und wandte sich der Frau zu.

      „Ich habe es dir gesagt, wir müssen vorsichtiger sein und alle Siedlungen weiträumig meiden.“

      „Ich hätte nicht gedacht, dass sie selbst das einfache Volk so aufgehetzt haben.“

      „Fienna, du denkst immer viel zu gut von den Menschen.“ Die grimmige Miene eines Kriegers war nun vollständig von seinen Zügen verschwunden. Zärtlich legte er ihr die Hand auf ihre Schulter und sah sie mit sanftem, liebevollem Blick an.

      „Dann bin ich froh“, erwiderte sie mit dem Anflug eines kecken Lächelns, „dass ich dich habe, der auf mich aufpasst, wenn ich wieder einmal zu vertrauensselig bin. Mein starker Kinphaurenkrieger.“

      Sein Blick streifte kurz irritiert zu ihr hinüber. „Wie auch immer … Wir müssen schnell hier weg, bevor sie es sich doch noch anders überlegen.“

      Während sie bereits die Ruinen des Hauses zum rückwärtigen Hang hin durchquerte, spähte er noch ein letztes Mal wachsam zu allen Seiten aus und schloss sich ihr dann an.

      Zwischen den Felsen hindurch machten sie sich an den Aufstieg.

      „Aber ab jetzt machen wir es, wie ich’s gesagt habe“, sagte der Krieger, als er ihr eine Hand anbot, um ihr einen Vorsprung hinaufzuhelfen. „Solange wir hier in Skarvanien, im Kernland des Ostnaugarischen Reiches und des Einen Weges sind, halten wir uns tief in der Wildnis, gehen allen Menschen und Siedlungen weiträumig aus dem Weg.“

      „Jaja, schon gut, Nundrak.“

      „Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren. Mitten durch die Wildnis sind wir schneller als mit solchen Unterbrechungen. Ich werde für uns jagen, wenn uns die Vorräte ausgehen. Wir machen es wie damals, als wir mit Amara zusammen durch die Wildnis geflohen sind und Slagni unsere Führerin war.“

      Er hielt inne, spähte über die Trümmer des Hauses hinweg nach etwaigen Verfolgern und schaute dann zu ihr hinüber. „Wir sind hier nicht mehr in Bilganien, wo man’s nicht so streng nimmt. Vergiss das nicht, Fienna. Das sind hier alles fromme, strenggläubige Aidiras-Anhänger, die bei allem, was nur irgendwie nach Ketzerei und Hexenwerk riecht, schnell mit dem Aufknüpfen dabei sind.“

      Sie seufzte schwer. „Beinah hatte ich das alles vergessen.“

      „Ja, aber es gibt immer noch Leute in diesem Land, die haben uns nicht vergessen. Denk immer daran.“

      Wieder kam von ihr ein Seufzen. „Ich hoffe doch, außer denen, die voller Hass an uns denken, gibt es auch noch andere, die uns nicht vergessen haben.“

      „Bestimmt“, erwiderte ihr Begleiter, während sich sein Blick einen Moment sinnend im Leeren verlor. „Bestimmt denken die noch immer an uns.“

      Beide versanken wieder in Schweigen und kletterten stumm zwischen den Felsen hinauf weiter, bis sie schließlich das obere Ende des Einschnitts erreichten. Es war von Buschwerk umgeben, und tiefer Wald öffnete sich dahinter.

      Die Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht nahm die beiden rasch in sich auf.
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      Danak seufzte und gab es auf, in die Ferne zu spähen und ihre Augen zusammenzukneifen, um etwas mehr Einzelheiten erkennen zu können. Ungeduldig blickte sie zu Choraik, der direkt neben ihr auf dem Bauch lag und angespannt durch sein Fernglas starrte. Jetzt justierte er sogar noch die Schärfe nach.

      Sie lagen vor Blicken geschützt in einer erhöhten Position zwischen Felsen, die den Rand eines Abhangs bildeten, und schauten durch eine schmale Lücke hinab in das Tal unter ihnen. Nur schwach stieg noch Rauch aus den zerstörten Gebäuden auf. So viel konnte sie jedenfalls auch mit bloßem Auge erkennen.

      „Hat gewaltig gerumst da unten, dass man den Donner noch von Weitem im Boden gespürt hat“, sagte sie, während sie ihn ungeduldig anstarrte. Die Seite mit der auftätowierten Kinphaurenrune war ihr abgewandt, sein Profil zeigte die übliche steinerne Miene. „Und den Blitz muss man selbst bis hoch nach Hugen gesehen haben.“ Sie hatte schon einiges gesehen, aber das war eine ganz eigene Nummer gewesen.

      „Ja, bestimmt“, gab er zurück, ohne das Fernglas abzusetzen oder auch nur in seinem Spähen innezuhalten.

      Sie seufzte. „Kann man erkennen, was das war, das für dieses Spektakel gesorgt hat?“

      Er geruhte erst mal, vor sich hinzubrummen, bevor er wieder etwas sagte, ungerührt. „Gut, dass wir gerade in der Nähe waren, um uns das anzuschauen. Das ist das erste Mal, dass ich mit eigenen Augen einen Beweis dafür sehe, dass es diese Angriffe der Sechzehnten auf die Kinphauren tatsächlich gibt.“

      Sie schnaufte. „Na, den hast du ja jetzt gesehen. Dann musst du ja nicht weiter unaufhörlich durch dieses Ding schauen.“

      Sie sah ihn stutzen. „Ach, du willst das Fernglas haben?“ Er setzte es ab, sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Sag das doch gleich.“

      Er reichte es ihr und sie nahm es mit einem unwirschen Kopfschütteln an, setzte es ans Auge und blickte hindurch.

      Na, das war doch gleich viel besser.

      Das Gebäude war eine alte Wehrfeste, eine Bastion an der Flanke des Zentralgebirges, die in der Zeit des Idirischen Reiches verlassen dagelegen hatte. Nach der Invasion war sie von den Kinphauren wieder besetzt worden. Immerhin mussten die neuen Herren ihr Territorium absichern. Und ganz bestimmt war die Besatzung noch einmal gehörig aufgestockt worden, nachdem sich gezeigt hatte, dass man zwar einem Gebiet einen neuen Namen geben konnte, aber man es dadurch noch lange nicht unumstritten beherrschte. Vor allem nicht, wenn man den Fehler machte, nach dem schnellen Sieg wieder auf die alten Elfenränke zu verfallen und sich gegenseitig mit Klanfehden zu überziehen.

      Aber auch diese Besatzungsstärke hatte offensichtlich wenig genutzt. Die Angreifer dieses Außenpostens hatten sie dennoch nicht aufhalten können.

      Zwar stand der gedrungene, massive Wehrturm immer noch, doch er hatte einen gewaltigen geschwärzten Riss bekommen, der wirkte, als sei dort ein gewaltiger Blitz eingeschlagen. Das musste also der Rums und der Blitz gewesen sein. Eines der Nebengebäude hatte gebrannt, rauchte immer noch und das Haupthaus wirkte ähnlich beschädigt wie der Wehrturm, wenn auch offenbar durch schwächere … Ja, was denn eigentlich? Sie kannte nichts, was eine derartige Zerstörung hinterlassen konnte … außer vielleicht Magie! Zudem war eine der umgebenden Bruchsteinmauern geborsten, als wäre man mit einem Rammbock gegen sie angerannt. Die Flügel des Tors waren aufgerissen und hingen verbogen in ihren Angeln. Gras und Erde rund um die Ansammlung von Gebäuden waren geschwärzt, und sogar einige der Bäume hatten was abgekriegt; in ihrem Geäst glomm es noch immer munter vor sich hin. Die meisten Leichen waren inzwischen eingesammelt und offenbar im Innenhof gestapelt worden.

      Das hieß aber längst nicht, dass es dort unten jetzt ruhig geworden wäre. Da herrschte noch immer der blanke Aufruhr. Die in aller Eile angerückten Kinphaurentruppen wimmelten aufgeregt durcheinander. Wahrscheinlich hatte der Kommandant der Feste eine Orbusbotschaft rausgeschickt. Der Anführer der Truppe da unten schrie von seinem Kinphaurengaul herab wild Befehle, und seine Unteranführer, die sie weitergaben, schufen damit so viel Ordnung und Disziplin wie ein Fuchs im Hühnerstall.

      Einer ihrer unheimlichen raubtierartigen Pferdeverwandten war aus irgendeinem Grund durchgegangen und musste jetzt durch mehrere Seile im Zaum gehalten werden, an deren Ende Kinphauren wild hin und her sprangen. Vielleicht hatte er vom Leichenfleisch fressen wollen, vielleicht hatte ihn irgendetwas anderes durchdrehen lassen.

      Dort unten flammten die Gemüter aber ganz gewaltig hoch, ob dieser ihrer stolzen Kriegerrasse angetanen Schmach. Ein Anblick, den man gerne sah. Das trockene Lachen konnte sie sich nicht verkneifen.

      „Geht hoch her da unten. Aber immerhin haben wir es den Kinphauren auch ganz schön gezeigt.“ Sie konnte sich nur zu gut an das Hochgefühl der ersten Tage erinnern, als der Aufstand in Rhun losgegangen war. Dieser irre Magierjunge hatte das uralte, verwinkelte Viertel der Gans in Brand gesteckt, und die Kleine, die gegen ihn gekämpft hatte, war gleich mit einer ganzen Truppe von im Kampf gegen die Kinphauren erfahrenen Leuten nach Rhun gekommen. Und Klann war ganz unerwartet wieder aus dem Nichts aufgetaucht. Choraik hatte Amara geholfen, eine Waldläuferin aus ihrem Kerker auf dem Engelsberg zu befreien und gleich auch noch einen der mächtigsten Magier des Einen Weges zu töten. Die Rote Muhme hatte zum Aufstand gerufen, Choraik hatte seine Rede gehalten und plötzlich standen sie alle zusammen gegen die Besatzer. Alte Verbündete wie auch alte Feinde. Die Kinphauren hatten eine Kostprobe davon bekommen, was passierte, wenn sich plötzlich der Großteil der Bevölkerung einig war und gegen sie erhob.

      Choraik neben ihr schwieg auf eine Art, dass es sie nervös machte. „Was denn?“

      „Eine Weile haben wir es ihnen ganz schön gezeigt“, sagte er jetzt. „Bis es plötzlich hieß, der Thron Issaukar d’Vharn ist gekommen und hat das Kommando übernommen. Danach hat es nicht lange gedauert, und uns blieb kaum etwas anderes übrig, als nichts wie raus aus der Stadt und ab in den Luuternwald.“

      „Aber wir hatten recht. Dort kriegt er uns nicht. Selbst der Versuch, ihn niederzubrennen, hat nichts gebracht. Der Wald ist viel zu alt und zu urwüchsig. Da brennt höchstens ein Flecken weg. Der Luuternwald nimmt das Feuer an, atmet ein und schluckt es.“

      „Ja, aber der Luuternwald war von Anfang an als der letzte Rückzugsort geplant. Wir verstecken uns dort, überleben, aber mehr auch kaum. Kämpfen nenn ich das nicht.“

      Sie warf ihm einen ungnädigen Blick zu. In dem Punkt mochte er zwar recht haben, jedoch weigerte sie sich, das als die ganze Wahrheit zu sehen. Dann konnten sie auch gleich aufgeben. „Aber wir finden Anhänger überall im Land. Die Sache der Turmgarde verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Immer mehr heften sich den Turm an den Rock, offen oder versteckt.“

      Sie senkte das Glas und hielt es Choraik hin, um zu erleben, wie er es ihr förmlich aus der Hand riss und sofort wieder anfing, angespannt hindurchzustarren. Das nötigte ihr ein Lächeln ab. Er nahm es sehr genau. Wenn man sich das halbe Gesicht tätowieren ließ, weil man seine Rassenzugehörigkeit ändern wollte, musste man das wohl. Choraik war gewissenhaft und hartnäckig – auch das liebte sie an ihm. Er wäre ein guter Hauptmann der Stadtgarde Rhuns gewesen, nur war das unter den falschen Vorzeichen und den falschen Vorgesetzten geschehen, nach deren Befehlen und Zielen er sich richten musste. Bereute er seine Tattoos inzwischen?

      „Ich denke“, sagte sie, „was immer gerade auch passiert, das, was wir mit der Turmgarde machen, ist genau das Richtige. Wir durchsetzen die Bevölkerung, nehmen den Kinphauren die Sicherheit. Die wahre Macht liegt in keiner Armee, sondern in der Bevölkerung, den einfachen Leuten überall, die sich wehren. Die Spitzohren müssen sich ihrer Stellung ständig unsicher sein und deshalb viel zu viel ihrer Kräfte dafür aufwenden, die ihnen anderswo fehlen. Wir machen uns breit, direkt unter ihren Augen.

      Das da unten …“ Sie deutete auf die zerstörte Wehrfeste, wurde sich im gleichen Moment klar, dass er ihre Geste nicht sah, weil er stur durch sein verdammtes Glas starrte. „So beeindruckend das auch ist … Ich seh nicht den wirklichen Nutzen dahinter.“ Sie schüttelte den Kopf, schnaufte. „Kein Weg, der dadurch gesichert wird, kein Geländegewinn, keine eroberte Stadt. Diese Sechzehnte schlägt zu, zerstört und ist wieder weg, ohne irgendetwas dabei zu erreichen.“

      Sie hielt inne, weil sie merkte, dass Choraik jetzt mit einer ganz neuen Anspannung durchs Fernglas schaute. Er schwenkte dessen Blickrichtung, justierte dabei fieberhaft die Schärfe nach.

      „Wahrscheinlich setzen sie nicht nach“, fuhr sie fort, „weil hinter dieser geheimnisvollen Sechzehnten nicht genug Macht steckt, das Eroberte auch zu halten. Also bleibt am Ende alles wirkungslos. Eine Armee ohne Land, ohne Territorium, ohne ein Volk dahinter. Alles nur Schall und Rauch …“

      Worauf starrte der die ganze Zeit? Hörte der ihr überhaupt zu? Sie folgte der Richtung seines Blicks, doch mit bloßem Auge war da wenig zu erkennen. Nur, dass es da anscheinend einen Zug von Neuankömmlingen gab, die auf diesen aufgescheuchten Haufen zuhielt, durch den daraufhin ein Ruck ging. Alles verlangsamte sich oder erstarrte völlig.

      Choraik zeigte jetzt nicht länger sein stoisches Steingesicht. Es zuckte und arbeitete darin. Er setzte das Fernglas ab, schaute erneut, schwenkte hin und her und schien sich schließlich auf eine bestimmte Stelle zu verbeißen.

      „Was geht da eigentlich vor?“

      „Das frage ich mich auch …“, gab Choraik gedehnt zurück.

      Er stutzte, erstarrte, dann, „Ist er das etwa?“

      „Wer?“

      „Der Neue Dolch.“

      „Der was?“

      „Thron Issaukar“, gab Choraik zurück.

      „Lass mich sehen.“ Sie riss ihm das Fernglas aus der Hand.

      Der Trupp der Neuankömmlinge hatte jetzt beinahe die anderen, die bereits in der Wehrfeste angekommen waren, erreicht. Man wich zurück, schuf ihnen Raum wie für einen Schwertstoß, der sonst mitten in ihren Pulk hineingefahren wäre.

      An der Spitze ritt ein Mann in einem Mantel in einem so dunklen Rubinrot, dass sie es zuerst für Schwarz hielt, in dem es wie ein Feuer glomm. Was er darunter trug, war nicht genau zu erkennen. Es sah nach Rüstung aus mit irgendwas darüber. Sein Haar war nur mittellang, und auch nicht nach Art der Spitzohren zu Zöpfen geflochten. Außerdem fiel auf, dass er als Anführer auf einem ganz normalen Pferd ritt, einem Rappen, und nicht auf einem ihrer Kinphaurenbiester, die nur aussahen wie Pferde.

      Dahinter …

      Dahinter folgte ein knappes Dutzend, so was wie sein Gefolge, ebenfalls alle auf Rappen, und, oh ja, die trugen Rüstung. Und wie! Dunkles Metall, das den ganzen Körper bedeckte, sogar Kopf und Gesicht von einer Panzerkappe umschlossen, die offenbar nichts frei ließ. Oh ja, da konnte sie sich vorstellen, dass denen, die da unten herumgewimmelt waren, das Herz in die Hose rutschte. Wäre ihr wahrscheinlich auch, wenn ein knappes Dutzend dieser Spießgesellen ganz in dunklem Eisen geradewegs auf sie zugaloppiert wäre.

      „Meinst du, das ist er wirklich? Der Geheimnisvolle zeigt sich tatsächlich irgendwo persönlich? Ohne dass seine Schicksalslosen einen Wall um ihn bilden wie in Rhun?“

      „Schau hin!“, gab er zurück. „Das sind sie, seine berüchtigten Schicksalslosen, das ist der Mantel, den er tragen soll. Als würden Kohlen darin brennen. Aber keine Klanfarbe, keine Rune darauf. Das ist er.“

      Sie starrte eine Weile schweigend durch das Glas, sah, wie sich um den Mann im glutschwarzen Mantel und sein Gefolge eiserner, gesichtsloser Krieger aus der Erstarrung heraus neue Regsamkeit entfaltete, diesmal geordneter, diesmal wie gebündelt von einer eisernen Faust.

      „Bei den Mahrhöllen!“, entfuhr es Choraik.

      Ein harter Rückfall in die Redeweise der Kinphauren, der sie stutzen und statt durchs Glas zu ihm hinschauen ließ. Sein Gesichtsausdruck – für seine Verhältnisse – ließ sie die Stirn runzeln.

      „Du bist ja ganz weg! Riechsalz? Soll ich dir die Hand halten?“

      „Lass den Unsinn, Vorna! Siehst du nicht, was da passiert?“

      „Ach? Was denn?“

      „Na, schau hin! Hast du, seit der Aufstand in Rhun ausbrach, was Ähnliches gesehen? Ich nicht. Ich habe schon lange nichts mehr gesehen, was Kinphaidranauks Schergen in so helle Aufregung versetzt hätte wie diese angebliche Graue Schar der Toten.“

      „Jetzt übertreib nicht! Und eine Schar der Toten kann es nicht sein, denn Tote erobern keine von Kinphauren besetzten Grenzbastionen.“

      „Wer auch immer sie sind …“ Er wandte ihr den Kopf zu, dass sie einen Teil der Kinphaurenrune auf der anderen Seite seines Gesichts sah. Seine Augen waren zu engen Schlitzen der Konzentration verkniffen, sein Mund zuckte streng, sein ganzer Ausdruck war eine Maske tiefen Ernstes und Konzentration. „… das, was sie erreicht haben, ist etwas, das uns schon lange nicht mehr gelingt. Nicht mehr, seit Thron Issaukar d’Vharn das Kommando übernommen hat. Diese Sechzehnte hat den Kinphauren Stiche und Verluste beigebracht, immer und immer wieder. Diese graue Schar hat sie wütend gemacht und am Ende wirklich beunruhigt. So sehr, dass ihr Neuer Dolch schließlich selbst hier auftaucht. Die Angriffe der Sechzehnten sind die einzigen Rückschläge, die Issaukar in seinem Feldzug hat einstecken müssen und gegen die er nichts unternehmen kann. Weil er die Sechzehnte einfach nicht zu fassen kriegt … Hmmm.“ Sie sah, wie er ins Sinnen verfiel, als würde er über etwas nachdenken, was er für sich noch nicht wirklich einordnen konnte.

      Sie musste nachhaken. „Wieso Neuer Dolch? Wieso nennst du ihn so?“

      „Weil er sich so nennt, und weil jeder Kinphaure begreift, was das heißt.“

      „Erleuchte mich. Ein bisschen Kinphaurisch kann ich mittlerweile auch. Issaukar heißt Dolch. D’Vharn steckt in deinem Namen …“

      „Keiner versteht das. Außer einem Kinphauren. Keiner versteht, was seine wahre Stärke darstellt. Aber er sagt es mit seinem Namen, und die Kinphauren erkennen die Botschaft, die er mit allem, was er tut verkörpert.“

      „Du redest für mich immer noch in Rätseln.“

      „Also … Issaukar d’Vharn ist eigentlich kein Name, sondern die Abwandlung eines Begriffs, den jeder Kinphaure kennt. Du weißt, was eine Zurückgelassene Klinge ist?“

      „Du hast es mir erklärt. So nennen die Kinphauren jemanden, der in Unehre gefallen ist. Man lässt als Zeichen dafür sein Schwert auf dem Schlachtfeld zurück, statt es zu bergen und wie üblich weiterzugeben.“

      „Richtig. Wenn man als Zeichen der Schmach das Schwert von jemandem zurücklässt, ist er ein Ausgestoßener. Man schmiedet dann ein neues Schwert. Das nächste Kind, das geboren wird, bekommt es. Oder wie bei mir, der Nächste, der in den Klan aufgenommen wird. Sei es durch Heirat oder sonst wie. Er erhält den Beinamen d’Vharn.“

      Choraik hielt kurz inne, wie, um sich zu sammeln. „Die Neue Klinge ist frei und an keine Vergangenheit gebunden, die unbekannte wilde Karte im Klan, das Unbeschriebene, in dem die Chance auf einen Neuanfang liegt.“

      Er kniff erneut die Augen zusammen, sein Blick schweifte kurz ab, bevor er wieder zu ihr zurückkehrte. „Und das genau ist es, warum er für die Seite der Kinphauren den entscheidenden Unterschied ausmacht. Issaukar erscheint als vollkommen unbefleckte, vergangenheitslose Figur auf der Bildfläche und jeder Kinphaure weiß, was sein Name bedeutet. Er ist von Klanfehden unanfechtbar und steht außerhalb von ihnen. Eine neu geschmiedete Klinge ohne Klansrunen darauf, ohne Bindungen, ohne eine Geschichte in ihrem Ränkespiel. Unter seiner Fahne können sie sich sammeln und ihren Zwist hinter sich lassen. Er ist der Oberste der Schicksalslosen. Er steht über allem. Er wurde von Kinphaidranauk eingesetzt, und seine Mission ist die Niederschlagung der Rebellion im Bereich ihres Niedernaugarischen Protektorats. Er handelt allein als ihre Hand und spricht als ihre Stimme. Ein kluger Zug.“ Choraik lachte bitter auf. „Nach dem schnellen Sieg waren sie wieder zurück in ihr altes Spiel von Ränkesucht und Aufsplitterung gefallen. Deshalb konnte man hier im Norden den Widerstand der Menschen nie wirklich brechen. Es war immer in großen Teilen umkämpftes Gebiet. Aber Issaukar hat mit seinem Feldzug alle kinphaurischen Kräfte zu gut abgestimmten Strafaktionen gebündelt. Die uns überall schwer zusetzen. Mit den Bannerklingen schlägt er in den Städten und an strategischen Punkten zu, mit den verschiedenen Klanbannern, den Hilfstruppen der Nordwehr, geführt von der Protektoratsgarde bringt er den Rebellen in der Wildnis schwere Schläge bei und nimmt ihnen so die Rückzugsmöglichkeiten.“

      Choraik runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf. „Issaukar muss jemand sein, der aus dem Untergrund kommt, der Erfahrung damit hat, wie man strategisch vorgeht und mit kleinen Manipulationen die Situation massiv beeinflussen und kippen kann. Er hat den Kampf im umstrittenen Territorium des Nordens von verstreuten Scharmützeln zu einem wirklichen Feldzug gemacht. Damit gelten neue Bedingungen und eine ganz neue Art des Kampfes.“

      Aus seinem Nachsinnen heraus, wandte er sich ihr plötzlich mit einer jähen Bewegung zu, sah ihr mit seinem gletscherblauen Blick direkt in die Augen. „Und jetzt sind wir es, die den Fehler machen, der vorher unseren Feind geschwächt hat.“

      Es war ihm todernst. „Wie meinst du das?“

      „Wir sind uneins und zerstritten. Besonders, seit die Kutte versucht hat, alle Widerstandsbewegungen unter ihr Kommando zu bringen. Seitdem misstraut jeder jedem und vermutet einen Strohmann, Unterwanderung oder verdeckten Einfluss bei jeder der anderen Gruppierungen. Überall argwöhnt man die verdeckte Hand der Kutte.“ Sein Mund verkniff sich, erbittert brummte er vor sich hin. „Ich kenne die Kinphauren genau. Ich war einer von ihnen. Und ich sehe die gleichen Zeichen bei uns wie vorher bei ihnen. Wir sind uneins und uns zerrinnen die errungenen Erfolge unter den Händen.

      Doch bei den Kiphauren hat dieser Neue Dolch dort unten all die verstreuten Kämpfe und Scharmützel zu einem einzigen Feldzug gebündelt. Aus einzelnen Brandherden hat er einen Krieg gemacht. Und als Krieg müssen wir das jetzt auch begreifen und es entsprechend angehen. Deshalb müssen wir uns anpassen und unsere Methoden ändern.“ Wieder schnaufte Choraik erbittert auf. „Aber für einen Krieg fehlt uns ein einiges Heer, und es fehlt uns ein Kommandant. Wir bräuchten unsere eigene Neue Klinge.“

      Eine verrückte Idee, eine wahnsinnige Idee blitzte in ihr auf. „Und wenn wir ihn umbringen? Ich meine, da ist er. Da ist ihre Neue Klinge.“

      In Choraiks Blick lag etwas, das in seinem Grad der Wut gleichkam. „Bist du wahnsinnig? Willst du sterben? Denn das würdest du. Und das, ohne etwas zu erreichen. Meinst du ernsthaft, du kommst an seiner Garde der Schicksalslosen vorbei? Noch dazu an all den anderen Kinphauren da unten? Hast du etwas Ähnliches zu bieten wie diese Graue Schar, die das da unten angerichtet hat? Denn das brauchst du nämlich. Kannst du einen Wehrturm nur mit deinem Willen bersten lassen? Kannst du machen, dass der Blitz in Kommandant Issaukar und seine Schicksalslosen fährt?“

      Er hatte sie gepackt. Sie sah auf ihren Arm, die Stelle, an der er sie umfasst hielt. Ja, sie hatte es ja schon eingesehen. „Die Sechzehnte. Die Graue Schar. Na gut, sie reizen sie. Sie schlagen hier und da zu. Aber sie haben ihnen bisher noch keine ernste Niederlage beibringen können.“

      Seine Miene war unbeeindruckt. „Aber trotzdem sind sie unbesiegt. Das sollte zu denken geben. Etwas muss hinter dieser schattenhaften Sechzehnten stehen, sonst könnte sie Issaukar nicht derart zusetzen, dass er persönlich hierherkommt und sich zeigt.“ Sein Blick schweifte wieder ab. „Sie kommen aus den Schatten, man weiß nichts über sie. Sie haben mit keiner von unseren Organisationen irgendwelche Verbindungen. Sie haben zu keiner bisher Kontakt aufgenommen.“

      Das machte Danak plötzlich sehr still.

      Er bemerkte es nicht, hing offenbar weiter seinen eigenen Gedanken nach, brummte dabei vor sich hin, als würde er auf einem schweren Brocken herumkauen. „Hm, vielleicht haben wir falsch gedacht. Vielleicht ist das Ziel dieser Aktionen gar nicht Ausdehnung des Einflusses oder Gebietsgewinn. Vielleicht will man einfach nur eine Botschaft senden.“

      „Eine Botschaft?“

      „Ja, vielleicht, dass sie da sind, schlagkräftig und eine Macht, mit der man rechnen muss.“

      Das gab ihr nur noch mehr zu denken und machte sie nur noch stiller. Was ihm jetzt offenbar auch auffiel.

      „Was ist? Worüber denkst du nach? Du siehst aus, als hätte dich etwas gebissen.“

      Sie schaute auf, sah ihm geradewegs in die Augen. „Choraik, ich glaube, ich muss dir etwas gestehen.“

      „Was ist los? Hast du einen Geist gesehen?“

      „Nicht ganz. Aber ich habe so etwas wie eine Geisterbotschaft erhalten.“

      „Geisterbotschaft?“

      „Auf meinem alten Orbus. Aus dem Nirgendwo. Keine normale Botschaft. Irgendwie anders. Wie … von einem Geisterorbus.“

      „Was? Wann?“

      „Ist schon einige Zeit her. Ich hab es irgendwie nicht ernst genommen. Vielleicht hab ich mich da getäuscht.“

      „Komm schon, Vorna Kuidanak! Rück damit raus! Was ist los?“

      Sie zögerte, sah ihn ernst an. „Das, weshalb wir ursprünglich unterwegs waren … dafür braucht man uns eigentlich nicht wirklich. Unsere Zelle in Rosvalt kann das schon allein regeln. Aber wie wär es, wenn wir stattdessen auf eine andere Reise gehen?“

      „Eine andere Reise?“

      „Ja“, sagte sie und sah ihn ernst an. „Da hast du dein Fernglas. Lass uns von hier verschwinden. Vielleicht ist es noch nicht zu spät.“
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            SCHWERTHAUPT DES WESTENS

          

        

      

    

    
      Es war Klann, der es als Erster aussprach.

      Späher meldeten die rasche Annäherung eines Trupps der Protektoratsgarde, und kurz nachdem Kira von ihnen die Einzelheiten abgefragt hatte, reckte der hünenhafte ehemalige Schmied seinen Kopf mit der üblichen stoischen, beinahe trägen Miene in den Wind, dass sich die Wolle seines von einer weiten, gestrickten Mütze umfassten Schopfs leicht darin krauste, und sprach es auf seine schlichte, trockene Art aus.

      „Das ist eine Falle.“

      Kira sah ihn fragend an, denn sie hatte gelernt, etwas auf die Instinkte und Erfahrung dieses Mannes zu geben, die sich nicht zuletzt aus seiner Zeit beim Geheimdienst der Kutte speisten.

      Der hatte noch ein weiteres Mal seinen Blick über die Landschaft gleiten lassen und die Nase gerümpft. „Da steckt mehr dahinter. Die wollen dich.“

      Sie schnaufte wütend auf. „So wichtig bin ich nicht.“

      Klann schaute ihr mit flacher Miene ins Gesicht und zuckte die Achseln. „Du bist das Schwerthaupt.“

      Da war er wieder, dieser dämliche verdammte Titel! Einauges Schwerthaupt des Westens … Wie hatte der nur an ihr kleben bleiben können? Sie taugte nicht als Kopf einer Truppe, die eine Zahl überstieg, wie man sie auch um ein Kochfeuer versammeln konnte. Das hatte sie schon immer gewusst. Das hatte sie schon immer gesagt. Die sollten ihr aufhören mit diesem verdammten Schwerthaupt des Westens. Ihr war nur Verantwortung zugefallen wie eine heiße Kartoffel, die man nicht ins Feuer fallen und verbrennen lassen wollte.

      Ein kurzer Blickwechsel mit Pir. Wenn Klanns Bemerkung ihn verunsichert hatte, so zeigte sich in seinem auberginefarbenen Vastachi-Gesicht davon keine Spur, sondern er sagte schlicht, „Es gibt Pläne für einen solchen Fall.“

      Eben. Nur ein Trupp Protektoratsgarde, der ihnen auf die Spur gekommen war. Das sollte in den Griff zu kriegen sein.

      Also erteilte sie die entsprechenden Befehle, in aller Eile das Lager aufzugeben und den Rückzug zu sichern. Etwas später schwärmte ihre Rückendeckung, bestehend aus ihrer kleinen Reiterei und ein paar anderen Pulks unter Leitung von Hauptmann Isgarian, den Angreifern entgegen, während der Hauptteil der Truppe in aller Hast in Richtung ihres geplanten Fluchtwegs strömte, einer Kluft, die in einen Bergpfad mündete und sie zügig auf die andere Seite des Felskranzes in Sicherheit bringen sollte.

      Es dauerte jedoch nicht lange, da erklang auch bergaufwärts Kampflärm – Schreie, Schwerterklirren –, der jäh Kiras letzte Hoffnungen zerriss, dass Klann und ihr Bauchgefühl sich doch getrogen haben mochten.

      „Ich würde sagen, jemand hat unseren ersten Rückzugsweg eingenommen“, konstatierte Pir trocken.

      „Und unseren Sicherungstrupp dort ausgeschaltet?“

      „Das wäre eine notwendige Bedingung dafür“, erwiderte Pir auf Honigmunds Bemerkung. Die quittierte das mit tödlich kaltem Blick, dem man ihre unausgesprochenen Worte deutlich ablesen konnte. Irgendwann fängst du dir für einen dieser Kommentare dermaßen eins in die längliche lila Fresse ein, dass dir Hören und Sehen vergeht!

      Lenk an Honigmunds Seite blickte nur gehetzt hin und her und war ausnahmsweise um eine ätzende Bemerkung verlegen.

      Danach ging es Schlag auf Schlag.

      Fluchtweg zwei war versperrt und eingenommen, und auf dem schroffen Kamm, der ihren dritten Fluchtweg kennzeichnete, sah man vor wolkenzerzaustem Himmel ein Kinphaurenbanner Aufstellung nehmen. Alle drei bewachten Rückzugsrouten waren von der anderen Seite eingenommen worden, ihre eigenen Leute dort offensichtlich überwältigt oder tot. Das Ganze war verdammt gezielt eingefädelt worden. Das alles trug eine ganz bestimmte Handschrift.

      „Ich fürchte“, sagte Pir, „wir sind zum Ziel einer der berüchtigten Aktionen in Thron Issaukars Feldzug gegen die Rebellen geworden.“

      Honigmund verzog inzwischen dazu nicht einmal mehr das Gesicht.
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      Eine Stunde später wusste Kira mit Sicherheit, dass es eine Falle war. Wenn man schwitzend und fluchend um sein Leben rang, konnte das ziemlich gründlich letzte Zweifel wegfegen.

      Sie hatten sich bergaufwärts gekämpft – Klann und Pir dicht bei ihr – in Richtung des Plateaubuckels unterhalb des Einschnitts, hinter dem sich ihr bevorzugter Rückzugsweg öffnete und der sich eigentlich perfekt eignete, dort noch einmal Aufstellung zu nehmen, bevor man sich für den Weg durch die Kluft einfädelte.

      Die Wogen ihrer Feinde stürmten immer wieder auf sie ein, wie eine donnernde unnachgiebige Brandung, die sich den stur trotzenden, schon narbig gewordenen Felsen im Meer einverleiben und ihn malmend verschlingen will.

      „Wo ist Honigmund?“ Zwischen zwei harten Waffengängen sah sie sich um. „Ich dachte, sie wär hier oben.“

      „Da hinten, dieser Wirbel, das muss sie sein.“ Der langgliedrige Pir überragte sie alle um ein ganzes Stück, selbst Klann, wodurch er einen besseren Überblick bekam.

      „Dann …“ – sie musste schlucken – „… sollten wir uns zu ihr durchkämpfen. Damit wir … beieinanderstehen.“

      Klann warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, und sie fühlte sich ertappt. Und der Kloß in ihrem Magen rumorte nur noch übler vor sich hin. Er war wortkarg, der Schmied, doch er wusste vieles. Er sah hinunter bis auf den Grund ihrer Seele und erkannte den düsteren Keim, der in der Schale ihrer Worte verborgen lag: dass man in einer solchen Stunde bei den Seinen sein sollte. Im Kreis und an der Seite der Firnwölfe. Schulter an Schulter, so wie man auch in den letzten Jahren gelebt hatte. Ihre Freie Schar, die sie durchs Niemandsland gebracht hatte, als jede Hoffnung verloren schien und sie nach dem Verlust ihres Mannes Schlangenhand Djun nur noch die Bitternis von Asche in ihrem Mund gespürt hatte. Ihre Schar, die im Feuer der folgenden Erlebnisse zusammengeschmiedet und gehärtet worden war.

      In einem Gewühl aus Hieben, Tritten, Flüchen, Gebrüll und Blut arbeiteten sie sich am Rand des Getümmels entlang oder drängten sich zwischen Einzelkämpfen durch.

      Ein Strudel wilden Aufruhrs, der vor ihnen tobte wie ein brodelndes Nest in Raserei verfallener Graken, spuckte ihnen schon seinen Auswurf an durchgekauten, halb zerbrochenen und geschlagenen Gegnern entgegen, die sie nur noch beiseitestoßen oder ihnen den letzten Streich versetzen mussten.

      Die struppig blonde Kriegerin mit Schultern so breit, als könnte sie auch mit Leichtigkeit ein Ochsenjoch ziehen, wütete ganz ungeheuer.

      Honigmund in ihrer ungestüm wuchernden Jugend tobte wie eine losgelassene Thyrinsmaid, rasend, fluchend, fauchend. Wie es um sie alle stand und wie verflucht düster und endgültig ihre Aussichten waren, darauf schien sie keinen Gedanken zu verschwenden. Ihre Gegner, obwohl kampferprobt und entschlossen, schreckten beinahe zusammen, wenn sie wie eine zischende, zuschnappende Viper gegen sie vordrang und ihnen einen Schwall wüste und lästerliche Beschimpfungen entgegenschleuderte. Sie schwang das Schwert Tankredur wie den in Eisen geschmiedeten Zorn der Götter selbst. In vollkommener Blindheit für ihre Lage. Hatte Kira ihr etwa noch nicht genug Kämpfe und Schlachtfelder gezeigt, um die Zeichen zu lesen, wann sich der schwarze Schlund endgültig unter dir auftat, um dich zu verschlingen?

      Oh, wie sehr sie diese Irre doch beneidete! Was hätte sie nur für deren Glut gegeben.

      Ein letzter Tritt Honigmunds, das Rauszerren eines blutigen Schwerts. Ihre Gegner fielen zurück, und die zähnefletschende Wildkatze begriff mit einem Seitenblick, dass sie diesmal nicht allein für das Zurückweichen ihrer Feinde verantwortlich war. Pir kümmerte sich mit gezielten Hieben seines Klingenstabs darum, eine Barriere zwischen ihnen und den unmittelbaren Feinden zu schaffen, während Kira mit Klann zu ihr vorrückte.

      Honigmund sah sie mit wildem Blick an. „Wo ist Lenk? Ich dachte, der wäre bei euch.“

      Kira schaute sich verwundert um. Sie hatte unwillkürlich angenommen, den kleinen Mistkerl an Honigmunds Seite zu finden, doch dann fiel ihr wieder ein, was sie in der Hitze des Gefechts vollkommen verdrängt hatte. „Er wollte Isgarian zu Hilfe kommen. Als es unten schlecht aussah. Er sagte was von, er könnte Herrn Stock-im-Arsch doch nicht im Stich lassen, und war weg.“

      „Der Arsch ist er selber! Geht da plötzlich was wie Pflichtgefühl mit ihm durch? Kann man sich denn auf nichts in der Welt mehr verlassen?“

      „Wenn er noch dabei ist, ist er in Schwierigkeiten“, brummte Klann und schien dabei in eine ganz bestimmte Richtung zu schauen.

      Gerade schwächte sich der feindliche Ansturm bei ihnen etwas ab. Mit einem letzten um die Achse Kreiselnlassen seines Klingenstabs trat Pir vor den weichenden Reihen ihrer Feinde zurück.

      Die Waffen der gegnerischen Front senkten sich, die Augen lugten bei denen, die Schilde hatten, über deren Rand. Ein paar knochenbleiche Züge von Kinphauren, jedoch mehr grimmige Gesichter von Soldaten der Nordwehr und derProtektoratsgarde. Es konnte nur ein einstweiliger Rückzug sein. Wie bei einem Atemholen vor dem nächsten Ansturm. Und in der Sicherheit, dass irgendwann der letzte Ansturm kam, der ihre Feinde endgültig niederwalzen und vernichten würde. Die Truppen von Thron Issaukars Feldzug waren immerhin an Triumphe und die vernichtende Niederschlagung ihrer Feinde gewöhnt.

      Die vorübergehende verhältnismäßige Ruhe gab Kira Gelegenheit, den Hals zu recken und Klanns Hinweis nachzugehen.

      Gleich unterhalb ihres Standorts, durch einen Felssturz von ihnen getrennt, gab es eine Waldung, auf die man hinabsehen konnte und in der sich ein wüster Wirbel von Bewegung abzeichnete. Es sah aus, als hätte ein verstreuter Trupp aus Nachzüglern sich dorthin geflüchtet und würde jetzt von den Kinphaurenschergen bedrängt und vom Aufschließen zu ihnen als Hauptstreitmacht abgeschnitten. Auch ein paar ihrer Reiterei, die ihnen den Rückzug gesichert hatten, war es offenbar gelungen, sich dorthin zu retten, denn man hörte zuweilen über dem Kampflärm das Wiehern eines Pferdes.

      Wenn man über dieses Scharmützel und die Wipfel hinwegblickte, sah man weiter unten im Tal noch die traurigen Überreste ihres Lagers, einige windschiefe Zelte mit eingebrochenen Stangen, andere komplett geschleift, als die Reiterabteilungen des Feindes in wilder Verfolgung ihrer Leute durch das Lager galoppiert waren. Ein einzelnes reiterloses Pferd sah man durch das verwaiste Durcheinander irren.

      Ein Stück davon entfernt entdeckte sie einen Reiter mit einer Signalstandarte, umgeben von einer Handvoll Gefolge, das nach einer Leibwache aussah. Kein schwarzroter Mantel, keine eisernen Rüstungen, so weit sie das von hier aus sah. Wenn das Thron Issaukar selbst gewesen wäre, der diese Aktion anführte, hätte sie tatsächlich denken können, dass es hier um sie ging. So ein Unsinn! So wichtig war sie nicht.

      Ungeachtet der Feindesreihen vor ihnen schritt Honigmund, das blutige Schwert in entschlossenem Griff, mit ausgreifenden Schritten vor, auf einen Felsvorsprung zu, von wo man einen besseren Blick auf das Geschehen dort unten hatte. Zwar wich man vor ihr zurück, doch Kira wollte sich nicht darauf verlassen, dass allein Honigmunds Anblick ihre Feinde ausreichend abschreckte und setzte an ihre Flanke, Klann wie auf Absprache an die andere Seite.

      Honigmund reckte jetzt ihre beeindruckende muskulöse Gestalt, um über den Rand des Vorsprungs sehen zu können. Gleichzeitig hörte Kira von unten her das vereinzelte schrille Aufwiehern eines Pferdes. Überraschend nah hallte es zu ihnen hoch.

      Sie sah Honigmund stutzen, die Schultern straffen.

      Dann setzte sie jäh mit beschleunigtem Schritt auf die Felskante zu. Dabei fluchte sie ununterbrochen wie an einem Stück. „… verfluchte, versiffte, venerisch verseuchte Scheiße, dass ich mich auch immer wieder von dem kleinen Arsch …“ Das war das Letzte, was Kira von Honigmunds Tirade mitbekam, denn die blonde Frau hatte einen gewaltigen Satz gemacht, der sie durch die Luft trug und abwärts sausen ließ. Und schon war sie hinter der Kante des Felsabbruchs verschwunden.

      „Ist die durchgedreht?“, flogen ihr fassungslos die Worte von den Lippen.

      Einen Moment später befand sich Kira erneut in erbittertem Kampfgetümmel. Zuvor jedoch hatte sie einen Blick nach unten erhaschen können und Honigmund im Sattel eines Pferdes erspäht, eine Lanze aus dessen Holster gezogen, wie sie wild brüllend in Richtung der Waldung mit dem abgetrennten Trupp der Nachzügler losgaloppierte.

      Dann nahm das Klirren der Schwerter, das brutale, erbarmungslos hitzige Geflecht aus Stößen, Hieben, Abwehr sie ganz gefangen. Ihr nächster abgerissener Blick, der in Richtung des Wäldchens ging, zeigte ihr einen von Honigmunds Lanze durchbohrten Feind am Boden, ein reiterlos weiter galoppierendes Pferd und eine rasende Thyrinsmaid, die wie eine Furie unter die Feinde fuhr.

      Etwas später erhaschte sie über den Kampflärm und ihr eigenes Keuchen einen Chor aus Rufen, dem etwas Triumphierendes anhaftete. Und in ihrem dunkel verkarsteten Herzen regte sich die Hoffnung, dass es aus den Kehlen der eigenen Leute kommen mochte.

      Nach ein paar endlos erscheinenden Minuten zähen, blutigen Ringens wurde diese Hoffnung jäh angefacht. Als nämlich zunächst zu ihrer erschöpften Erleichterung der Druck der Feinde nachließ und deren Reihen aus ihr zunächst unerklärlichem Grund wieder zurückfielen. Als sie dann mit bebender Brust und schwer atmend nach der Ursache suchte, entdeckte sie eine kleine Abteilung ihrer eigenen Leute, die rasch den Hang aufwärts auf sie zuhielt. Sie bestand zu einem Teil aus Reitern, und voran ritt Honigmund auf einem schnaubenden Schimmel, das Gesicht blut- und dreckverkrustet, wie man sie kannte, und hinter ihr klammerte sich eine sehnige Gestalt fest, verzweifelt bemüht, nicht vom Pferderücken herunterzugleiten.

      Das tat sie dann doch, zwar vorsätzlich, aber ziemlich unelegant und unwürdig, als Honigmund das Pferd unter laut auf dem Felsboden klapperndem Hufschlag vor ihnen zügelte. Was die Kinphauren und ihre Schergen wiederum dazu brachte, einstweilen noch ein Stück weiter vor ihnen zurückzuweichen.

      „Danke“, keuchte Lenk zu Honigmund hoch, die sich nun ebenfalls aus dem Sattel schwang. „Du hast mir das Leben gerettet.“

      Honigmund kam mit beiden Beinen auf dem Boden auf, würdigte Lenk keines Blickes und spuckte zur Seite aus. „Ist ja wieder typisch. Ständig denkst du, es geht immer nur um dich.“

      Auch Isgarian befand sich unter den Geretteten. Der Blick des ehemaligen Provinzgardisten traf sich mit dem von Kira, woraufhin er sich musternd nach den mit ihm Hinzugekommenen umschaute, um dann wieder Kira anzusehen. „Das ist a-alles, was wir von den Abteilungen aus der Ebene r-retten konnten.“

      Dass es schlecht stand, war offensichtlich gewesen. Sie hatte beinahe schon befürchtet, sie hätte alle aus der Rückendeckung für ihren missglückten Rückzug verloren.

      Ihre Feinde waren nach einer Angriffswelle erneut zurückgefallen. Das gab allen Zeit, durchzuschnaufen und ihre Wunden und Verluste zu zählen. Ihre Gegner scharten sich währenddessen zu ihren Abteilungen zusammen wie zu einem letzten Ansturm, die Befehle ihrer Offiziere flogen hin und her, die meisten davon Kinphauren, welche Protektoratsgarde und vor allem Nordwehrtruppen gnadenlos zusammenstauchten. Die Angriffstruppe aus Kinphauren und menschlichen Kämpfern hatte sie mit ihrem Ring klar eingeschlossen – da gab es kein Durchkommen. Jetzt kam die nächste Angriffswelle. Und wenn die nicht reichte, dann wieder und wieder eine. Bis das Unausweichliche eintrat.

      Isgarian rief die Unteranführer zur Meldung auf, und die Stimmen hallten von verschiedenen Ecken des auf dem Plateau zusammengedrängten Haufens herüber. Isgarian schaute erwartungsvoll zu ihr, doch sie wandte den Blick ab. Was war da noch groß zu besprechen?

      Die Lage war klar. Ihre Feinde hatten allen Grund, siegessicher zu sein.

      „Wie? Kein Aufruf, wir sollen uns ergeben?“, kam es von Lenk, der sich an ihre Seite gedrängt hatte und genau wie sie die Reihen der versammelten Feinde musterte, die Abteilungen aus Nordwehr, Protektoratsgarde und vereinzelten Klanschildtruppen und Bannern.

      „Die wollen keine Gefangenen, die wollen Trophäen“, erwiderte sie.

      Kira erinnerte sich nur zu gut an die Köpfe getöteter Rebellen, die man in umstrittenem Gebiet auf Pfählen entlang der Palisaden von Kinphaurenbastionen aufgespießt hatte. Oder an die Leichen von Aufständischen, die an Pfosten gebunden entlang der Straße nach Gilvert verrotteten, um als Wegmarke und Mahnung zu dienen, was jedem drohte, der sich gegen die bleichen Herren und ihre Herrschaft erhob. Ganz gewiss jetzt, nachdem dieser Thron Issaukar alle zur Verfügung stehenden Truppen unter sich versammelt und sie auf seinen Feldzug gegen die Rebellen eingeschworen hatte.

      „Joh, das Schwerthaupt des Westens auf einem Pfahl. Das wär ’ne Trophäe.“

      „Lenk, wenn wir nicht jeden Mann brauchen würden, würde ich dir dafür jetzt das Herz zum Arsch herausreißen.“

      Es war Honigmunds Stimme, doch die drückte genau das aus, was sie fühlte. Sie merkte, wie sich ihr Blick in einem Anfall tödlicher Wut in den drahtigen, kleinen Drecksack gebohrt hatte.

      Ein langer Schatten fiel auf sie, und sie erkannte, dass zusammen mit Honigmund auch Pir und Klann zu ihr getreten waren. Alle sahen sie mitgenommen und vom Kampf gezeichnet aus.

      Über dem breit ausladenden Pelz, der Pir um die Schultern fiel, schwenkte er seinen auberginefarbenen Kopf hin und her, blickte am Schluss hoch zum Felskranz und dem Riegel der Feinde, der ihnen dort den Weg versperrt hatte und anscheinend ganz aus Kinphauren bestand. „Wenn ich sie kommandieren würde und unsere Fluchtwege schon eingenommen hätte, ließe ich spätestens jetzt Truppen von dort aus angreifen, von der höher gelegenen Stellung aus, um uns den Rest zu geben.“ An seinen seltsam konturlosen Zügen war keine Regung abzulesen. Gedankenverloren brummte er vor sich hin. „Ich frage mich, warum das nicht schon längst …“

      „Vielleicht waren sie doch nicht ganz so klug und wollten lieber ihre eigenen Kräfte schonen.“ Der Gedanke blitzte jäh in ihr auf, ein schwacher Hoffnungsfunke im Aschengrund, sodass sie dem Vastachi ins Wort fiel. „Vielleicht haben sie dort gerade genug eingesetzt, um den Durchgang zu nehmen und dann zu halten. Vielleicht nur ein einziges Kinphaurenbanner, das –“

      „Dann sollten wir rauf und dort angreifen!“ Honigmund kam ihr in ihrem Eifer zuvor. „Wir attackieren sie dort mit aller Kraft. Und versuchen, da durchzubrechen.“

      „Bergauf?“ Lenk verzog das Gesicht, zeigte auf die Hauptmasse ihrer versammelten Gegner. „Mit denen im Rücken?“

      „Wie? Zu gewagt?“ Honigmunds grüne Augen blitzten angriffslustig zu Lenk hinüber. „Besser bergauf, sag ich, als ganz sicher den Bach runter.“

      Sie hatte recht. Ihr jugendliches Feuer wies ihr den richtigen Weg. Auch wenn ihre Hoffnungen trügerisch waren. Immerhin war ihr erster Versuch, dort durchzubrechen, furchtbar gescheitert. Und jetzt saß ihnen zudem dabei eine ganze Armee im Rücken.

      Es wäre ein verzweifelter Versuch, ohne reale Aussicht auf Erfolg, doch es war besser, als hier unten im dicht gedrängten Haufen wie eine Herde Schlachtvieh massakriert zu werden. Immer und immer enger vom Druck der Büttel dieser bleichen Drecksäcke zusammengepfercht, bis alles schließlich nur noch zu einem einzigen blutigen Abschlachten und Abstechen geriet. Wie stumpfes Vieh unter der Axt des Schlächters.

      Das war es bestimmt nicht, was sie sich als ihr letztes Gefecht gewünscht hatte. Ein erbärmlicher, elender, würdeloser Abgang. Und wenn es Inaim oder Thyrin Drachenvater oder irgendein höheres Wesen gab und ein Jenseits welcher Art auch immer, dann könnte sie, nachdem sie so elendig und ehrlos krepiert war, dort niemals Schlangenhand Djun gegenübertreten und ihm gerade in die Augen blicken.

      Dann lieber in einem letzten glorreichen Angriff untergehen.

      „Wir tun es“, sagte sie. „Wir versuchen durchzubrechen. Wir erkämpfen uns einen Weg zur Kluft.“

      In fieberhafter Eile flogen die Befehle hin und her. Isgarian tat sein Bestes, ihre Truppen in Formation zu bringen, während der Feind sich ebenfalls zum erneuten Ansturm wappnete.

      „Zur Kluft. Wir kämpfen uns zur Kluft durch!“, tönte es.

      Es hörte sich gut an. Das klang, als ob sie ein Ziel hätten. Als ob es einen Ausweg gäbe.
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        * * *

      

      Die Kluft war ein enger Einschnitt zwischen nackten, kantig und schroff ansteigenden Felsriffen. Zwei steil aufragende Felsbrocken bildeten eine Art enger Pforte dazwischen. Verlockend und aufreizend rahmte sie einen hellen Spalt des Himmels dahinter – das blaue Banner der Freiheit, die sie auf der anderen Seite des Felskranzes erwartet hätte. Verdammt!

      Die Spitze des linken Felsens wurde vom Wurzelwerk dunkler, sich verdreht in die Höhe reckender Fichten umschlossen. Störrisch und stolz boten sie auf der Steinnadel beinah unmöglichen Wachstumsbedingungen Trotz. In einer dafür empfänglicheren Stimmung hätte deren Botschaft nicht nur kurz ihren Verstand gestreift, sondern vielleicht auch Kiras Herz erreicht.

      Davor, im Anstieg zu diesem Einschnitt, formierten sich Reihen von Kinphauren in ihren fremdländischen Rüstungen und im Schutz der langen, eigentümlich geformten Schilde. Anscheinend eine geschlossene Einheit, irgendeine Hausmacht, vielleicht ein Konklave oder ein Sturmbanner. Insofern schien sie mit ihrer Vermutung recht zu behalten.

      Rechts das Langschwert, links das Kurzschwert stürmte Kira an der Spitze ihres Angriffskeils vor und stieß ihren wortlosen Schlachtruf aus, dass er ihr laut in den Ohren hallte und ihr die Kehle heiser wurde.

      Dann prallten sie unter Geschrei, Geprassel und Gedröhn gegen den Schildwall, und augenblicklich ging das wüste Hauen und Stechen los.

      Kira bekam einen Schildrand ins Gesicht, verbiss sich den Schmerz und stach gnadenlos in den Spalt, der sich durch diesen Vorstoß gebildet hatte. Ein Schrei antwortete, jedoch gleich darauf kam ein rascher Schwertstoß von oben her, vor dem sie den Kopf zur Seite warf, sodass die Klinge an ihrem Ohr vorbeiging und den Schulterpanzer schrammte. Blut oder Schweiß rann ihr übers Gesicht und zum Kinn hinunter. Blut schmeckte sie zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen, spie es aus.

      „Los, vorwärts! Nicht nachgeben! Drängt sie zurück!“

      Ein unbarmherziges, blutiges Getümmel, ein Schmettern von Schilden, ein Hageln und Schrammen von Klingen, die hartnäckig nach Lücken und verwundbarem Fleisch suchten. Ein Gewirr aus verkeilten, zustechenden Stahlstacheln und ein Prasseln gegen Schutzplatten. Sie warfen sich mit aller Kraft dagegen, die Wand aus hohen Schilden jedoch hielt stand.

      Dass sie gegen die Steigung ankämpfen mussten, arbeitete gegen sie. Der Winkel war schlecht – man kam nicht über die Schildränder. Die andere Seite hatte weniger Mühe, darüber hinweg zuzustechen und sie dadurch immer wieder zurückzudrängen. Durch die Enge der Kluft konnten sie nicht ihre ganze Angriffsmacht zum Tragen bringen.

      Das Schlachtgetöse in ihrem Rücken war selbst noch über dem Kampflärm ihres ganzen Ansturms zu hören. Isgarians Leute waren in ernster Bedrängnis. Nordwehr und Protektoratsgarde stürmten offenbar mit aller Macht auf sie ein, um sie zwischen Hang und Felsen aufzureiben. Hauptmann Isgarian sollte ihnen mit dem Großteil ihrer Kräfte gegen die von unten nachrückende Hauptstreitmacht des Feindes den Rücken freihalten.

      Dann über dem Kampflärm ein Gewirr vertrauter Laute, der ihre Alarmglocken klingeln ließ. Hart, scharf – dann ein Schwirren. Ein Schwarm von Pfeilen zog wie eine dunkle Wolke über ihr klirrendes Gewühl hinweg. Sie selbst und die vordere Front blieben davon verschont. Doch von weiter hinten erklangen gellende Schreie. Dort forderte die Salve ihren Blutzoll ein. Von dort aus pflanzte sich Chaos durch ihre Reihen fort, und der Druck von hinten, aus den eigenen Reihen, brachte ihren Ansturm derart ins Wanken, dass ihre Angriffsfront zerfaserte. Kira hatte alle Mühe, zustoßenden Schwertklingen zu entgehen und bei ihrem Rückzug nicht zu stolpern und zertrampelt zu werden.

      Die nächste Pfeilsalve über den Schildwall hinweg kam ihnen schon näher. Lenk hatte jetzt seinen Schild vom Rücken geschwungen und duckte sich darunter. Nicht, ohne ihn jedoch auch vor Honigmund zu schieben. Zitternd blieben zwei Pfeile darin stecken. Einer fetzte irgendwo über Kiras Montur.

      Das war’s dann mit ihrem Ausfall gegen den Schildwall vor der Kluft. Ihre Reihen waren zersplittert, der Druck nicht länger aufrechtzuerhalten. Sie gab das Signal zum Rückzug, zum neu Gruppieren.

      Geschlagen stolperten sie zurück, die Steigung hinab. Im Blick über die Schulter sah Kira mit grell aufkeimender Panik, wie sich hangaufwärts die Wand der Schilde teilte. Heraus kam ein Angriffskeil von Kinphaurenkriegern. Bei einigen sah sie matt die Panzer von Drachenhautrüstungen aufschimmern. Ein Sturmtrupp. Der mit dem Kampfruf ihrer Rasse, einem schrillen, kurz hochschwellenden Trillern, auf sie zugestürmt kam.

      So sah er also aus, ihr letzter Kampf. So sah der Moment aus, in dem sie dem Tod ins Auge schaute. Djun, ich komme! Bald bin ich bei dir.

      „Zurück! Zurückziehen!“, schrie sie. Heraus aus der Enge. Sie mussten sich neu formieren. Da war weiter unten so etwas wie ein Sattel, ein Stück, wo der Boden ebener wurde, bevor er dann abfiel. Sodass die Bleichfressen dort nicht mit dem Vorteil des Gefälles angreifen konnten.

      Es wurde zu einem wilden, ungeordneten Gerenne. Bis ihr Instinkt ihr irgendwann zuschrie, sich umzuwenden und sich zum Kampf zu wappnen. Gerade rechtzeitig. Da prallten schon die Angreifer auf sie ein.

      Einer stoppte ab, zwei preschten vorbei. Den ersten Hieb parierte sie, dann war sie mitten in einem Gestrüpp aus Attacken, Finten, Rückzügen, Vorpreschen. Kein Platz für raffinierte Manöver. Das Gedränge, das sie so sehr gefürchtet hatte, holte sie ein.

      Wie eine Sense sauste es schwirrend über ihren Kopf hinweg, Blut spritzte vor ihr hoch – ihr Gegner fiel schreiend weg. Pir, der sie mit einem Hieb seines Klingenstabs gerettet hatte. Aber wo war Klann? Wo die anderen?

      Ein scharfer Schmerz fuhr ihr über den Unterarm, eine Klingenspitze sauste hart an ihr vorbei. Sie starrte in die wutverzerrte, knochenbleiche Fratze eines Kinphauren, stach blind mit dem Kurzschwert zu, egal wohin. Ein Knurren, von dem sie nicht wusste, war es ein Treffer oder kam es von ihr selbst. Die Welt zerfaserte in verflatternde Schatten, Umrisse, dröhnendes, schepperndes Gewirr. Schweiß, Hitze und Schmerz.

      In schwindelndem, taumelndem Sturz kippte ihr irgendwann das Gewühl und alles andere gleich mit ihm weg. Ihr wurde kurz ganz leicht im Kopf, und dann prallten die Knöchel ihrer Linken, das Kurzschwert noch umklammert, hart auf den Boden. Vor ihren Augen, ganz nah, sah sie blutbefleckten Stein, Dreck, zertrampeltes Kraut. Ein kehliges Stöhnen, das aus ihrer Kehle kam wie das gedehnte Gebrüll eines Ochsen vor dem Schlächter. Ja, der Tod kam. Der Tod kommt, wenn du nicht mehr auf den Füßen stehst. Mühsam und dumpf stöhnend wandte sie den Kopf, um über die Schulter aufzublicken. Da sah sie den Schatten eines Riesen mit wildem Schopf, der über ihr stand und mit kraftvollen Hieben sein breites Schwert schwang. Er trieb sie auseinander, die wilden, kriegerischen Gestalten, die ihr ans Leben wollten. Die brüllten und heulten. Und überall war nur stürzendes Chaos. Wie aus dem Himmel gefallene, zuckende Trümmer.

      Hoch! Sie musste auf die Beine. Ächzend mühte sie sich, hochzukommen. Nur nicht auf den Knien sterben! Ihre Glieder waren schwer wie Blei, und ein Sirren kroch durch ihre Knochen, fraß sich empor zum Schädel, dass ihr die Sinne schwanden. Nur ein Ruck, nur einen verdammten Ruck musste sie sich geben. Nur nicht Djun im Jenseits beichten müssen, dass sie kniend und hilflos im Dreck gestorben war. Also reiß dich zusammen, Kira! Ein letztes Mal. Sie biss die Zähne aufeinander, stemmte die Knöchel der Hand auf, die noch immer das Kurzschwert umfassten, wollte sich mit aller Macht hochstemmen.

      Ein Donnerschlag durchfuhr den Boden.

      Er pflanzte sich durch ihre Knöchel hinein in ihren Leib und durch ihre Glieder fort. Selbst ihre Zähne zitterten im Kiefer.

      Donner hallte in ihr wider wie ein Hammerschlag. Ein Pfeifen bohrte sich durch ihren Schädel, eine lange, spitze Nadel von Ohr zu Ohr. Abgerissene Schreie – wie ein peitschender Schwingenschwarm stoben sie hindurch. Das kam von fern. Nicht aus nächster Nähe.

      Vor ihrem verschwommenen Blick streckte sich ihr eine Pranke entgegen. „Komm hoch!“ Eine tiefe, kehlig brummende Stimme.

      Sie nahm die Hand, wurde auf die Füße gezogen und kam neben Klann zum Stehen. „Was …?“

      Wie schützend hob sie den Arm vor die Augen, richtete den nebelhaften Blick in Richtung der Kluft. Von der aus die erregten Rufe gekommen waren.

      Davor hoben sich am Hang die Gestalten der Kinphauren ab. Die eilten in die andere Richtung, weg von ihnen, hoch zur Kluft.

      Erneute Schreie.

      Nicht von ihren Gefährten, denn die mussten rings um sie sein. Lärmgestöber flatterte scharf aus dem engen Schacht der Kluft hervor.

      „Was ist denn da los?“ Honigmunds Stimme – noch am Leben, Inaim sei Dank.

      Was da los war? Irgendwas, was die Kinphauren dazu brachte, sich von ihnen zurückzuziehen. Was sie dazu brachte, sich direkt vor der Pforte zu formieren, diesmal mit dem Rücken zu ihnen.

      Schreie, Durcheinander.

      Ihr Blick wurde klarer. Sie strengte ihre Augen an, um dem Wirbel an Bewegung dort oben einen Sinn abzuringen.

      Feuer sah sie in der Kluft hochflammen, das scharf die Umrisse der Kinphaurenkrieger vor dem Spalt hervorhob. Jetzt keine geordnete Reihe mehr. Wie Kegel wirbelte es sie durcheinander.

      Ihre Front brach. Hektisch zogen sie sich zurück.

      Formierten sich dann unter Schreien und Geschepper neu, ein Stück dahinter, die Schilde zu einem Wall geschlossen, der zur Kluft wies.

      Dort trat jetzt zwischen den Felsen eine Gestalt hervor.

      Eine Frau? Eine Frau mit langem Haar.

      Flammenglut umtanzte sie und lief die Länge ihres Schwerts entlang. Die Klinge hielt sie wie eine erfahrene Kriegerin.

      Eine weitere Gestalt trat hinter ihr hervor. Stand dann neben ihr, leicht täppisch, leicht gebeugt, als wüsste sie nicht so recht, was sie da eigentlich tat. Ihr Haar schien Kira irgendwie wild zerzaust, strähnig. Die Klinge, die sie trug, war merkwürdig schlank und schmal.

      Etwas regte sich tief in ihrem Gedächtnis. Eine Erinnerung. Ein Wiedererkennen.

      „Grausling?“, hörte sie sich selbst mit ungläubiger Stimme sagen.

      Ja, er war es! Er musste es sein.

      Aber dann musste das … dann konnte das an seiner Seite doch nur …

      Eine weitere Gestalt wuchs hinter den beiden aus dem Hintergrund empor. Sie musste auf der anderen Seite den Hang heraufkommen, denn von ihrer Form wurde erst allmählich über den Kamm hinweg immer mehr sichtbar. Jetzt schon überragte sie die Frau und ihren Begleiter. Jetzt schon war sie größer, als ein normaler Mensch sein konnte. Und menschlich wirkte der Umriss wahrhaftig nicht. Zu wuchtig, zu ungeschlacht, die Schultern zu breit und ausladend. Darauf ein merkwürdig schmaler Kopf.

      Kira spürte, wie mit diesem Anblick die Kraft in ihre Glieder zurückströmte. Eine Wärme erfasste sie, die nichts mit der Hitze der Schlacht zu tun hatte. Es war die warme Woge einer verrückt aufkeimenden Hoffnung. Einer längst schon dämmernden Erkenntnis, an die man jedoch noch nicht ganz zu glauben wagte.

      Die Schleier letzten Zweifels zerrissen, als sich dann auch noch jeweils zu beiden Flanken eine weitere Gestalt hinzudrängte. Beide schlank und geschmeidig, beide offenbar von gleichem Wuchs und Bild.

      „Amara …?“, kam es jetzt von ihren Lippen.

      Als hätte dieses Wort einen Zauberbann ausgelöst, schien sich ein merkwürdiger Moment des Innehaltens durch die Szenerie fortzupflanzen. Kurz zog sich alles zu einem Stillstand zusammen, wie in einem Augenblick des Ausatmens. Stumm die Schilde vor sich aufgepflanzt, erwarteten die Kinphaurenkrieger den Angriff.

      In diese Stille hinein drang die Stimme der Frau, merkwürdig klar, wie scharf zurückgeworfen und verstärkt von den Wänden der Kluft.

      „Los, Devunai! Mach uns den Weg frei! Brich den Schildwall, feg sie beiseite.“

      Die Stille zerstob jäh in einem Wirbel von Bewegung.

      Die wuchtige Gestalt hinter der Frau drängte vorbei und preschte polternd los.

      Beinahe augenblicklich, ohne jede Absprache, eine wie das Spiegelbild der anderen, stürmten die beiden schlankwüchsigen grauen Gestalten vor und stürzten sich – so schien es – in blindem, tolldreistem Sprung von den Felsen herab. Kira wusste es besser – es war die blinde Sicherheit eingefleischter Abläufe. Die Töchter Nanrids wussten, was sie taten.

      Donnernd stampfte der Koloss heran. Wie Schatten sausten im Getümmel zwei graue Gestalten umher.

      Die Reihen des Kinphaurenbanners flogen auseinander, ihre Schilde wirbelten durch die Luft wie sprödes Laub im Wind.
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        * * *

      

      Beinahe glaubte sie, selbst von hier oben aus, den Funken des Erkennens in Kiras Augen aufglimmen und dann hochschlagen zu sehen.

      Allein das war für Amara Belohnung genug.

      Die feindliche Truppe, die sie am anderen Ende des Pfades vorgefunden hatten, war sich allzu sicher gewesen. Die Ersten von ihnen waren leichte Beute von Sherwas und Nirjas Klingen geworden. Das plötzliche Auftauchen eines Schlachtkolosses wie Devunai hatte die anderen offenbar derart in Schockstarre versetzt, dass sie und der Grausling leichtes Spiel mit ihnen gehabt hatten.

      Es tat ihr gut, dieses Leuchten in Kiras Augen. Es tat ihr gut, zu spüren, dass sie etwas von dem zurückzahlen konnte, was Kira für sie getan hatte. Vielleicht war dies genau die Zeit dafür: Schulden zurückzuzahlen, alte Rechnungen zu begleichen. Und reinen Tisch zu machen. Leben zu retten, statt zu gefährden.

      „Jetzt schau dir das an, Grausling! Die lassen uns kaum was übrig.“

      Amara betrachtete das Chaos, das Devunai, Sherwa und Nirja in den Reihen der Kinphauren anrichteten. Trotzdem wusste sie genau, dass dies erst der Anfang war. Ein Ansatz, dieses Gefecht doch noch zu wenden. Auch wenn es für ihre Freunde und die Rebellen übel aussah. Eine Chance, der Falle zu entkommen, in die sie alle miteinander geraten waren.

      „Komm, Grausling! Kommen wir unseren Freunden zu Hilfe!“

      Sie hörte sein zustimmendes Brummen, stürzte vor, wusste ihn wie immer dicht hinter sich.

      Die Reihen der Kinphauren waren bereits zerstreut und aufgebrochen. Über stöhnende Körper und weggefegte Schilde hinweg drang sie vor, ihr Vollschwert in der rechten, Schwarzdorn in der linken Hand. Ihr Arsenal an Kalmen war klar in ihrem Geist aufgereiht, summend vor Macht. Sie warf ihren Feinden die Wirrnis entgegen, setzte rasch mit der Lohe hinterher, sodass Feuer hochflammte und Furcht ihnen in die Herzen fuhr. Der Stahl ihrer Klingen erledigte den Rest, als sie auf die ersten ihrer Feinde trafen.

      Die Banner der Kinphauren flohen vor Devunais massiver Gestalt, die wie eine Ramme in ihre Reihen fuhr.
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      Ich hätte niemals gedacht, dass wir da wieder rauskommen. Ich dachte, diesmal ist es wirklich vorbei.“ Düster starrte Kira in die Flammen.

      Ein Feuer brannte, und ihr engster Kreis war um sie versammelt – so, wie es sein sollte. So wie es immer hätte sein und auch bleiben sollen. Es fühlte sich schon wieder richtiger, vollständiger an, jetzt nachdem Nanrids Töchter zu ihnen zurückgekehrt und auch Amara, der Grausling und Devunai zu ihnen gestoßen waren. Wie ein zerbrochener Ring, der allmählich heilte.

      Die erste Begrüßung nach dem unverhofften Wiedersehen – nachdem man absehen konnte, dass sie und alle, die sie aus dem Debakel hatten retten können, nun endlich in Sicherheit waren und keine unmittelbare Verfolgung mehr fürchten mussten – war stürmisch und übereilt gewesen. Dreckig, verschwitzt und voller Blut waren sie und Amara sich um den Hals gefallen. Ganz fest hatte sie Amara in die Arme geschlossen. Wie eine wiedergefundene Tochter – ein Gefühl, das sie in seiner Heftigkeit überwältigt und überrascht hatte.

      Und … natürlich musste ihr dieser Satz über die Lippen kommen, als sie sich von Amara gelöst, sie auf Armeslänge von sich gehalten und staunend betrachtet hatte.

      „Kind, du bist groß geworden!“

      Schon im nächsten Moment war sie sich dessen bewusst geworden. Amara hatte die Stirn gerunzelt, befremdet geblickt und dann hatten sie beide losgelacht.

      Trotz allem an Schrecklichem, was gerade hinter ihnen lag.

      Vielleicht waren es Dinge wie diese, die man festhalten sollte, statt sich auf irgendwas einzulassen, sich blind in fremde Feuer zu werfen, die einfach schon zu lange und zu hoch loderten, und sich darin nur zu verzehren. Und dabei das wirklich Wertvolle aus den Augen zu verlieren. Während man Menschen und Kinphauren erschlug, um nur allzu bald selbst auf dem Knochenhaufen zu landen.

      Kira merkte, dass ihr Blick sich erneut ziellos im Feuer und im Spiel der Flammen verloren hatte. Mit einem Ruck riss sie sich in die Gegenwart zurück.

      Sie saßen ein wenig abgetrennt vom übrigen Lager beieinander. Sie, Amara, der Grausling neben ihr, Sherwa und Nirja und, etwas abseits, als wollte er sie nicht durch seine riesige Gestalt verstören, Devunai. Dazu jene von den Firnwölfen, die nach Rhun an ihrer Seite geblieben waren: Pir, Klann, Lenk und Honigmund.

      Einige von ihnen trugen Verbände, die meisten waren dreckig und verschrammt. Honigmund war wieder auf den Zustand zurückgefallen, in dem Kira sie ursprünglich kennengelernt hatte: eine junge, kräftige Frau, deren Schönheit beinahe unter einer Kruste von Dreck und Lehm verborgen blieb.

      Leise Laute drangen vom Rest des Lagers herüber, Gemurmel, aber auch Ächzen und Stöhnen, das darauf hindeutete, dass anderswo Verletzte versorgt wurden, darunter Töne, die ahnen ließen, dass es einigen längst nicht so glimpflich ergangen war.

      Kira ließ ihren Blick ringsum schweifen und spürte, wie müde und bitter ihr, trotz der Freude, die wohlvertrauten Gesichter alle wieder vorzufinden, das Lächeln geriet.

      „Wenn ich denke, wie knapp es diesmal war …“ Sie verstummte, musste erst mal den Kloß in ihrer Kehle wegräuspern.

      „Aber wir haben’s geschafft“, warf Honigmund ein. „Oder nicht?“ Kira bemerkte die gerunzelte Stirn, mit der sie über die Flammen hinweg zu ihr schielte. „Mal wieder. Und nur das ist wichtig.“

      Oh, wie sie diese junge Kriegerin doch beneidete. Ein kurzer, prüfender Blick zu Amara fand diese in Gedanken versunken und mit eher verstimmtem, düsterem Gesichtsausdruck. Auch Honigmunds Blick streifte zu Amara – erwartungsvoll, ungeduldig.

      Kira biss sich auf die Lippen. Lag es nur an ihr, wurde sie einfach nur alt? Kam jetzt die junge Garde?

      Aber musste es nicht jeder sehen? Was war mit Lenk? Wo blieben seine ätzenden Dolchstiche und sein ständiger Argwohn gegenüber allem, wenn man sie brauchte?

      „Dieser Thron Issaukar …“, hob sie erneut an. „Er ist verdammt gerissen und entschlossen. Und er hat anscheinend unbegrenzte Ressourcen. Er kommt hinter jeden unserer Schliche und scheint jeden Zug vorauszusehen. Er stöbert uns auf, wo es nur geht und setzt uns gnadenlos hinterher. Ich habe schon lange nichts mehr von Ama-Ria und ihren Freien Vanarands gehört. Wahrscheinlich setzt er denen genauso zu.“

      Sie geriet ins Stocken, die Brust wurde ihr eng und sie musste gegen ein andrängendes Seufzen ankämpfen. „Und wir … wir sind zerstritten.“ Was nur die bittere Wahrheit war. Nach Rhun war kurz eine Hoffnung aufgeflammt, dass es anders werden könnte. Aber dann war Thron Issaukar aufgetaucht. „Wir trauen uns gegenseitig nicht mehr.“ Besonders, seit die Kutte versucht hatte, alles unter sich zu bündeln und das Oberkommando an sich zu reißen.

      Sie sah zu Boden, schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie wir da noch eine Chance haben sollten.“ Und bevor irgendwer was darauf sagte, hob sie wieder den Blick, schaute Amara, die bisher geschwiegen hatte, direkt und herausfordernd in die Augen. „Du hast Rhun erlebt. Den Anfang der Aufstände. Aber nicht mehr, was danach kam. Danach hat sich alles geändert.“ Sie schnaufte schwer. „Denn dann kam er ins Spiel …“

      „Thron Issaukar“, hörte sie Amara beinahe tonlos, doch mit leichtem Grollen in der Stimme sagen, während sie ihr dabei wieder direkt in die Augen sah. Kira versuchte, hinter diesen Blick zu schauen. Was war es, was darin aufblitzte? Herausforderung, Trotz, Aufbegehren?

      „Richtig. Der und alle verdammten Kinphauren unter Kinphaidranauk, dem verfluchten Zorn der Kinphauren.“ Sie spürte, wie die Erbitterung in ihr hochstieg. „Wie haben wir nur glauben können, wir könnten Rhun befreien? Die inoffizielle Hauptstadt ihres verdammten …“ – sie stieß es zischend zwischen den Zähnen hervor – „… Niedernaugarischen Protektorats. Auf keinen Fall konnten die Kinphauren zulassen, dass man ihren Hauptsitz zurückerobern würde. Dass über der Stadt irgendeine andere Fahne wehte als ihre eigene. Dazu haben sie alles an Truppen aufgefahren. Und dann diesen … Thron Issaukar vorgeschickt und an deren Spitze gesetzt.“

      Gerade als sie Hoffnung geschöpft hatten. Gerade als sie geglaubt hatten, in den von ihnen besetzten Gebieten könnte sich endlich ein wirklicher Widerstand bilden, der eine echte Chance gegen diese verdammten Eroberer hatte. „Wie soll man gegen eine solche Macht ankommen, die einen immer wieder und wieder niederschlägt?“

      „Ich versteh dich nicht!“ Sie schreckte bei Honigmunds Worten auf. Empörung lag darin. „Haben wir nicht heute ihre Truppen in die Flucht geschlagen? Ist das für dich kein Grund, sich zu freuen?“

      „Wir sind entkommen. Unter schweren Verlusten. Für heute. Na, und? Was will das heißen?“

      „Ich hab mal eine andere Kira gekannt“, brummte Honigmund vor sich hin.

      Amara sagte zum Glück immer noch nichts dazu, hörte sich bisher alles nur stumm an.

      Stimmt. Es hatte mal eine andere Kira gegeben. Die wäre nicht so dumm gewesen, in eine solche Falle zu tappen. Aber die hatte auch ihre Grenzen gekannt. Die hätte gewusst, wohin es führte, wenn man einmal zuließ, dass irgendjemand sie das Schwerthaupt des Westens nannte.

      Und das war die eigentliche Falle gewesen. Die Falle, in die sie blindlings getappt war. Weil man sie mal wieder bei ihrem Verantwortungsgefühl gepackt hatte. Sie hätte jederzeit sagen können, Das ist kein Titel, der zu mir passt. Meine Verantwortung gilt den Firnwölfen. Denn die kann ich schultern, das ist genug.

      Die alte Kira hatte ganz klar gesehen, dass es ihre Aufgabe war, für sich und die Ihren zu sorgen. Ein Leben zu führen, bei dem nicht Tod und Gemetzel im Mittelpunkt standen. Und für all das die Verantwortung zu übernehmen und das Blut von Mitkämpfern, die sie kaum kannte, an ihren Händen kleben zu haben.

      Gott, ihre Tochter Birid wurde währenddessen daheim in Freistatt groß und war jetzt schon fast eine erwachsene Frau. So wie Amara. Und sie war nicht dabei.

      Sie hatte eine ganze Weile schweigend dagesessen. Dessen wurde sie sich jetzt bewusst und blickte prüfend auf.

      Honigmund fand sie stumm vor sich hinbrütend und wie sie mit einem Stock im Feuer herumstocherte. Ab und zu warf sie Lenk einen wütenden Seitenblick zu, oder Amara einen verstohlenen, ungeduldig fordernden. Jetzt mach doch endlich den Mund auf, schien sie sagen zu wollen.

      „Wenn wir jemanden auf unserer Seite hätten“, fuhr Kira fort. „Jemanden wie diesen Issaukar. Jemanden, der all die ganzen miteinander zerstrittenen, misstrauischen Haufen –“

      „Wir haben Einauge“, wandte Honigmund ein.

      „Einauge …“ Kira schnaufte auf. „Einauge mag viel Randale machen können. Aber er ist keiner, der allein durch die Kraft seiner Persönlichkeit alle Splittergruppen unter seinem Banner sammeln kann. Wenn ja, wär das längst geschehen.“

      Sie merkte, wie die ihr gegenüber Sitzenden plötzlich aufschauten, über ihre Schulter hinweg, und wandte sich um. Jemand kam zu ihr herüber, ein Unteranführer. Er kniete sich zu ihr hin, raunte ihr irgendwas ins Ohr von Hauptmann Isgarian und dass man unbedingt das weitere Vorgehen … Jaja. Hauptmann Isgarian – immer ganz Pflichtbewusstsein. Die alte Schule der idirischen Armee.

      „Sag ihm, heute Abend nicht“, gab sie zurück.

      „Aber, Schwerthaupt …“

      Diese Antwort ließ sie auffahren. „Verdammt, nenn mich nicht Schwerthaupt! Ich bin kein Schwerthaupt und werd’s auch nie sein! Wer hat euch eigentlich diesen Floh ins Ohr gesetzt? Es sind Einauges Rebellen, nicht meine! Nennt ihn meinetwegen Schwerthaupt! Aber nicht mich!“

      Der Mann war sichtlich verdattert über ihren Ausbruch, riss sich aber offenbar zusammen, nickte nur und trollte sich.

      Sie schaute ihm nicht hinterher, sondern wandte sich wieder ihrem Feuerkreis zu, visierte sie alle an. „Kein Wort, ja?“ Sie spürte, wie nach der Wut ihre Schultern wieder in sich zusammensackten. „Da habt ihr es. Ich bin müde, jawohl! Ich bin es müde, für irgendwelche … großen Sachen in der Welt meinen Kopf hinzuhalten. Sachen, an denen ich ohnehin nichts ändern kann. Ich denke nicht, wenn es irgendeinen Inaim da oben gibt, dass der gesagt hätte, Kira, du stellst dich jetzt dahin und hältst diese Flut auf!“ Sie schnaufte erbittert auf. „Wer bin ich denn? Die Welt ändert sich, das hat sie immer getan und wird sie immer tun. Sollen sich doch andere drum kümmern.“

      Sie schaute zu Honigmund, da sie schon aus dem Augenwinkel bemerkt hatte, wie sich die empörten und ungeduldigen Blicke mehrten, die diese zwischen ihr und Amara hin- und hergehen ließ. „Hast du was zu sagen?“

      „Ja …“, begann Honigmund trotzig, „eigentlich schon.“ Sie schwenkte wild den Kopf zu Amara hin. „Aber ich denk, es ist nicht an mir, das Maul aufzureißen … Da, da sitzt nämlich Amara, die heute nach verdammt langer Zeit wieder zu uns zurückgekommen ist. Die uns heute gerettet und uns gezeigt hat, wie man so richtig in bleiche Kinphaurenärsche tritt.“ Ein feuriger Blick ging zu Amara hin. „Sie sollte eigentlich diejenige sein, die sagt, was sie …“ – wütend verzog sie den Mund – „… von all dem Bockmist hält!“

      Kiras Blick wanderte zu Amara und sie wünschte, sie hätte nur einen Bruchteil dieses Feuers verspürt. So blieb ihr nur, einfach stur standzuhalten, den Angriffen zu trotzen und bei ihrer Wahrheit zu bleiben.
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        * * *

      

      Jetzt kommt’s, dachte sich Lenk. Jetzt ging auch die Kleine hoch, und sie und Honigmund würden zusammen über Kira herfallen und sie in der Luft zerreißen.

      Lenk sah zu, wie Amara sich kurz umschaute.

      „Was Kira da sagt, passt mir eigentlich ganz gut“, sagte sie. „Ich will nämlich nach Freistatt. Darum bin ich hier.“

      Lenk war nicht der Einzige, der bei diesen Worten den Atem anhielt. Durch die ganze Versammlung, die sich ums Feuer geschart hatte, ging ein Ruck.

      Mann, die Kleine war immer für ’ne Überraschung gut. Irgendwas, eine Ahnung, dass so was passieren könnte, hatte sich schon heimlich und leise bei ihm gemeldet. Da hatte was in der Luft gehangen. Er sah sich zu den Seiten hin um. Alles kommt einem vor wie immer. Und doch ist alles anders.

      Kira stand das Erstaunen über die Reaktion der Kleinen ins Gesicht geschrieben. Ja, Kira hatte sich verändert. Sie war noch immer, wie zu dem Zeitpunkt, als er sie kennengelernt hatte, in schwarzes Leder gehüllt, mit einer rohen Weste darüber, trug noch immer wie eh und je ihr altes, rotes Stirnband, das ihre langen, dicken Haare zusammenhielt, aber es schien dieser Tage ausgeblichener denn je. Oder lag das vielleicht an ihrer Miene? Die Fältchen um ihre Augen schienen stärker, aber das war nicht alles. Unter der Oberfläche ging die Veränderung tiefer.

      Klar, an Klanns Miene war nichts abzulesen. Herr Schmied mit den wenigen Worten und den vielen Geheimnissen zeigte der Welt zwischen wucherndem Haar und Bartgestrüpp weiter seine ungerührte Miene, als könnte ihn kein Wässerchen trüben und als ginge ihn das alles auch reichlich wenig an. Pir mit seinem elend langen Gestell und seiner lila Vastackenhaut schaute nur aus seinen kugelig schwarzen Augen. Puh, was hinter Pflaumes Stirn vorging, war für ihn schon immer ein Buch mit sieben Siegeln gewesen. Vastacken eben.

      Und Honigmund? Wenn er zur Seite auf Honigmund blickte … oh-oh, da nahm das jemand aber gar nicht so locker auf. Da blitzte es gewaltig in den grünen Augen, und das kam nicht allein vom Feuerschein.

      Aber Amara, nachdem sie gerade eine ganze Gallone Öl ins Feuer geschüttet hatte, fuhr jetzt rasch fort. „Es gibt eben Dinge, die man nicht ändern kann. So wie Kira auch schon gesagt hat. Vor einer ganzen Weile hat sie mal zu mir gemeint, ich wäre ihr jederzeit in Freistatt willkommen.“ Die Kleine suchte jetzt Kiras Blick. „Ich hoffe, das gilt auch heute noch.“ Kira nickte, anscheinend noch immer verdattert, dass sie keinen Gegenwind bekam, sondern Amara stattdessen ins gleiche Horn blies. „Das, was ihr in Freistatt habt, ist etwas unendlich Wertvolles. Ein Ort, gut versteckt vor der Welt. Niemand weiß, wie man hinkommt. Außer euch. Dort sind wir alle in Sicherheit. Egal, welche Gefahren hier draußen auch immer auf uns lauern.“ Die Kleine lachte auf, ein bisschen nervös vielleicht. „Hab sogar schon Leute sagen hören, Freistatt ist das bestgehütete Geheimnis der Welt.“ Da blieb sie aber mit ihrem Lachen allein. Es war gespenstisch still im Feuerschein. „Jedenfalls denke ich, ihr habt verfluchtes Glück, dass ihr –“

      Da gab es aber einen gewaltigen Aufschrei neben ihm. Frollein Kriegerin hielt es nicht mehr auf ihrem Platz. „Ich glaub das nicht! Ich kann das alles nicht glauben!“

      War von Anfang an unvermeidbar gewesen. Honigmund war aufgesprungen, stand vor der Kleinen, als wären neben Hahnenkämpfen jetzt auch Hennenkämpfe der letzte Schrei.

      „Ich kann’s einfach nicht glauben, dass ich das hier wirklich von dir höre.“ Es verschlug ihr sichtbar die Sprache, sie musste sich erst mal wieder fassen. „Was ist nur mit dir passiert, Amara? Wo ist dein altes Feuer hin?“

      Die Kleine hielt sich gut, gemessen daran, was da für eine wild gewordene Furie vor ihr stand. „Was willst du hören? Dass ich auch müde geworden bin? Bin ich nicht! Aber ich habe zu viel bezahlt. Und eingesehen, dass meine Hitzköpfigkeit, meine Sturheit und meine … verrückten Träume am Ende nur Unglück bringen. Mir selbst, aber zuerst allen anderen um mich herum. Ich war auf dem Holzweg. Ich hab mich geirrt.“

      Fiel ihr anscheinend nicht leicht, die Fassung zu bewahren, aber sie hielt sich gut.

      „Wie, geirrt? Darin, dass es richtig ist, zu kämpfen?“

      Oh, da blitzte es jetzt aber auch in den Augen der Kleinen auf. „Kämpfen, kämpfen? Erzähl du mir nichts vom Kämpfen! Weißt du, gegen was ich alles gekämpft habe? Zuerst gegen die Leute im Dorf Svelte … wo ich geboren bin. Dann gegen hochnäsige adlige Gören auf der Magierschule der Nebelfeste. Und gegen Lehrer, die mir keine Chance geben wollten. Dann gegen die gleichen Lehrer und Wölfe und … Müller …“ Sie spie das Wort förmlich aus, was auch immer sie damit meinte. „… um von dort zu entkommen. Ich habe all meine Magie verloren. Ich bin durch die Wildnis geirrt. Ich hab versucht, um meine Magie zu kämpfen. Und jede Menge Arschlöcher, die dabei hinter mir her waren und nichts Besseres zu tun hatten, als sich mir in den Weg zu stellen. Gelion, Kovinder, Ishkin … Eisenkrone, der mich verraten hat. Sogar gegen eine verdammte Stadt hab ich gekämpft. Du warst dabei in Duram-Jhir.“

      Honigmund schwieg noch immer, aber von hinten sah er ihrer Haltung an, dass sie innerlich kochte.

      „Gegen alles hab ich angekämpft, hab alles versucht, nie aufgegeben, war nicht faul, hab die Ärmel hochgekrempelt und hab jedes verfluchte Hindernis überwunden und aus dem Weg geschafft, weil … so macht man das ja, wenn man sein Ziel erreichen will, stimmt’s?“ Die Kleine musste mit sich kämpfen. Es war etwas mit ihr passiert in der Zwischenzeit, und das nagte gewaltig an ihr und es kostete sie Mühe, ruhig weiterzureden.

      „Aber meinen Zielen bin ich dabei kein Stück näher gekommen. Stattdessen habe ich nur Leid und verbrannte Erde hinter mir zurückgelassen. Die Nebelfeste ist gefallen. Wer weiß, wo meine Mitschüler von damals jetzt sind, Munai, all die anderen. Sirinsgrund wurde zerstört, Athranor und seine Frau und viele der Bannerlosen, die dort mit ihm Zuflucht gesucht hatten, wurden getötet. Weil man hinter mir her war. Mein Freund Khuzum ist tot, weil … Im Endeffekt, weil ich so dumm war, mich durch einen verrückten Traum ködern zu lassen. Von irgendeiner dämlichen Bestimmung oder so! Und dafür haben ich und andere bezahlt. Willst du ’ne Liste? Da stehen dann nämlich die Opfer drauf, wenn man immer stur weiterkämpft gegen jede Vernunft. Deshalb hängt mir der verfluchte Ärger auf der Fährte wie ein inaimverdammter alter Bluthund. Immer wieder bringe ich durch meine Sturheit und meinen … meinen bescheuerten Traum die Menschen um mich in Gefahr. Aber jetzt hab ich einfach die Schnauze voll. Ist das so schwer zu kapieren?“

      Honigmund schwieg eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf, dass ihre blonden, struppigen Strähnen wippten. „Stur weiterkämpfen gegen jede Vernunft. Weißt du, wie man das nennt? Ich nenn das Tapferkeit. Dass man nicht … man nicht wegrückt, wenn es mal … Ach, verdammt, wie nennt man das, Lenk?“

      Oh, Scheiße, jetzt zieh mich da nicht auch noch rein! „Standhaftigkeit.“

      „Genau! Standhaftigkeit. Aber davon fehlt’s dir anscheinend.“

      Die Kleine stand ihr starr gegenüber „Du hast ja keine Ahnung“, sagte sie dann.

      „Nein. Offensichtlich nicht.“ Honigmund fuhr plötzlich auf dem Absatz herum und stürzte sich blindlings aus dem Kreis der ums Feuer Versammelten hinaus und hinein in die Dunkelheit.

      Lenk sah ihr hinterher, bemerkte dann erst, dass offenbar alle Blicke auf ihn gerichtet waren.

      Nicht ihr Ernst!

      „Was? Ich? Ihr hinterhergehen?“ Nein, das konnten die nicht ernst meinen. Ja, er kannte Honigmund. Und er kannte sie auch gut genug, dass er wusste, wann man ihr besser aus dem Weg ging. „Bin ich wahnsinnig? Seh ich aus, als hätte ich ’nen Todeswunsch? Ich weiß genau, wie sie jetzt drauf ist. Ich fang mir höchstens eine. Oder gleich ein paar.“ Er sah zu der Kleinen rüber. „Die meisten davon für dich bestimmt.“

      Es wurde still. Dann ging schließlich der Blick ihrer großen Anführerin zu den Zwillingen. „Und was sagt ihr dazu?“, fragte Kira.

      Sherwa und Nirja schauten einander kurz an, dann die Kleine. Zwischen den dreien ging offensichtlich was vor. Die Messerschwestern stockten, schauten, bevor sie das Maul aufmachten, einander ein zweites Mal an. „Na ja …“ – „… wir können Amaras Entscheidung verstehen.“ – „Und irgendwie ist es auch Familiensache.“

      „Familiensache?“, bohrte Kira nach.

      „Wegen unserem Vater, Nanrid von den Messern.“ – „Er ist in einem verlorenen Krieg gestorben.“ – „Weil er nicht aufgeben wollte.“ „Er hat sich dem Schwarzen General angeschlossen, selbst, als der mit seinem Heer schon in der Schlacht von den Nichtmenschen besiegt worden war.“ – „Er ist ihm trotzdem gefolgt und ist dann an seiner Seite gestorben.“ – „Keiner weiß wo.“ – „Von daher können wir sie gut verstehen.“

      Wieder schauten die beiden und die Kleine sich an. Amara nickte.

      „Wir würden den Weg nach Freistatt finden“, fuhr dann eine der Messerschwestern mit Blick zu Kira fort. – „Aber wir wollten zuerst zu dir.“ – „Wir wollten niemanden dorthin bringen, ohne dass wir vorher ausdrücklich deinen Segen haben.“

      Zwischen Kira und der Kleinen gingen Blicke hin und her. „Es ist lange Zeit vergangen, seit wir uns in Rhun voneinander verabschiedet haben“, sagte Kira. „Was ist seitdem passiert? Damals war Nivarn bei dir. Wo ist er hin?“

      Die Kleine seufzte schwer. „Ist eine lange Geschichte. Und schwer zu erklären.“

      Kira wollte es wissen, nickte ihr ermunternd zu.

      Die Kleine schien sich zu sammeln und erzählte ihnen dann ein wildes Garn von einer echten Irrfahrt nach irgend so einem sagenumwobenen Rabentor, von dem Nivarn schon in Rhun erzählt hatte. Anscheinend gab es das Ding wirklich, denn Amara erzählte weiter, sie hätten es gefunden. Und dann wurde es vollkommen abgedreht. Irgendwas von einem Rabengott, einem großen Kampf und dass er einen Sendboten haben wollte und sich ausgerechnet ihren Angeschmachteten dafür ausgesucht hatte. Und dass am Ende sich Nivarn und sein Brudervogel freiwillig gemeldet hatten, um mit Arken den Posten einzunehmen.

      Machte wenig Sinn, aber hey!

      „Hast du Arken denn danach wiedergesehen? Hast du …“, fragte Kira.

      „Nein. Hab ich nicht.“ Die Kleine hatte offenbar beim Gedanken an ihren Herzenskerl ’nen Kloß im Hals. „Aber wir sind … an einen Ort gegangen, den ich von früher kannte und wo ich mich sicher gefühlt habe.“ Sie schwieg, als würde sie mit irgendwelchen Erinnerungen kämpfen. „War’s offensichtlich nicht. Kein Ort ist sicher, wenn ich dort bin.“

      „Was ist passiert?“, fragte Kira.

      „Die Freitempler kamen, das ist passiert!“ Die Kleine stieß es hervor, erbittert, aufgebracht. „Sie haben …“ – wieder musste sie mit sich kämpfen – „… unseren … unseren Unterschlupf überfallen und niedergebrannt.“

      Jetzt atmete sie tief durch, legte den Kopf in den Nacken und blickte hoch zum Himmel. „Wir waren wieder auf der Flucht. Und ich wusste, es würde nicht lange dauern, bis die Nachricht über mich irgendwie Gelion erreichte.“

      Was? Hatte er das richtig gehört? „Gelion! Die blondgeschopfte Narbenfresse, die wie Scheiße an uns geklebt hat?“ Das vollkommen durchgeknallte Jüngelchen? „Dass der noch lebt! Und ist noch immer hinter dir her? Ich hatte gedacht, den hätte es in Rhun zerlegt.“

      Amara quittierte das mit einem bitteren Lachen. „Hab ich auch gedacht. Aber dann ist er wieder aufgetaucht und hat mich gejagt.“

      „Und du hast ihm nicht ein paar Löcher verpasst, wo keine hingehören?“

      Amara lachte trocken auf. „Hätt ich gerne. Aber hast du vergessen, wie mächtig er in Rhun geworden ist und was er dort angerichtet hat?“

      „Die halbe verdammte Stadt hat er angezündet.“

      „Genau. Und er ist seitdem eher noch mächtiger geworden. Er hat sich immerhin sogar mit dem Rabengott angelegt. Offenbar hat er’s überlebt und ist schon wieder hinter mir her. Egal, wie weit er von hier weg war, er hatte nichts Besseres zu tun, als sofort hinter mir herzuhetzen. Als wir schon wieder auf der Flucht waren, hab ich gehört, dass er südwestlich von Hugen ein ganzes Dorf abgefackelt hat, nur weil man behauptet hat, man hätte mich dort gesehen. Als sich herausstellte, dass es eine Verwechslung war, hat er’s so dargestellt, als hätte er eine Ketzer- und Rebellengrube ausheben wollen, aber ein paar, die entkommen sind, wussten Bescheid, und das Gerücht ist kursiert. Und das war noch nicht alles. Er muss da furchtbar wüten und vollkommen außer Kontrolle sein.“

      „Ach, er ist das.“ Na, das passte ja. „Wir haben von einem Irren da oben gehört. Aber dass das unsere goldlockige Narbenfresse ist …“

      „Ist er. Eindeutig. An dem Punkt haben wir unseren Entschluss gefasst. Es hört nicht auf, wenn wir nicht aufhören.“ Die Kleine sah zum Grausling, dann zu den Messerschwestern und schließlich zu Devunai rüber. „Und hier sind wir.“

      Sie schaute sie alle hintereinander an, kam schließlich bei Kira aus. „Ich bin es müde, zu fliehen. Ich bin es müde, zu kämpfen. Ich will irgendwohin, wo ich in Sicherheit bin und nicht alle um mich herum in Gefahr bringe. Ich will nach Freistatt. In Freistatt findet er mich niemals, oder?“

      Kam ihm das so vor, oder lag da ein panischer Unterton in der Stimme der Kleinen?

      Kira antwortete ihr ruhig und besonnen. „Vor allem nicht, wenn er nicht weiß, dass du dort bist. Und damit wird er niemals rechnen. Er wird erwarten, dass du weiterkämpfst. Niemand findet Freistatt. Niemand kennt den Weg dorthin.“ Ihre Miene änderte sich, von der sicheren, starken Anführerin ein bisschen hin zu einer Mutter, die besorgt ist um ihre Küken. „Und, Kind, es mag hart sein. Aber diese Erkenntnis, dass es irgendwann sinnlos wird, zu kämpfen, wird dir wahrscheinlich einiges ersparen.“ Ja, Kira hatte sich wahrhaft verändert. Wenn es bedeutete, dass sie irgendwann diese ganzen Wahnsinnsunternehmungen hinter sich ließen, hatte er nichts dagegen. „Wenn ich daran denke, was es mich –“

      Und da kam er, der Einsatz für Fräulein Honigmund! Suchte sich natürlich mal wieder den allerbesten Moment, um wie ein wild gewordener Irrwisch dazwischen zu preschen und zurück in den Feuerkreis zu stürzen. Mann, die hätte ihn um ein Haar über den Haufen gerannt. Funken stoben hoch, als unser Wildfang zwischen durcheinander purzelnden, glimmenden Scheiten abbremste.

      „Also gut“, platzte sie heraus. „Ich habe nachgedacht.“

      Als ob! So was war bei ihr ein schlechtes Zeichen. Er war nur froh, dass sie dabei seinen Gesichtsausdruck nicht mitbekommen hatte.

      „Ich versteh euch …“ – Honigschnute kam ihm vor, als müsste sie jedes Wort, das sie aussprach, vorher noch erwürgen, damit es sich nicht mehr wehren konnte – „… euch … friedliche … Lämmer zwar noch immer nicht, und ich weiß auch nicht, was für üble Geister in die Haut der Leute gefahren sind, mit denen ich die letzten Jahre Seite an Seite gelebt und gekämpft habe. Aber hört mir zu, bevor ihr das alles in Stein meißelt und euch fein als Grabstein aufstellen lasst.“

      Honigschnute stand da zwischen ihnen und blickte wild umher.

      „Kira, du hast was von verändern gesagt. Dass du mal gedacht hast, das, was wir tun, würde einen Unterschied machen.“

      Lenk sah Kira zögernd nicken. Honigmund warf der Kleinen einen Seitenblick zu, der die Sanftmütigen auf der Stelle hätte umkippen lassen.

      „Gut“, fuhr sie fort, „dann schau dich mal um. Schau dir mal genau die Leute an, die du hier um ein Feuer versammelt hast. Wir haben schon eine Menge gesehen, wir haben viel erlebt. Wir haben diesen verdammten, durchgeknallten Kinphauren umgebracht, der uns auf den Fersen war und uns alle bis auf den Letzten abmurksen wollte. Er hat uns bis hinein in diese verrückte Gegend rund um Moratraneum verfolgt, wo alles wild durcheinanderläuft und keiner mehr weiß, was wahr ist und was nicht. Aber am Ende haben wir ihn trotzdem kaltgemacht. Ihn und das Monster, das ihn begleitet hat, und all die anderen auch, die uns ans Leder wollten. Und das ist nur eine Sache von vielen, stimmt’s?“

      Sie sah sich um, als wollte sie von allen ihre Zustimmung einholen. „Wir sind eine verdammt gut eingespielte Truppe, vielleicht die beste überhaupt. Wir sind die Firnwölfe, eine Freie Schar. Wir haben einen ehemaligen Agenten der Kutte unter uns. Wir haben …“ – sie wies zu Devunai rüber – „so einen Kampfkoloss von einem Homunkulus in unseren Reihen.“ Kampfkoloss schaute ungerührt. „Der Grausling da nimmt’s mit jedem auf, der eine Klinge schwingen kann. Und ich … nichts für ungut … ich trage immerhin auch eine angeblich legendäre Klinge. Auch wenn ich bisher nicht weiß, wozu die gut sein soll. Also …“, endete sie und ließ erst mal eine lange Pause folgen.

      Er wartete ein paar Herzschläge. Hatte sie da nicht jemanden vergessen? „Was ist mit mir?“

      Honigmund schaute ihm ins Gesicht. „Genau“, sagte sie.

      Na, prima! Undank war der Welten Lohn! Das kam dabei raus, wenn man Fräulein Honigschnute Gelegenheit gab – wie sie das nannte – nachzudenken. Kira ahnte offensichtlich auch schon, was da im Anmarsch war, denn die verzog das Gesicht.

      „Wisst ihr was?“, fuhr Honigmund fort. „Ich sage euch was! Wir schnappen uns diesen verdammten Thron Issaukar … die …“ – Sahneschnitte spie das Wort wütend hervor – „… Scheiß-Geißel der Rebellion. Wir kundschaften den Feind aus. Wir finden raus, wo er ist, was er macht und wie wir an ihn rankommen. Wenn die das können, dann können wir das genauso. Was meint ihr beiden?“ Sie sah zu Sherwa und Nirja rüber. Klar, weil sie deren Kundschafterfähigkeiten kannte. „Und dann schmieden wir einen Plan und machen ihn kalt. Genau wie diesen Scheiß-Mörderbastard, der sich auch so klug vorkam auf seinem verdammten Rachefeldzug.“

      Honigmund war so richtig in Fahrt. Sie stampfte zwischen den noch brennenden Scheiten herum und merkte es nicht mal. Nur gut, dass sie ein paar richtig anständig gearbeitete Stiefel trug. „Und dann, wenn er tot und Geschichte ist, dann kriegen wir unsere Chance. Dann reißen wir das Ruder rum und werfen diese Drecksäcke von Bleichfressen aus unserem Land. Wir können das schaffen, und das wisst ihr. Na, was sagt ihr dazu?“

      Tja, was sagte man dazu? Fräulein Honigschnute hatte nachgedacht. Eine beklommene Stille senkte sich rings ums Feuer.

      „Und dann?“, fragte Kira schließlich. „Wir beseitigen die eine Geißel und danach kommt eine neue und tritt in deren Fußstapfen. Meinst du, die Kinphauren haben nicht mehr von seiner Sorte? Na?“ Kira schaute Honigmund herausfordernd an. „Was soll deiner Meinung nach danach kommen? Wo ist der Ausblick für uns? Was soll uns retten? Worin soll denn deiner Meinung nach noch unsere große Hoffnung liegen, nach allem, was wir schon versucht haben, um die Kinphauren zu besiegen? Was soll ein toter Kinphaure daran schon ändern?“

      Oh-oh, gleich ging sie hoch! Honigmunds Lippen zuckten, in ihren Augen blitzte es gefährlich auf. Es brodelte noch, aber gleich würde der Topf überkochen.

      Dann kam’s, aber anders, als er erwartet hatte. „Das war’s dann also? Wir ziehen alle schön miteinander den Schwanz ein und verziehen uns wie geprügelte Hunde heim nach Freistatt. Wir geben auf?“

      Beinahe tat’s ihm weh, dass sie nicht richtig vom Leder zog. Dass ihre Wut so was Trauriges hatte.

      Niemand antwortete ihr. Was es nur noch schlimmer machte.

      Honigmund stand bebend da, und schließlich brach sich alles Bahn, und sie stieß einen erstickten Schrei aus, der ihm durch und durch ging. Heftig stapfte sie auf der Stelle auf, dass von den Scheiten Funken umherstoben, dann schnellte sie herum.

      Er sah ihren Blick, wollte aufspringen, doch sie sah es und blaffte ihn nur an. „Lass mich!“

      Zwischen den Herumsitzenden hindurch verschwand sie auf ein Neues in der Nacht.

      Er bemerkte die Blicke der anderen, zuckte die Schultern. Na ja, er hätte es wissen müssen. Aber dieser Ausdruck in ihren Augen …

      Man hörte sie noch eine Weile vor sich hinschnauzen, bis ihre Stimme sich in der Ferne verlor.
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      Eigentlich hätte sie doch allen Grund dazu gehabt, zufrieden zu sein. Warum ließ dann das Gespräch am Lagerfeuer Kira mit derart zwiespältigen Gefühlen zurück?

      Warum hatte sie, wenn sie an Amara dachte, dennoch so ein komisches Grummeln im Bauch? Irgendwas war mit Amara geschehen, und das ließ Kira keine Ruhe. Sie hatte das Mädchen während ihrer gemeinsamen Zeit tatsächlich sehr ins Herz geschlossen. Beinahe wie eine eigene Tochter. Beinahe so, als wäre sie eine Schwester ihrer Birid. Die sie kaum sah.

      Sie ergriff also die Gelegenheit, vor der Nacht die Zwillinge noch einmal allein zu erwischen. Sie kannte ihre alten Gewohnheiten und passte sie ab, als sie sich auf ihren Wachgang machen wollten, um noch einmal auf eigene Faust die Umgebung des Lagers abzusichern.

      „Was haltet ihr von ihr? Ich meine, von Amara. Ihr wart schließlich die ganze Zeit dabei.“

      Die beiden schauten zunächst umher, um ihrem direkten Blick auszuweichen, wie es ihre Art war. „Sie gefällt mir nicht“, sagte schließlich die eine. – „Aber sie hat recht“, setzte die andere hinzu.

      Da sie die Zwillinge kannte, wusste sie, dass es dabei bleiben würde, wenn sie nicht weiterbohrte. „Ich kenne sie anders. Ich hätte erwartet, sie macht auf meinen Vorschlag hin einen Riesenaufstand. Was ist passiert, dass sie sich so verändert hat?“

      Die beiden sahen sich an.

      „Jetzt kommt schon! Irgendwas müsst ihr doch an ihr bemerkt haben.“

      Die beiden tauschte erneut Blicke – unsichere Blicke. Normalerweise mussten die sich doch nicht ansehen, um zu wissen, was die andere dachte.

      Schließlich bekam die Erste doch ihre Zähne auseinander. „Ich weiß nicht, ob sie will, dass wir darüber reden.“

      „Na, los! Gebt mir zumindest einen Hinweis!“

      Wieder wurden Blicke getauscht. Dann schließlich, „Es lief nicht alles gut.“ – „Jemand ist gestorben.“ – „Jemand, der ihr … viel bedeutet hat.“ – „Und sie gibt sich die Schuld daran.“ Beider Lippen wurden fast gleichzeitig zu dünnen Strichen. Somit wurde klar, dass sie in dieser Sache nichts weiter aus den beiden herausbekommen würde.

      „Und darüber hinaus?“

      Da fühlten sie sich offenbar nicht an ein Schweigegelübde gebunden. „Sie war krank … Aber das kann’s eigentlich nicht gewesen sein. War nichts Ernstes.“ Wieder sah eine von ihnen die andere an.

      „Ich glaube ja auch, es hat ihr zugesetzt, dass ihr Kerl nicht wieder aufgetaucht ist.“ – „Ja, ich glaub, das hat ihr zu schaffen gemacht.“ – „Obwohl … er hat gesagt, es dauert ein Jahr, bis er zu ihr kommt. Und da waren wir schon wieder unterwegs.“ – „Aber sonst?“

      Beide zuckten die Achseln.

      Jemand, der ihr wichtig war, war gestorben und Amara gab sich die Schuld daran. Aber sonst?
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      Amara sah, dass sich die beiden davonmachen wollten, also trat sie ihnen in den Weg.

      „Sie hat euch ausgefragt, stimmt’s?“

      Die beiden schauten einander an. „Wir wollten eigentlich auf unseren Wachgang.“

      „Der kann auch noch etwas warten. Also, was habt ihr Kira gesagt?“

      Beide zuckten die Achseln. „Dass jemand gestorben ist.“ – „Aber nicht, wer oder dass …“

      „Dass es meine Schuld war?“

      Sie hoben ihre Hände in abwehrender Geste. „Du kannst nichts dafür.“ – „Du trägst daran gar keine Schuld.“ – „Richtig.Wir hätten es dir genauso gut ausreden können.“ – „Aber wir haben mitgemacht.“ – „Sie hätte es dir jederzeit ausreden können …“

      Aber das hatte sie nicht getan. Ruwenja hatte sie ins Herz geschlossen und wie … eine Tante geliebt, vielleicht mehr noch, und sie war dafür gestorben.

      Als sie ein Kind gewesen war, hatte sie sich heimlich in die Wälder ums Dorf Svelte und dann zu ihrem Haus geschlichen, um sie von fern zu beobachten. Die Hexe, so nannten sie die Leute im Dorf, genau wie auch ihre Mutter vorher. Sie war ihr wie das Größte erschienen – so jemand wollte sie mal werden. So selbstbewusst und stark war sie ihr vorgekommen mit ihrem roten Haar und ihrer stolzen, aufrechten Gestalt. Sie wohnte allein in ihrem Haus und ließ sich von niemandem sagen, wie sie zu leben hatte. Sie tat, was sie wollte. Aber niemals hatte Amara damals gewagt, sie anzusprechen.

      Später hatte sie dann herausgefunden, wer ihre wahre Mutter war und erfahren, dass sie mehr Zeit im Haus dieser Frau und deren Mutter – die man damals in Svelte auch schon nur „die Hexe“ genannt hatte – verbracht hatte, als im Dorf und in ihrem Elternhaus. Was ihre Mutter zu so etwas wie der Schwester der jetzigen „Hexe“ machte. Und die Hexe zu so etwas wie ihrer Tante.

      Sie hieß Ruwenja, und Amara hatte schließlich die Chance bekommen, sie näher kennenzulernen, nachdem Arken sie auf Rabenpfaden in der Nähe ihres Hauses abgesetzt hatte. Ruwenja war eine herrlich lebensfrohe Frau mit einer unbezwingbaren Kraft und Lebenslust und wunderbar unbezähmbar wucherndem rotem Haar, in dem sich selbst im tiefsten Winter der Glanz von Ringelblumen und Feuersglut fing. Sie hatte Amara ein wenig an Fienna erinnert. Nicht an das scheue Mädchen, das sie in der Nebelfeste kennengelernt hatte, sondern diejenige, zu der sie sich im Laufe ihrer Reise entwickelt und die schließlich an der Seite von Nundrak ihren Platz bei den Schattenhexen gefunden hatte.

      „Runter da, runter!“, hatte Ruwenja geschrien, als das Haus schon in Flammen gestanden hatte und weitere Fackeln durch das Fenster geworfen wurden. Kleine Feuerteufel sprangen über die Dielen, und Glutfunken stiegen hoch ins Gebälk, um sich dort Nester zu suchen. Ein Wummern gegen die Holztür, dass der Riegel bebte. Mit einem Blick über den Rand der Bodenklappe hatte sie es gesehen.

      „Was machst du? Komm du auch!“

      Sie hatte gesehen, wie Ruwenja sich umsah, und in ihrem roten Haarschopf hatte der Flammenschein einen Glanz entfacht, in dem nicht die Bedrohlichkeit dieses wilden Elements lag, sondern eine ganz eigene Pracht und Glorie. „Ihr kommt nicht durch den Gang draußen raus, wenn ich euch nicht Zeit verschaffe.“

      Dann war alles nur ein wilder Taumel von dem Augenblick an, in dem sich Ruwenja umgewandt hatte und zur Tür gestürzt, der Riegel geborsten und das Türblatt nach innen geflogen war.

      „Was wollt ihr hier in meinem –“

      Das hatte Ruwenja noch mit weit ausgebreiteten Armen zu den Freitemplern in den roten Roben sagen können, die daraufhin durch die Tür hereinstürmten. Im nächsten Moment hatte Amara sehen müssen, wie ein Zucken durch ihren Körper ging, er in der Mitte einknickte und eine Schwertspitze an ihrem Rücken wieder heraustrat.

      Amara hatte geschrien, und die Welt war ihr in einer Explosion von Rot untergegangen. Und dann war etwas in ihr zerrissen.

      „Was immer du gerade denkst …“ Die Stimme einer der Zwillinge riss sie jäh aus ihrem Grübeln und ließ die schrecklichen Bilder der Vergangenheit verblassen. – „Das gefällt mir gar nicht, wie du da guckst.“ – „Gib dir nicht die Schuld. Sie hat hinter dir gestanden.“ – „Wenn nicht, hätte sie es dir ja ausreden können.“

      Es war die Trauer um Ruwenja, die ihre Wut nur noch mehr anfachte. „Erzählt mir nichts! Auf keinen Fall hättet ihr oder sie es mir ausreden können. Ich war viel zu besessen von meiner verdammten Gier nach Magie!“ Von ihrem verrückten Wahn vom Pfad des Magiers und ihrer eigensüchtigen Wahnvorstellung, dass sie etwas Besonderes war und dass da draußen irgendwo eine ach so große Bestimmung auf sie wartete. Es war eine trügerische Lockung, ein Weg, der nur ins Verderben führte, das wusste sie jetzt. „Nundrak hat den Pfad des Kriegers und Fienna den Pfad der Magie der Schattenhexen gefunden. Nur ich bin weiter umhergeirrt und hab wie eine Blöde nach irgendetwas gesucht, von dem ich nicht wusste, was es sein sollte, nur dass es da draußen irgendwo auf mich warten sollte.“ Wütend über sich selbst, stampfte sie mit dem Fuß auf. „Wie bescheuert, wie besessen ist das denn?“

      Die erste Zeit in Ruwenjas Haus war eine Idylle gewesen, ähnlich der viel zu kurzen Frist, die sie bei ihrer wahren Mutter und den Schattenhexen verbracht hatten. Ruwenja und Amaras Gefährten waren einander gegenüber aufgetaut. Sie hatte den Eindruck, dem Grausling und den Zwillingen ging es in dieser Zeit sehr gut.

      Das hatte sie eingelullt und in einer falschen Sicherheit gewiegt.

      Sie hatte wieder angefangen zu grübeln, was wäre wenn, und was, wenn vielleicht doch …

      „Ihr könnt mir nicht erzählen, dass ich nicht an dieser ganzen vermurksten Geschichte schuld bin, dass die nicht allein auf meinem Mist gewachsen ist.“

      Sie merkte, die Zwillinge wollten was erwidern, daher fuhr sie schnell fort. „Hätte ich nicht diese bescheuerte Sache über diesen Hetros von Wilgart und seiner ketzerischen Schrift ausgegraben, dass man die von den Birgenvettern gelehrte Magie auch ohne Hilfe der Purpurwolke wirken könnte, dann wäre das alles nicht passiert.“

      Hetros von Wilgart war einer aus jenem Zirkel von Ordensleuten des Einen Weges gewesen, der in einer Höhle tief im Saikranon von den Birgenvettern und einem Kyprophraigen als erste Menschen in die tiefen Geheimnisse der Magie eingeweiht worden waren. Und er war für den Frevel, ein Buch über seine Behauptung verfasst zu haben, auf der Hohen Ordensburg zu Skymaldion durch Feuer und Stahl hingerichtet worden.

      In seinem Buch hatte er ein komplexes System symbolischer Zeichen, geistiger Knüpfungen, Runen und Ritualen dargelegt – also nichts anderes als das, was Amara selbst für sich Signa genannt hatte –, durch das man die Energien eines Silchauren anzapfte und über diesen Weg die Herrschaft über die Geisterräume erlangte.

      Denn – selbst wenn man bis hierher dem Ganzen gefolgt war, an dieser Stelle wurde es vollends spinnert – die Höhle, in der diese ersten Magier des Einen Weges in die Geheimnisse der Magie eingeweiht wurden, sei auf einem alten Kinphauren-Bauwerk errichtet worden, das als Kerker für einen gefangenen und versklavten Silchauren diente, eine sagenhafte, übermächtige Geisteskreatur, durch die sich die Kräfte für ihre ersten magischen Gehversuche verstärkt hätten.

      Dieses Buch aber, in dem er all das erklärte, wurde in die sagenhafte Bibliothek der streng gehüteten Ordensfeste von Morlachsfried verbracht und in deren dunkelsten Tiefen auf alle Zeiten weggeschlossen.

      Und die Ordensburg von Morlachsfried hatte in erreichbarer, verlockender Nähe gelegen.

      „Wir alle haben zusammen rumgesponnen, wie man’s anstellen könnte“, sagte jetzt eine der Zwillinge. – „Sogar Devunai hat seine besonderen, halb vergrabenen Kenntnisse beigesteuert.“ – „Ja, wir waren’s, die die Spähtouren durchgeführt und die Nachforschungen angestellt haben.“ – „Und den Einbruch haben wir alle zusammen gemacht. Keiner hat uns dazu gezwungen.“

      Die beiden sahen sich an. Die Erinnerungen schienen sie förmlich Feuer fangen zu lassen. Anders als bei ihr, der sie nur Asche und Bitterkeit brachten.

      „War ein höllisch geschickter Raubzug nach einem verdammt genialen Plan“, sagte Sherwa. – „Wir waren so unglaublich gut.“ – „Und das, obwohl die Besatzung der Ordensfeste von Morlachsfried aus irgendeinem Grund unerwartet aufgestockt worden war.“ – „Ja, irgendetwas sollte dort stattfinden.“ – „Aber wir waren wie Geister in der Nacht.“ – „Wir haben’s ihnen gezeigt.“ – „Verschlossene Kammern, Wachtruppen, einbruchssichere Schlösser? Hält doch uns nicht auf!“

      Die Reaktion der beiden rief ihr nur noch mehr das Gefühl in Erinnerung, das ihnen zum Verhängnis geworden war. „Wir waren selbstsicher, eitel und verblendet.“ Sie schnaufte bitter auf. „Und das Buch war vollkommener Mist.“

      Der gute Hetros von Wilgart hatte sich da übelsten Schwachsinn aus den Fingern gesogen. Jedenfalls hatte sie kaum etwas davon verstanden. Nicht mal Devunai mit seinen Fragmenten uralten Wissens hatte ihr weiterhelfen können. Und an manchen Stellen stand einfach offensichtlich nur blanker Unsinn.

      „War alles für den Wind und die Tauben, wie man in Rhun sagt. Und es hat sich bitter gerächt.“ Sie starrte betroffen zu Boden. „Wir hätten uns denken können, dass der Eine Weg so einen Diebstahl nicht ungesühnt lassen konnte. Dass sie Freitempler darauf ansetzen würden. Und dass sie irgendwann Wind von einem Riesen kriegen würden, der durch die Wälder um das Dorf Svelte streift. Und von zwei grauen Alben, die in der Nähe des Hauses einer Hexe wie Schatten durch die Abenddämmerung huschen. Dass das reichen würde, um die Verbindung zu dem zu ziehen, was man von uns bei unserem Einbruch in Morlachsfried gesehen hat.“

      „Dann sind wohl wir genauso schuld.“ – „Weil wir so dumm waren, dass wir uns haben sehen lassen.“

      Sie hörte kaum auf das, was die beiden sagten. Es waren hohle Worte, die sie von der Wahrheit abbringen sollten. „Ruwenja war keine Kämpferin.“

      Was sie gesagt hatte, kam ihr in den Sinn. Was tauge ich zum Kämpfen?, hatte sie gefragt, als sie ihr vorgeschlagen hatte, die Wildnis um das Dorf Svelte hinter sich zu lassen und mit ihnen in die Welt zu ziehen. Ich kann Kräutertees machen und Vieh heilen, aber viel mehr auch nicht. Und wo du hingehst, da sind Kämpfe und Schlachten bestimmt nicht fern.

      Ruwenja starb auf der Klinge eines Freitemplers, als sie wahnsinnigerweise versucht hatte, die Angreifer aufzuhalten und ihnen die Flucht zu ermöglichen.

      „Es war meine Schuld.“ Dass die beiden versuchten, sie vom Gegenteil zu überzeugen, machte es ihr nur noch deutlicher. „Weil ich mir so toll vorkam mit meinen Flausen von einer großen Bestimmung und meiner Gier nach Magie.“

      Amara würde den Anblick der sterbenden Ruwenja niemals im Leben aus ihrem Gedächtnis tilgen können. Etwas zerbrach in diesem Moment in ihr. Sie hatte nur noch Rot gesehen. Glutrot. Blutrot.

      Ruwenja war mit dem Stahl durch ihren Leib tot zusammengesackt, und sie war aus der Bodenklappe hervorgesprungen. Und dann hatte sie die Mörder Ruwenjas in Burugs lodernde Hölle geschickt – in einem Blut- und Feuerschweif und mit gellenden Schreien auf ihren Lippen.

      Nachdem alles vorbei war, hatte sie gesehen, wie Sherwa und Nirja sie anstarrten, dann aber einander in die Augen sahen und die Schultern zuckten und das Blut von ihren eigenen Waffen wischten. Die Bilder ihrer Rache an den Freitemplern, die noch durch ihren Geist zuckten, würden weggewaschen werden wie Staub von einem Regenschauer. Anders als das Bild vom Tod Ruwenjas.

      Es waren die Zwillinge gewesen, die bei dem Anführer der Freitempler das zusammengefaltete Dokument gefunden hatten: der Text einer Senphorenbotschaft, die mit dem Siegel ihrer Gilde, dem lauschenden und dem rufenden Turm, versehen war. Dieses Siegel bestätigte, dass der Text von einem Geistesboten an den vorbestimmten Empfänger abgeschickt worden war. Mit allen Einzelheiten über die Suche nach den Tätern des Raubs von Morlachsfried und über ein kleines Dorf namens Svelte, in dessen Nähe das Haus einer berüchtigten Hexe lag. Und irgendwas darüber, dass man wegen einer besonderen Zusammenkunft auf Morlachsfried beunruhigt sei.

      Es war in diesem Moment, mit Schwarzdorn blutig in der linken Hand, das Senphorendokument in der anderen, als ihr mit schrecklicher Schärfe klar wurde, dass allein sie an alledem die Schuld trug. Daran, wie sich die Dinge entwickelt hatten, nachdem sie einfach nicht von ihrem verrückten Wahn hatte ablassen können. Von irgendeiner wahnwitzigen Bestimmung.

      Ein Weg, der sie immer nur noch weiter ins Unheil geführt hatte. „Ich bin nicht nur an Ruwenjas Tod schuld, ich habe auch diesen irren Gelion wieder auf unsere Fährte gelockt.“

      Sie bemerkte, wie die Zwillinge sich mit einem komischen Blick ansahen. „Wir haben oft genug darüber gesprochen.“ – „Ich glaube, dir ist nicht zu helfen.“ – „Da können wir reden, bis wir alt und grau werden.“ – „Du hast, was du willst. Kira will auch mit dir nach Freistatt zurück.“ – „Dann hast du hoffentlich deine Ruhe.“ – „Wir müssen jetzt auf unseren Rundgang.“ – „Sehen, ob alles sicher ist.“

      Die Zwillinge verschwanden im Dunkel zwischen den Bäumen. Amara sah ihnen hinterher.

      Es ging nicht darum, dass sie ihre Ruhe hatte. Sie musste nach Freistatt, weil das die einzige Möglichkeit war, wie sie nicht jeden in ihrer Nähe weiter in tödliche Gefahr brachte. Es war die einzige Möglichkeit, dass sie nicht noch mehr Schuld auf sich lud.

      Später auf ihrer Flucht hatte sich das nur umso deutlicher herausgestellt.

      Sherwa und Nirja hatten von ihrem ersten Spähzug berichtet, dass im Dorf Svelte eine panische Unruhe herrschte, nachdem man dort vom Massaker beim Haus der Hexe erfahren hatte. Irgendwas ging um von einem brennenden Dorf hinter Hugen, und wie übel es dort zuging und dass ihr Dorf genauso brennen werde.

      Später, als sie in einem Weiler einkehrten, erfuhren sie weitere Einzelheiten. Eine Gruppe von Durchreisenden aus dem Westen berichteten von jenem Zwischenfall, bei dem Gelion ein ganzes Dorf abgefackelt hatte, nur auf das bloße Gerücht hin, Amara würde sich dort verstecken, und dass er danach nur noch weiter auf unbeschreibliche Art gewütet hatte.

      „Und dieser Irre ist auf dem Weg hierher“, hatte der Reisende weiter erzählt.

      „Was?“

      „Ja, man sagt, er hat eine Senphorenbotschaft erhalten und daraufhin hat er alle Zelte abgebrochen und ist wie von Dämonen gehetzt aufgebrochen.“

      „Aber wieso weißt du, dass er in unsere Gegend will?“

      „Weil es in der Botschaft um Morlachsfried ging und ein paar Strolche, die da wohl ein paar krumme Dinger versucht haben.“

      „Ach, das ist doch nur Gerede. Woher willst du so was überhaupt wissen?“

      Das war Amara auch nicht wirklich klar, doch sie wusste genau, dass es sich hierbei um kein bloßes Gerede handelte.

      Gelion hatte von ihnen erfahren. Und er kam hierher. Zuerst nach Svelte, weil von dort der letzte Hinweis kam. Und von da an würde er sich unbarmherzig auf ihre Spur setzen.

      Damals hatte sie begriffen, dass ihre einzige Chance darin bestand, sich am sichersten Ort der Welt zu verstecken – in Freistatt. Da würde Gelion sie auf keinen Fall finden. Da konnte er suchen, bis er schwarz wurde. Daran würde er sich die Zähne ausbeißen.

      Nachdem die Zwillinge sie zu ihrem Rundgang verlassen hatten, war sie langsam in Richtung des Feuerkreises zurückgegangen. Das Feuer war schon heruntergebrannt, nur noch eine spärliche Glut war übrig geblieben. Offenbar waren die anderen alle inzwischen verschwunden.

      Sie setzte sich an den Rand des Ascherings. Die Beine angezogen, die Arme um die Knie geschlungen, starrte sie in die letzte Glut und brütete vor sich hin.

      Ein Geräusch, ein leises Atmen oder Brummen ließ sie hochschrecken und aufschauen. Das Feuer spendete nur noch wenig Licht, sodass von überallher das Dunkel der Nacht einströmte. Darin erkannte sie jetzt einen noch dunkleren Buckel, wie ein hingehockter Menschenumriss, in ähnlicher Haltung wie sie. War klar, wer da saß. Nur die Augen sah man durch die letzte Feuerglut darin hell aufscheinen, trotz der Zotteln, die ihm in die Stirn hingen.

      „Was schaust du mich so an, Grausling?“

      Er schreckte auf, die Augen wurden größer, aber er sagte nichts.

      „Was bleibt mir denn noch? Hab ich eine andere Wahl? Nach dem, was geschehen ist. Wenn ich selbst danach nicht aufwache und zur Besinnung komme, ist mir wirklich nicht mehr zu helfen. Dann bin ich auch nicht besser als Gelion in seiner wahnsinnigen, eigensüchtigen Gier nach immer mehr Macht.“

      Sie hörte den Grausling im Dunkel vor sich hin brummen. Was hatte der zu brummen? Was wollte er ihr damit denn sagen?

      Na, er wär nicht der Einzige, der irgendwelche Vorbehalte anzumelden hatte.

      Am Feuer, als Kira rumgefragt hatte, hatte Devunai zwar nicht sein Maul aufgekriegt, aber als sie auf der Flucht allen schließlich ihren Entschluss verkündet und dann hinzugefügt hatte, es sei sowieso das Beste, sich aus dem Krieg und all diesem großen Zeug, was weit über ihre Köpfe ging, herauszuhalten, da hatte er auf einmal Bedenken geäußert. Die er dann jedoch nicht näher ausführen wollte. Aber Devunai gab eben immer wieder zwischendurch irgendwelches düsteres Zeug von sich, das ihm vielleicht noch aus seinem alten Leben durch den Kopf spukte. Wer wusste schon, was in dem vorging.

      Und jetzt auch der Grausling?

      „Der Kerl jagt uns“, sprach sie in seine Richtung. „Das weißt du. Goldlöckchen Gelion gibt nicht auf, egal, wie zernarbt seine Fresse dabei auch werden mag. Meinst du etwa, ich soll mich ihm stellen? Ehrlich? Dann hast du echt nicht mehr alle Spatzen unterm Giebel. Gegen Gelion hab ich keine Schnitte. Nicht die geringste.“ Sie biss sich auf die Lippe, starrte weiter zum Grausling rüber.

      Die Einzelheiten, die sie darüber erfahren hatte, was Gelion dort nördlich von Hugen trieb, nur auf vage Hinweise hin, dass man sie in diesem Landstrich gesehen hatte, offenbarten ein derartiges Ausmaß an Macht und Gewalt, dass dies Amara die eine Botschaft nur umso deutlicher einhämmerte: Gegen Gelion würde sie niemals eine Chance haben.

      „Ich kann zwar … ein paar von den Sachen, die Vanwe uns beigebracht hat. Aber ich bin nur ein kleines Licht.“ Über die Kalmen konnte sie noch immer mit niemandem reden. Der Bann, der auf ihr lag, hinderte sie daran, selbst das Wort auszusprechen. „Gegen Gelion hab ich nicht die geringste Schnitte. Der grillt mich und pustet dann die Asche weg. Und meine alten Kräfte …“ – sie seufzte – „… die krieg ich nicht zurück. Das kann ich mir von der Backe putzen. Das hab ich spätestens nach der Sache mit diesem Ketzerbuch aufgegeben.“ Sie stockte, weil sich ihr erneut ein Kloß im Hals ballte, schüttelte den Kopf, um ihn loszuwerden. „Man hat ja gesehen, das ist nur ein Weg, der ins Verderben führt. Ich müsste ja auch ganz schön blöd sein, wenn ich das inzwischen nicht kapiert hätte.“

      Es war höchste Zeit, diese unheilvolle Illusion endlich loszulassen.

      „Was bleibt mir also?“, fragte sie in Richtung des Grauslings. „Genau! Mich am sichersten Ort der Welt zu verstecken.“

      Sie seufzte. Vom Grausling kam nichts. Was hatte sie erwartet?

      Wie konnte sie ihm auch klarmachen, wie es war, wenn in der Stille all ihre Sünden und Zweifel zu ihr krochen wie fette Ratten in der Nacht. All das Hadern mit sich selbst.

      „Ich hab mich selbst getäuscht. Ich hab mir was vorgemacht.“

      Arken war nicht zurückgekommen. Das Jahr war vergangen. Es war verstrichen, sang- und klanglos, und Arken hatte sein Versprechen, zu ihr zurückzukehren, nicht eingelöst. Schon während der Zeit in Ruwenjas Haus waren die Erinnerung an ihr Wiedersehen, ihren Abschied und sein Versprechen allmählich verblasst und damit ihre Hoffnung. An ihre Stelle trat das Dämmern der Erkenntnis, was wirklich mit Arken geschehen war und was das bedeutete.

      Ein Sendbote des Rabengottes? Ein Jahr sollte er in dessen düsterem, unheimlichem Reich verbringen, damit die … Verwandlung sich vollzog. Der Vikar war davor zurückgeschreckt und hatte zu Inaim gefunden. Arken hatte das Glück, dass Nivarn bei ihm war, als sein Lehrer und sein Mentor, mitsamt seinem Rabenbruder. Um ihn zu beschützen, hatte er versprochen.

      Aber … machte das irgendeinen Unterschied? Konnte Nivarn viel ändern?

      Würde der neue Arken sich nach einem Jahr der Lehre und Verwandlung überhaupt an sein Versprechen erinnern, dass er zu ihr zurückkehren würde? Würde er sich an sie erinnern? Oder existierten in seinem Geist nur noch Rabenflüstern und das Rauschen schwarzer Schwingen und Runenraunen? Würden durch seinen Geist nur noch ein Krächzen und Wispern wehen, bis er zu etwas Ähnlichem wurde wie Nivarns Rabenbruder Dunval, der dem Menschlichen fern war?

      In ihr formte sich immer stärker die Überzeugung, Arken für immer verloren zu haben. Jedenfalls den Arken, den sie kannte und liebte.

      Auf der Flucht war dann die von Arken angekündigte Frist des einen Jahres verstrichen, und von ihm hatte sich weiterhin keine Spur gezeigt. Nichts.

      Sie sollte nicht weiter grübeln. Das brachte nichts. Sie hatte das alles schon wieder und wieder durchgekaut.

      Und sie war zu der einzig richtigen Erkenntnis gekommen.

      Sie würde ihre alten Kräfte nicht wiedererlangen. Das war eine falsche Hoffnung, ein Weg, der allen nur Leid und Verderben brachte.

      Und wenn sie gegen Gelion keine Chance hatte – mit oder ohne ihre alten magischen Kräfte –, dann war Freistatt der einzig sichere Ort, um sich dorthin vor ihm zu flüchten und damit dafür zu sorgen, dass niemand mehr allein durch ihre bloße Anwesenheit zu Schaden kam.

      Ja, das war gut und richtig. Sie nickte entschlossen, löste den Griff um ihre Knie, strich sich über die Beine und stand dann auf.

      „Komm, Grausling, legen wir uns schlafen! Die anderen schnarchen schon alle. Und wie sagt man in Bilganien? Morgen früh ist die Nacht zu Ende.“
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      Dass nicht alle der gleichen Meinung waren wie sie und Kira, hatte Amara immerhin schon am vorigen Abend erfahren. Und die Nacht hatte auch keinen plötzlichen Sinneswandel gebracht. Was sich bald zeigte.

      Der Krawall ging los, als die ersten Vorausabteilungen zu Pferd schon losgeritten waren, und es nun auch für den Rest ernsthaft zum Aufbruch ging.

      „Ich geh nicht mit nach Freistatt!“, schnauzte Honigmund empört. „Das könnt ihr vergessen!“ Mit zornig zusammengezogenen Brauen, trotzig verzogenem Mund stand sie da und starrte Kira an. Ihre Muskeln spielten unter der gebräunten Haut, der Griff Trankredurs ragte über ihren breiten Schultern auf – das Standbild einer Kriegerin.

      Sie sah sich zur Seite um. „Lenk?“

      Wie aufgeschreckt blickte der hoch, sah zwischen Honigmund und seinen Gefährten hin und her. „Also“ – verlegen rieb er sich den Nacken – „ich würd’ schon gerne …“

      „Was?“

      „Na, aber vielleicht können wir ja wirklich was ausrichten.“

      „Vielleicht was ausrichten?“ Sie gestikulierte spöttisch in seine Richtung. „Was heißt das denn jetzt wieder? Bleibst du bei mir, oder trollst du dich heim wie ein geprügelter Hund?“ Irritiert streifte ihr Blick an Lenks Seite herab. „Und hör auf, dauernd in deiner Tasche rumzufummeln, wenn du nicht weißt, was du sagen sollst! Da findest du die Lösung auch nicht. Das geht einem mit der Zeit gewaltig auf die Nerven. Entwickelst du jetzt ’ne Macke, oder was?“

      „Nee, aber ich hab nur dran gedacht, wie man vielleicht trotzdem was ausrichten könnte.“

      „Was soll das denn jetzt wieder heißen? Bleibst du Arsch jetzt bei mir oder nicht?“

      Lenk zog eine breite, säuerlich grinsende Grimasse. „Na, wenn man mich so nett fragt …“

      Amara sah von Honigmund zu Kira hinüber und sie erkannte, wie ein Ausdruck von Wehmut deren Augen streifte. „Es tut mir leid“, sagte sie, „dass ihr uns verlassen wollt. Es tut mir leid, dass ich dich nicht umstimmen kann, Honigmund.“

      Honigmund brummte irgendwas, die Lippen geschürzt.

      „Ich hoffe nur, du setzt deinen Entschluss nicht sofort in die Tat um und verlässt uns auf der Stelle.“ Amara sah, wie Kira sich straffte und wieder eine entschlossenere Miene aufsetzte. „Denn natürlich werde ich zuerst dafür sorgen, dass diese Rebellengruppen in Sicherheit und unter ein anderes Kommando kommen. Wenn sie mich schon als so was wie ihr Schwerthaupt oder was auch immer sehen. Das ist nur meine Pflicht und Verantwortung. Und der bin ich immer nachgekommen, oder?“

      Honigmund brummte irgendetwas Unverständliches vor sich hin.

      „Ich werde mich darüber noch mit Isgarian und den anderen Anführern beraten“, fuhr Kira fort. „Jetzt geht’s erst mal ostwärts, möglichst in unkontrollierter Wildnis und an den Bergen lang. Wir könnten also noch etwas beieinander bleiben, zumindest eine Weile. Aber danach trennen sich unsere Wege, und wir gehen nach Freistatt.“

      Kiras Blick streifte kurz zu Amara rüber, sie nickte und Amara spürte, wie die Wärme der Erleichterung in ihr aufstieg. Es ging nach Freistatt, tatsächlich. Ihr bot sich der Ausweg, alledem zu entkommen, auf den sie gehofft hatte.

      Sie sah Honigmund dazu schroffer nicken, als notwendig gewesen wäre. Trotz all ihrer Worte schien ihr der Abschied schwerzufallen.

      Kira seufzte jetzt sichtbar, während sie sich im Kreis umsah. „Damit sind wieder welche der ursprünglichen Firnwölfe fort. Von der Truppe, die zum ersten Mal miteinander Freistatt erreicht hat, ist nicht mehr viel übrig geblieben. Blanik und Idaukir haben uns verlassen, Nivarn ist fort. Na ja, Sherwa und Nirja zumindest sind zu uns zurückgekehrt.“ Kira sah zu den Zwillingen rüber. „Wer ist dann noch übrig? Sind wir überhaupt noch die Firnwölfe?“

      Honigmund brummte wieder, als wollte sie was sagen, schien es sich dann aber zu überlegen und beschränkte sich darauf, Kira mit einem trotzigen Blick zu bedenken.

      Amara sah, wie Kira jetzt mit gerunzelter Stirn und fragender Miene zu den anderen rüberschaute.

      Klann meldete sich als Erster zu Wort. Ausgerechnet der wortkarge Schmied. „Ich will meine Kinder wiedersehen“, sagte er ruhig und gesetzt, fast wie zu sich selbst, kniff dann seine Augen zusammen und fügte hinzu, „Aber dieser Krieg kann so nicht zu Ende sein.“

      „Pir?“

      Der Vastachi schreckte auf. Morgenlicht glomm leicht rötlich in seinen kugelig schwarzen Augen, als er zu Kira hinübersah. Sein auberginefarbenes, ebenmäßiges Vastachi-Gesicht schien zwar weniger Regungen zu offenbaren als das eines Menschen, doch Amara glaubte, ihm dennoch ansehen zu können, dass er sich seiner Entscheidung längst nicht so sicher war. „Ich bleibe bei dir, Kira“, sagte er nach einem kurzen Augenblick. Die leicht raspelnden Worte kamen zunächst zögerlich. „Ich war immer an deiner Seite.“

      Es schien schon, als wollte er es dabei belassen, denn sein Blick senkte sich, dann sah er erneut auf. „Vielleicht gibt es eine Zeit für neue Taktiken. Vielleicht werden wir das noch sehen.“ Nach einer kurzen Pause und einem Blickwechsel mit seiner Gefährtin und Anführerin fügte er hinzu, „Aber ich versteh dich, Kira.“

      Kira nickte ihm mit einem sanften Lächeln zu. „Danke, mein Freund.“

      Sie hörte ein Brummen hinter sich. Es war Devunai, der damit auf sich aufmerksam machen wollte. Und sie roch den Braten schon.

      Im nächsten Moment trat er auch schon aus dem Hintergrund heraus und an ihr vorbei. „Ich denke, ich habe in meinem langen vergangenen Leben eine Schuld auf mich geladen“, hob der Kunaimrau an, eine alte Seele, gefangen im Körper dieses Kampfkolosses. „Auch wenn man mir mein Handeln zum Teil nur eingeprägt und mir einen Zwang auferlegt hat, so spricht mich das nicht von meinen Taten frei.“ Jetzt wandte sich der Kopf auf den wuchtig ausladenden Schultern, als wollte Devunai die Reihe seiner Gefährten abfahren. „Ich denke, es ist meine Pflicht, etwas von dem auszugleichen, was ich auf mich geladen habe. Deshalb werde ich mit all meiner Kraft gegen Kinphaidranauk und die, die ihr folgen, kämpfen.“

      „Dann ist die Zeit der Firnwöfe wohl vorbei“, sagte Kira. Es lag Wehmut und Traurigkeit in ihrer Stimme. Sie tat Amara leid. Und die anderen taten ihr auch leid. Jeder auf eine andere unerfindliche Weise, die sie nicht wirklich benennen konnte. Sie wusste nur, dass es ihr beim Gedanken an jeden einzelnen das Herz zusammenzog.

      Denn in ihr Herz hatte sie alle miteinander geschlossen. Sie alle hatten sie ein Stück ihres Weges begleitet.
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      Es war ein langer, anstrengender Marsch an diesem Tag. Amara machte es wenig aus, denn sie war solche Strapazen gewohnt. Außerdem verlieh ihr die Aussicht, dass es bald zusammen mit Kira, Pir, Klann und den Zwillingen nach Freistatt ging, neue Kraft. Nur noch diese eine Sache mit dem Schwerthaupt und der Verantwortung musste Kira regeln, und dann brachen sie dorthin auf.

      Die Nacht jedoch brachte Amara alles andere als Erleichterung und auch wenig Ruhe.

      Aus zerwühltem, unruhigem Schlaf fiel sie in einen Zustand, der ihr weder wie ein echter Traum noch wie Wachen schien.

      Sie sah sich darin selbst schlafend, ihren Körper in einer Leere hingestreckt wie auf einem Lager. Als blickte sie auf sich selbst hinab. Wie gelähmt, unfähig, sich zu rühren, unfähig, einzugreifen.

      Jäh blitzte es auf in der Schwärze, wie der rote Funke, den ein Zündstein anschlägt.

      Hervor brach ein Auge, das sich in der Dunkelheit auf sie richtete. Rot, von einem bleichen, rauchigen Hof umwabert. Sein Blick wie ein fahndender Strahl. Wie ein Suchlicht wanderte er umher, streifte hierhin, streifte dorthin.

      Sie fühlte sich durch ihn an die Geschichten über die Türme von Wankorth-Vhan erinnert, die ins Land hinausblickten und Tod und Vernichtung schickten. Wohin der Strahl dieses rot glühenden Blickes traf, säte er Lähmung und Brache.

      Er schaute hinein in die Szenerie ihres Halbtraums wie ein böses Auge, das in nebliger Nacht riesig von draußen ins Fenster eines Hauses schielt, sodass man sich vor seinem Blick in die hinterste, spinnwebenverhangenste Ecke flüchtet.

      Es schaute herein, weil es umherstreifte. Weil es auf rastloser Suche nach etwas war, überall, nicht nur hier. Sie hörte ein Scharren, wie von Insektenbeinen, die fieberhaft gegeneinander rieben. Es schaute hier herein, weil auf seiner Suche etwas seine Aufmerksamkeit geweckt hatte und es jetzt nachsehen wollte.

      Sein Suchstrahl wanderte umher. Und traf dann sie.

      Sie wurde jäh davon erwischt, ohne Übergang. Sie stand darin, vom roten Licht und seinem Aureolenring geblendet. Eiskalte Finger legten sich um ihr Herz, weißer Frost krustete sich in einer dicken Schicht darum.

      Sie spürte, wie das Licht aufmerkte.

      Wie es dann in Erscheinung trat. Wie die Gestalt hinter dem Blick sich wie in Nebelwabern aus ihrer Traumlandschaft hervorschälte. Sie drängte sich in den Stoff der Sichtbarkeit wie durch eine Membran, kleidete sich darin wie in Schleier, blieb dabei jedoch immer noch seltsam verschwommen, immer noch ungreifbar, jedoch deutlich genug, dass die wahrnehmbaren Einzelheiten Amara ein tiefes Grauen einflößten.

      Eine menschliche Gestalt war es und doch wieder nicht. Menschlich insofern, als dass Amaras Traumselbst Arme, Beine, einen Rumpf, einen Kopf an ihr erkannte. Doch der schien menschlichem Fleisch fern oder nicht darin gewandet.

      Eine Rüstung trug sie.

      Sie, denn es war eine Frauengestalt.

      Schwarz war dieser Panzer, wie der eines riesenhaften Insektes und aus Teilen gestaltet, die gespenstisch perfekt ineinandergriffen. Schwarz war auch der Helm, der sich auf dem Kopf türmte wie die Schale einer fremdartigen Kreatur. Das Gesicht darin, das er rahmte, blieb ihr verhüllt, nur ein Eindruck von geisterhaftem Knochenbleich setzte sich bei ihr fest. Darin ein Blick aus gletscherblauen Augen, scharf und hart wie ein von der Sehne geschnellter Bolzen.

      Sie trafen sich über Amaras schlafenden Körper hinweg und sahen einander an.

      Amara spürte, wie ihr Traumkörper bei diesem Anblick bebte.

      Ah! Da bist du.

      Sie hörte die Stimme der fremden Kreatur. Sie hörte die Worte in ihrem Kopf, und sie hörte sie dazu noch ausgesprochen in ihrer Traumwelt, splitternd, kantig wie geborstenes Eis. Eine kalte Freude klang darin an. Die Genugtuung, etwas gefunden zu haben, was sie zum Ziel ihrer Suche bestimmt hatte.

      Dieses Wesen, diese … Frau, sie hatte nach ihr gesucht, und jetzt hatte sie sie gefunden.

      Sie spürte die Präsenz, die sich ihr dort jenseits des in Leere hingestreckten Körpers ihres Schlafselbst durch die Membran in die Sichtbarkeit entgegenwölbte.

      Und Amara erkannte deren Wesen und etwas von ihrer Natur. Es war nur eine Ahnung, ein Hauch, doch in seiner Intensität kam es einem Erkennen gleich.

      Das war böse. Das war tiefböse. Das war fremdartig über die Grenzen menschlichen Begreifens hinaus. Ein hohler, dunkler Abgrund gähnte dahinter, der eine unendliche Distanz schuf zu allem, was an menschlichen Regungen, an Gefühlen, an Wärme, Ängsten, Sorgen, kleinen Segen, Güte und Freundlichkeit dagegen insektenklein tief am Boden wieseln und krabbeln mochte.

      Sie schreckte davor zurück, doch dieses Wegzucken schien ihr wie unendlich verlangsamt durch den zähen Morast eines dichten, widerständigen Mediums, einer geronnenen, honigdicken Aura.

      Es war ein verzweifeltes Bestreben, doch der nächste Moment schon machte es müßig.

      Denn in diesem Moment verflog der Hauch wie ein Spuk mit dem Verrinnen der Geisterstunde.

      Die Erscheinung zog sich zurück. Sie ging wieder dorthin, wo immer sie sich befand und von wo aus sie mit dem Blick ihres rot glühenden Auges gefahndet hatte.

      Amara war allein, sie und ihr statuenhaft regloses Schlafselbst, und ihr Traum verfaserte.
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        * * *

      

      Sie schreckte hoch aus ihrer Position am Boden, ein ringendes Keuchen wie ein stimmloser Schrei auf den Lippen. Eine Schlinge aus Eis, die sich krampfend und erstickend um ihr Herz zusammenzog. Weit aufgerissene Augen, die blind ins Dunkel der Nacht starrten. In kaltem Schweiß gebadet.

      So saß sie da, bebend, aus ihrer Schlafhaltung hochgefahren, und rang minutenlang japsend nach Luft. Wie das schrille, stoßweise Röcheln einer ertrinkenden Kreatur.

      Sie war entdeckt worden. Man hatte sie gefunden.

      Was sollte sie tun? Was sollte sie nur tun?
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        * * *

      

      Am Morgen hatte sie keinen Zweifel daran, wem sie da im Traum begegnet war. Das war Kinphaidranauk, der Zorn der Kinphauren, die dunkle Heerführerin der bleichen Herren, die Amara schon einmal von fern gesehen hatte, als sie von einer Anhöhe herab den Durchzug ihres Heerbanns beobachtet hatten.

      Das war, nachdem sie in Ilakhra den Vikar aufgesucht hatten und in Richtung der Drachenrücken unterwegs waren, um dahinter rechtzeitig zum nächsten Standort des Rabentors zu gelangen. Schon damals hatte sie den Eindruck gehabt, dass sie beim Anblick dieser in der Entfernung winzigen, kaum erkennbaren Figur eine dunkle, reifkalte Woge angeweht und ihr Herz gestreift hatte.

      Wie eine Schlafwandlerin lief sie an diesem Morgen umher und spulte die Kette normaler Abläufe vor einem Aufbruch ab, während um sie herum das ganze Lager geschäftig in Bewegung war. Vage nahm sie wahr, dass man ihr hinterherstarrte, sie seltsam ansah, erkannte darunter auch beiläufig Kira, doch blickte Amara nicht auf und hielt nicht inne, denn sie verspürte nicht die geringste Lust, ihr Rede und Antwort zu stehen, wenn die Frage kam, was denn an diesem Morgen nur mit ihr los sei.

      Nur beim Anblick der massiven Gestalt Devunais stutzte sie.

      Sie erinnerte sich daran, dass er damals, als sie Kinphaidranauk von fern gesichtet hatte, etwas gesagt hatte. Es hatte für sie so geklungen, als habe er in seinem vergangenen, versunkenen Leben Erfahrung mit jenen Kriegsherren und Wesenheiten gesammelt, in deren Nachfolge Kinphaidranauk sich offenbar sah. Und als es nach Ruwenjas Tod für Amara klar gewesen war, dass ein Rückzug nach Freistatt die einzige Lösung darstellte, da hatte er wieder irgendwelche Einwände vor sich hin gebrummt. Als wüsste er etwas aus seiner Vergangenheit, könnte sich aber nicht dazu durchringen, mehr darüber zu erzählen.

      „He, Dev!“

      Sie trat vor ihn hin, fand sich schon in seinem schweren Schatten, als er stutzte und auf sie herabsah.

      „Ich grüße dich.“

      „Hör zu, Devunai, sag mir … du hast in diesem Körper frühere Zeitalter durchlebt und hast Erfahrungen aus Zeiten, die für uns unvorstellbar sind. Sagen wir, die Feuerkriege.“

      „Ja?“

      „Und du hast … na ja, vielleicht nicht direkt, aber immerhin vielleicht auf Umwegen, die Bekanntschaft von denen gemacht, die sich als die Verkörperung des Alten Drachen angesehen haben …“

      „Ja, das habe ich. Einmal bin ich Anaudragor von Angesicht zu Angesicht gegenübergetreten. Ich habe unter seinem Banner gekämpft, worauf ich nicht stolz bin. Ich habe dem abgeschworen, um so gut es irgend geht, für das, was ich …“

      „Und wir haben Kinphaidranauk gesehen.“

      Jetzt stutzte Devunai. Sein schwerer Körper regte sich, sein schmaler Kopf mit den eingeprägten Zeichen, die Tätowierungen glichen, neigte sich, und er sah sie unter haarlosen Brauen hervor mit seinen mondrunden, bleichen Augen eindringlich an. „Was willst du mir sagen, Amara Valerion?“

      Sie hatte keine Lust, vor ihm herumzudrucksen. „Kann es sein, dass mir Kinphaidranauk … im Traum begegnet ist? Ich meine, nicht so, als ob ich von ihr geträumt hätte, sondern … na ja, als wäre sie mir eben im Traum … begegnet?“

      Jetzt neigte Devunai noch mehr sein Haupt, schien sie noch forschender anzublicken und beugte schließlich seine massive Gestalt, um sich vor ihr hinzukauern. Beinahe auf einer Höhe sah er ihr in die Augen. „Du bist im Traum auf sie getroffen?“

      Obwohl sie mit Devunai inzwischen vertraut war, wurde ihr in diesem Moment, da sein Gesicht, seine Züge, so nah vor ihr waren, klar, wie fremdartig seine Erscheinung doch war. „Na, sie eher auf mich.“

      Jetzt stutzte Devunai erneut. „Du hast ihre Präsenz gespürt? Und sie dich?“

      So ernst, wie Devunai das nahm, sagte sie ihm am besten erst gar nicht, dass sie den Eindruck hatte, Kinphaidranauk hätte nach ihr gesucht. Und sie gefunden. „Also kann es sein?“

      Sie sah ihn zögern. „Wenn du mit Kinphaidranauks Geist zusammengestoßen bist, so ist das eine ernste Sache.“

      „Na ja … es war ein … Traum.“

      Der starre Blick aus seinen mondrunden Augen sagte ihr, Du kannst mir nichts vormachen.

      Gemächlich erhob er sich wieder, als koste es ihn Mühe, die träge Masse seiner wuchtigen Gestalt zu bewegen, dabei wusste sie, wie schnell er im Augenblick der Gefahr, im Kampf trotz seiner Masse handeln konnte.

      „Ich denke“, sagte er, als er dann wieder aufgerichtet vor ihr stand, „dass Kinphaidranauk die Drachenerbin ist. Ich habe es lange Zeit befürchtet, doch … es hilft nicht, es zu leugnen … Ich weiß es jetzt. Sie ist die Verkörperung des Alten Drachen Anaudragor. Es sieht aus, als stünde sie erst am Anfang dieses Prozesses und der damit verbundenen Verwandlung, doch es hat begonnen.“

      „Verwandlung? Prozess? Was meinst du mit: Es hat begonnen.“

      Seine Stimme klang streng und ernst. Er machte ihr Angst. „Lies in den alten Schriften nach. Lies die Aufzeichnungen und Geschichten über die Feuerkriege.“

      Ging schlecht hier in der Wildnis. Schließlich trug sie keine Bibliothek mit sich herum. Nur ihr altes zerschlissenes Exemplar der Historie der Eisernen Krone, das sie seit Svelte stets mit sich rumgeschleppt hatte. Sie hatte allerdings den Verdacht, dass in dem, was als Devunais Hirn und Gedächtnis gelten musste, viel mehr rumspukte als nur verstaubte Erinnerungen an vergangene Leben. Vielleicht fand sich dort so eine Bibliothek. In so vielen Lebensjahren lernte man einiges auswendig. Selbst sie konnte sich wörtlich an viele Stellen der Historie erinnern.

      „Ich war da“, fuhr Devunai mit grollender Stimme fort. „Ich war damals ein anderer. Aber wenn ich jetzt daran zurückdenke, muss ich erkennen, es war eine schreckliche, grausame Zeit. Es war ein Albtraum, der über die Völker dieser Welt gekommen ist. Es war eine Zeit des Krieges und des Blutes, gegen die der jetzige Krieg als harmlos, wie ein bloßes Vorspiel und Geplänkel erscheint. Eine Welle aus Gewalt und Morden und Dunkelheit zog über die Länder hinweg. Niemand war sicher vor der verderblichen Wolke, die Anaudragor voranging, vor dem Pesthauch, den der Drache mit sich trug. Die Horden der Valgaren gaben sich ihrem Blutrausch hin und schonten nichts und niemanden. Es bereitete ihnen Freude, die Schädel der Toten zu Bergen hochzustapeln und Gräueltaten zu vollbringen. Der unheilvolle Ruch, die den Birgenvettern durch ihre Patenwesen anhaftete, vergiftete die Welt bis in die Wurzeln hinein. Die freien Völker sammelten sich in letzten Bastionen und versuchten, sich der Woge entgegenzustemmen, die über Städte, Dörfer und Flure hinwegging. Tod wurde hinaus ins Land geschickt, und Verheerung und Fäule legten sich über alles, worauf der Ascheflug seiner Schwingen fiel.“

      Sie musste schlucken bei dem Ernst, der bei diesen Worten in Devunais Stimme lag – und nach dem, was sie in dieser Nacht im Traum gespürt hatte. Doch sie setzte eine wackere Miene auf. Schließlich wollte sie nicht vor dem Großen einknicken. „Mann, das hört sich –“

      Devunai ging über ihre Worte hinweg. „Ich glaube nicht, dass dies eine Zeit ist, in der wir es uns leisten können, uns an irgendeinen Ort zurückzuziehen und zu warten … bis der Sturm vorüberzieht.“ Ein Schnaufen ging dröhnend durch Devunais ganzen gewaltigen Leib. „Noch hat sie keine Erzverheerer um sich gesammelt. Noch ist der Alte Drache nicht ganz in Kinphaidranauk verkörpert. Noch hat er keine Doppelgestalt angenommen. Es gibt also vielleicht eine letzte Gelegenheit, ein neues Zeitalter der Dunkelheit und der Brände unter einem Drachenerben Kinphaidranauk zu verhindern. Wenn wir entschieden und rasch zuschlagen.“

      Was redete Dev da? Das ganze Idirische Reich – oder das, was davon übrig war – kämpfte doch schon gegen die Kinphauren und ihre Anführerin. Von all den Rebellen- und Untergrundgruppen mal ganz abgesehen. Die ganze Welt kämpfte gegen sie. Was musste denn noch dazukommen, damit es für Devunai entschieden und schnell war?

      „Es liegt an uns“, sprach Devunai weiter. „Allein an uns.“

      „Wie, uns? Du meinst doch hoffentlich nicht dich und mich und Lenk mit seinem ollen Schild und seiner Axt …?“

      „Ich meine uns alle.“ Hart und grollend sprach er das. Er richtete seinen Blick empor, schaute über sie hinweg, als könnte er da jenseits der Landschaft und des Horizonts irgendetwas für alle anderen Unsichtbares wahrnehmen. „Die Nianchaik sind verschwunden und scheinen sich ganz aus der Welt zurückgezogen zu haben. Die Parteien der alten Allianz gegen Anaudragor gibt es längst nicht mehr. Wo sind die Drosaikvarda hin? Von den Silchauren ist nur noch ein vages Gerücht geblieben. Kein Konzil der Hierarchien greift mehr in die Weltläufe ein. Akneronth, Tryskenon und Karpanaík sind gefallen und nur noch Ruinen, wenn man sich überhaupt an sie erinnert.“

      Sein Blick schweifte nicht länger umher, er sah ihr jetzt direkt in die Augen. „Wir sind die letzte Bastion gegen das Unheil. Wir sind die letzte Front gegen ein neues dunkles Zeitalter unter einem Drachenerben Anaudragors. Der offenbar auf irgendeine geheimnisvolle Weise aus seinem steinernen Himmelsgefängnis entkommen ist. Auf uns kommt es an, die Menschen und … die wenigen wie ich, die zurückgeblieben sind, und die Reste der verbliebenen Völkern, die Kinphaidranauk noch nicht unter ihrem Banner hat, sammeln können.“

      Bei den Nachtkrähen! Devunai redete nicht nur seltsam, er sah wahrhaftig mit einem vollständig anderen Blick auf die Welt. Als stände er zwar hier, aber lebte in seinem Geist noch in einer anderen Zeit. Dunkles Zeitalter, letzte Bastion? Das war das Zeug irgendwelcher Legenden, aber das hatte doch nichts mit ihrer Welt, mit ihrer Gegenwart zu tun.

      „Die verbliebenen Völker?“, stieß sie hervor. Der Unterton, den sie in ihrer eigenen Stimme hörte, gefiel ihr ganz und gar nicht; lieber hätte sie aufsässig oder unverschämt geklungen als so. „Meinst du etwa, wir sollten versuchen, die Duerga auf unsere Seite zu bringen? Na, viel Spaß dabei! Deine Größenklasse ist das vielleicht, aber ich reiß mich nicht darum, mit einem Duerga zu argumentieren, warum er allem abschwören sollte, was er gerade so tut, und sich stattdessen ab sofort auf unsere Seite stellen sollte. Denen macht es auf der anderen Seite viel zu viel Spaß. Ich hab gesehen, was für Gräuel die Duergakompanien angerichtet haben, und du warst sogar dabei. Erinnere dich an den Wehrhof in Nirasvan.

      Und die Vastachi? Die sind keine großen Krieger. Pir ist da eine Ausnahme. Sie sind nicht besonders zahlreich, und die wenigen von ihnen sind überall verstreut.

      Und Kvay-Nan? Pfffff … mindestens die Hälfte von Kvay-Nans Kinphauren hat sich wieder auf die Seite ihrer Brüder und Schwestern unter Kinphaidranauk gestellt. An wen sollen wir uns denn deiner Meinung nach wenden?“

      Devunai Blick wirkte auf sie ein wenig traurig, aber es lag noch immer eine sture Standhaftigkeit darin. „Dann sind es eben nur die Menschen. Dann liegt es nur an ihnen. Und an ein paar Kinphauren wie Nivarn und mir. Die wissen, welches Übel an den Wurzeln unserer Rasse schlummert und was es hervorbringen kann.“

      Amara starrte ihn an, schüttelte den Kopf. „Devunai, ich weiß nicht, wie das gehen soll. Wirklich nicht. Das Idirische Reich kämpft gegen die Kinphauren. Und zwar ums verdammte nackte Überleben. Die werden das nicht gerade mit halbem Atem tun. Was … bei Burugs dampfendem Höllenschlund … soll denn jetzt noch dazukommen, um einen großen Unterschied zu machen? Wer soll denn da plötzlich aus irgendeiner Versenkung auftauchen, um uns beizustehen und uns plötzlich noch sagenhaft stärker zu machen, damit wir … was denn? … uns zusammenreißen und besinnen und plötzlich eine übermächtige innere Stärke finden? Devunai, ehrlich, so was gibt’s nur in Sagen und Legenden, aber sicher nicht in der richtigen Welt.“

      Sie kam sich plötzlich im Schatten von Devunais wuchtiger Gestalt ganz winzig und hilflos vor. Aber sie würde ihm die Stirn bieten und keinen Schritt weichen. Sie hatte ihren Entschluss gefasst und sie hatte sich alles gründlich überlegt. Was Devunai hier vorbrachte, waren irgendwelche verrückten Echos aus einer anderen Zeit, die durch seinen Verstand geisterten, aber das hatte doch nichts mit der Wirklichkeit zu tun. So etwas geschah nicht. Stattdessen gab es die harte Welt der Gegenwart, das, was einem hier und jetzt zustieß und welche Entscheidungen man daraus fällte. Ihr blieb keine Wahl, das stand fest. Sie wäre verrückt, wenn sie das anders sähe.

      „Die Karten sind verteilt, Devunai“, sagte sie mit festem Blick, spürte aber, wie ihr Kinn zitterte. „Jetzt bleibt nur noch, dass jeder seine Hand ausspielt. Und wir können diesem Spiel nur zusehen und nichts mehr dran ändern.“

      Das Beben erfasste nun ebenfalls ihre Lippen. Jetzt aber weg, bevor sie sich vor ihm noch lächerlich machte!

      „Dann sind wir verloren“, hörte sie ihn sagen, noch während sie sich umwandte.

      Nein, sie nicht. Ganz im Gegenteil. Sie war endlich zur Vernunft gekommen und es gab eine Chance, dass sie sich aus diesem kompletten Desaster, das ihr Leben geworden war, rettete und es nicht länger an leere Hoffnungen verschwendete, die allen nur Unheil brachten. Verloren? Weder sie noch irgendjemand, der sich in ihrem Bannkreis aufhielt, sollte länger verloren und verdammt sein.

      Genau deshalb tat sie das ja!

    

  


  
    
      
        
          
            8

          

          
            AUSSPRACHE

          

        

      

    

    
      Der Traum und das, was Devunai ihr gesagt hatte, arbeitete den ganzen Tag während ihrer Wanderung in ihr. Es wurde dringlicher. Amara schaute sich während des Weges immer wieder um, sah sich jeden einzelnen der Firnwölfe an und blickte in ihre Gesichter.

      Sie teilten eine Geschichte miteinander, und sie hatte sie allesamt ins Herz geschlossen. Sie durfte sie nicht dafür bezahlen lassen, dass dieser Irre ihr im Nacken saß. Sie würde nicht schon wieder andere dadurch in Gefahr bringen. Nicht ihre Freunde, nicht die Rebellen. Zumindest das war sie ihrer Sache schuldig.

      Sie würde nicht neuen Tod auf ihr Gewissen laden.

      Immerhin, es ging Richtung Freistatt; darin hatte Kira mit ihr übereingestimmt. Aber ihnen blieb weit weniger Zeit, als die anderen glaubten, das wusste sie jetzt. Sie musste unbedingt mit Kira reden. Sie mussten sofort und auf der Stelle in Richtung Freistatt aufbrechen.

      Doch sie fürchtete auch, wie Kira darauf reagieren würde. Ihr Verantwortungsgefühl war einfach zu stark. Sie würde darauf bestehen, zuerst dafür zu sorgen, dass die ihr anvertrauten Rebellen in Sicherheit und unter ein neues Kommando kamen. Und Amara fürchtete außerdem, dass sie, je mehr sie auf Kira eindrang, umso mehr Widerstand bei ihr erzeugen würde.

      Daher sah sie, während sie am Abend das Lager aufschlugen, immer wieder zu ihr hinüber. Und während der Nacht raubte ihr die Frage, was sie tun sollte und wie sie es am besten anstellen konnte, den Schlaf.

      So war sie erleichtert, als Kira am nächsten Morgen aus eigenem Antrieb auf sie zukam. „Wir müssen reden“, sagte sie.

      „Gut“, erwiderte Amara, „das müssen wir.“

      „Devunai ist gestern Abend zu mir gekommen und wollte mit mir sprechen.“

      Oh, sie konnte sich schon denken, was er ihr hatte sagen wollen. „Er hat dir erzählt, wie ernst das alles ist, und dass Kinphaidranauk eine größere Bedrohung darstellt, als wir alle ahnen. Und hat irgendwas von einem dunklen Zeitalter gefaselt.“

      „Ja, genau.“

      „Du hast dich doch nicht von ihm breitschlagen lassen, oder?“ Das konnte sie sich von Kira, so wie sie vorher gesprochen hatte, eigentlich nicht vorstellen.

      „Nein, aber ich wollte mit dir darüber sprechen, was er mir erzählt hat.“

      „Du willst wissen, was ich darüber denke?“ Das war genau ihre Chance, Kira klarzumachen, wie ernst die Lage eigentlich war und wie sehr die Zeit drängte. „Ich glaube, es ist nur umso wichtiger, an unserem Entschluss festzuhalten. Es ist noch dringender, als wir geglaubt haben. Wenn man’s genau nimmt, müssen wir sofort Richtung Freistatt aufbrechen. Nicht später, nicht wenn wir die anderen irgendwohin gebracht haben. Auf der Stelle!“

      Kira runzelte die Stirn und sah sie forschend an. „Warum denkst du das?“

      „Weil Gelion hinter mir her ist. Weil alle, die bei mir sind, sich in Todesgefahr befinden. Er wird alle umbringen, die bei mir sind. Du hast gehört, was er oben hinter Hugen gemacht hat.“

      „Ja, du hast gesagt, er wäre noch immer hinter dir her. Und dass er dir irgendwann –“

      „Nicht irgendwann. Jetzt! Er hat schon davon gehört, was … wo ich mich vorher aufgehalten habe. Er ist auf dem Weg hierher.“

      Der Blick, mit dem Kira sie anschaute, gefiel ihr nicht. „Wieso meinst du das?“

      Ach, was druckste und zögerte sie hier überhaupt noch rum? Es ging um ihre Gefährten. Es ging um ihrer aller Leben.

      Sie hob den Kopf, sah Kira direkt in die Augen. „Kinphaidranauk hat mich gefunden. Sie hat nach mir gesucht, und sie hat mich im Traum gefunden.“

      Kira schien keineswegs überrascht. Sie sah Amara nur forschend an. „Genau darüber hat Devunai auch mit mir gesprochen.“

      Gut, dann musste sie Kira nicht erst davon überzeugen, was es mit dem Traum auf sich hatte, dass es nicht nur einfach ein Traum, sondern verdammt ernst war. „Dann weißt du auch –“

      „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“ Kira sah sie mit versteinertem Gesicht an.

      „Weil ich gedacht habe, du glaubst mir nicht. Und du würdest darauf bestehen, zuerst die Leute in Sicherheit zu einem anderen Rebellentrupp zu bringen. Aber jetzt siehst du ja, wie dringend es ist. Kinphaidranauk hat mich gefunden, und jetzt wird sie Gelion davon berichten. Oder sie hat es schon. Wahrscheinlich ist der jetzt genau in diesem Augenblick schon auf dem Weg hierher. Wir haben keine Zeit mehr. Und wenn du nicht sofort mit mir nach Freistatt gehst –“

      „Das wirst du nicht!“ Hart schnitt Kira ihr das Wort ab und sah sie mit strengem Blick an. „Auf keinen Fall wirst du nach Freistatt gehen. Weder mit mir noch ohne mich. Und die Zwillinge werden dich auch nicht dorthin führen. Weil ich es ihnen nicht erlaube.“

      Amara erstarrte. Was sollte das? Die Verwunderung ließ sie verstummen.

      „Auf keinen Fall lasse ich zu“, fuhr Kira fort, „dass du in die Richtung von Freistatt gehst. Mit diesem Irren auf deinen Fersen. Auf keinen Fall wirst du irgendetwas tun, was die Aufmerksamkeit auf Freistatt und die Region lenkt, in der es liegt.“

      „Ich denke, du bist dir so sicher, dass niemand Freistatt findet. Das ist es doch, was du mir gesagt hast?“

      Kira schwieg einen Moment, das Gesicht wie versteinert. „Ja, das bin ich mir auch. Aber ich will nicht, dass Freistatt irgendwie Aufmerksamkeit auf sich zieht. Dass man mehr als nötig darüber nachdenkt.“ Sie verstummte, atmete tief durch. „Bisher gilt Freistatt nur als ein verschollener Ort, so was wie eine Legende. Wenn sich jetzt plötzlich die Idee in den Hirnen festsetzt, dass es ihn gibt, dass er vielleicht ein Zentrum und ein Nest des Widerstands gegen die Kinphaurenherrschaft ist … Was meinst du, was dann los wäre? Das gäbe einen Aufruhr, und alle würden danach suchen. Und wenn sie auch noch ungefähr das Gebiet wüssten, wo Freistatt sein könnte …“ Kiras Augen zogen sich zu Schlitzen, schmal wie Dolchklingen, zusammen. „Meinst du ernsthaft, wir könnten uns dann noch frei dorthin und von dort wegbewegen? Oder überhaupt irgendwie im Umkreis. Es wäre ungefähr so, als wären wir dort eingeschlossen. Als stünden wir unter Belagerung.“

      Amara wurde sich ihres schweren Atems bewusst. Es pochte ihr in den Schläfen, dass ihr ganzer Kopf schmerzte. Aber sie musste ihre Wut, ihre Enttäuschung und Erbitterung niederringen. Damit erreichte sie gar nichts. Wenn sie jetzt die Beherrschung verlor, würde das nur dazu führen, dass Kira noch eiserner auf ihrem Standpunkt beharrte.

      „Wir bringen das zu Ende“, sagte Kira jetzt, offenbar ebenfalls um Ruhe bemüht. „Vielleicht bin ich ja für diese Leute doch so etwas wie das Schwerthaupt des Westens. Egal, wie ich das sehe. Dann bin ich es ihnen zumindest schuldig, sie sicher dorthin zu bringen, wo sie hingehören. Zu einem anderen Anführer, der ihnen dann das neue Schwerthaupt werden kann.“

      Sie schien sich da sehr sicher und hatte sich darauf versteift. „Und was ist, wenn Gelion uns angreift?“

      Kira schnaufte, blickte auf zum Himmel und sah sie dann wieder an. „Wir werden es bemerken, wenn er sich uns nähert. Vor allem, da Sherwa und Nirja wieder bei uns sind. Wenn es so weit kommt, werden wir schon einen Weg finden.“

      Amara biss sich auf die Lippen und schüttelte sacht den Kopf.

      „Du zitierst doch immer deinen alten Lehrer.“ Kira sah sie mit einem herben Grinsen um die Lippen an. „Die Schwäche eines Magiers und so. Ein gezielter Pfeil ins Herz kann noch immer jedem Magier, egal wie mächtig, ein Ende setzen. Und Pir ist ein äußerst guter Scharfschütze.“

      Kira legte ihr die Hand auf die Schulter. „Es ist gut, dass du mich gewarnt hast. Aber das hast du jetzt getan.“

      Amara sah Kira nach, wie sie davonging.

      Sie war einfach nicht umzustimmen. Sie würden schon einen Weg finden? Sie hatte ja keine Ahnung.

      O Inaim, was sollte sie nur tun? Hörte das denn nie auf?

      Eins war für Amara sicher: Beim ersten Anzeichen, dass Gelion in ihrer Nähe war, da war sie auf und davon. Garantiert. Entweder mit den Zwillingen nach Freistatt oder ohne sie einfach irgendwohin. Sie würde die anderen nicht dafür bezahlen lassen, dass dieser Irre ihr im Nacken saß.
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      Es waren natürlich die Töchter Nanrids von den Messern, die ihn aufspürten. Die Wildnis war ihr Element. Sie waren gut darin, in jedem Terrain Verdächtiges zu finden und auszukundschaften.

      Ein Mann, allein und in der Aufmachung eines Söldners unterwegs, war verdächtig.

      Die Szenerie wiederholte sich. Wieder saß er an einem Feuer. Diesmal war der Lagerplatz nicht so strategisch geschickt ausgewählt wie beim ersten Mal. Vielleicht fehlten die Gegebenheiten, und er hatte es sich nicht aussuchen können. Vielleicht dachte er, die Art, wie er reiste, schüfe andere, besondere Bedingungen.

      Er saß da und hatte einen ersten Fetzen von dem Kaninchen abgerissen, das er soeben gebraten hatte, hielt es jetzt heftig hechelnd zwischen den Zähnen gepackt, um sich an dem Bissen nicht den Mund zu verbrennen.

      Schließlich kostete er es und pflanzte daraufhin den Stecken mit dem Gebratenen aufrecht vor sich hin.

      „Kommt ruhig raus!“, sagte er, nicht besonders laut, doch so, dass sie es von ihrem Versteck aus hören konnten. Die Wildnis hatte ihre Ohren geschärft.

      Sherwa und Nirja schauten sich an.

      „Alles gut. Ihr habt keinen Fehler gemacht. Ich hab nur ein paar Tricks, die ihr nicht kennt. Niemand sonst hätte euch entdeckt. Das Kaninchen ist fertig. Ich hab auch Brot und Käse.“

      Die Schwestern sahen sich erneut an, traten dann aus ihrem Versteck hervor.

      „Wir sind nicht hungrig.“ – „Was sind das für Tricks?“

      Er antwortete nicht, wies stattdessen auf den Boden neben ihm.

      Sie blieben trotz der Einladung stehen, schauten auf ihn herab.

      „Sherwa und Nirja, stimmt’s?“

      Sie nickten.

      „Die Töchter Nanrids von den Messern. So sehen wir uns wieder. Seid ihr sicher, dass ihr nichts vom Kaninchen wollt?“

      Schwach schüttelten beide den Kopf. Er lächelte zu ihnen hoch, riss einen Lauf vom Braten ab und biss hinein. Kaute, wiegte mit gerunzelten Brauen den Kopf und meinte dann, „Etwas Salz und Zwiebeln würden es besser machen. Aber für langes Kochen war keine Zeit.“

      „Salz und Zwiebeln machen alles besser.“

      Er schaute auf, um zu sehen, wer von beiden gesprochen hatte, lächelte daraufhin und nickte. Er biss ein zweites Stück ab, kaute sorgfältig drauf herum, sah sie dann erneut an.

      „Ist sie immer noch bei euch?“, fragte er.

      Sie sagten nichts. Sie schauten sich nicht mal an. Aber er wusste jetzt genug.
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        * * *

      

      Die Zwillinge schlossen am Abend zu ihnen auf, kaum war der Befehl zum Nachtlager ergangen. Das war zeitig für die beiden, fand Amara, denn normalerweise stießen sie später hinzu, weil sie sich vorher noch einmal mit eigenen Augen davon überzeugen wollten, dass Ort und Lage keinerlei Gefahren boten.

      Der Grausling wies sie auf die Ankömmlinge hin, indem er ihr auf die Schulter klopfte.

      Was Amara jedoch noch mehr erstaunte als ihr frühes Eintreffen, war, dass die beiden einen Begleiter hatten.

      Der Mann ritt auf einem Braunen, während ihn die beiden Schwestern flankierten. Vielleicht als Sicherheitsmaßnahme, vielleicht aus alter Gewohnheit, die Flanken zu sichern. Zunächst war es seine Statur, die ihr vertraut vorkam. Dann reichte schon von fern ein Blick ins Gesicht und sie erkannte ihn wieder. Auch wenn er dieses Mal andere Kleidung trug – ganz klar, das war er.

      Rasch eilte sie auf das Trio zu, der Grausling folgte ihr auf dem Fuß.

      Sie blieb vor ihm stehen, als er sein Pferd anhielt, sah zu ihm hoch.

      Ja, die gleichen Züge. Ein hartes Gesicht voller Narben, ausgeprägte Züge. In dem sie jetzt sofort die Hinweise auf jene wache Intelligenz erkannte, die er bei ihrer ersten Begegnung an den Tag gelegt hatte. Gefährlich intelligent. Gerissen.

      Und da schon, bei diesem letzten Zusammentreffen, hatte sie ihn wiedererkannt. Obwohl sie ihm vorher noch nie leibhaftig begegnet war. Sie erkannte ihn als den Mann aus ihrer Vision, der zusammen mit seinem Dämonengefährten die Graue Schar der Toten angeführt hatte, die im Galopp durch die Nacht preschte. Ein Omen, ein Warnzeichen, empfangen an einem empfänglichen Punkt, da sie in Fieberträumen auf der Kippe zwischen Heilung und Wahnsinn stand.

      Das, was er bei ihrem ersten Treffen im Birkenwald an Klingen halb verborgen unter seinem grauen Kapuzenmantel getragen hatte, das trug er jetzt verteilt über seine Montur, die, ganz dazu passend, die eines ziehenden Söldners war. Welche Waffen er darüber hinaus noch verborgen hielt, war natürlich nicht auszumachen. Für alle Welt deutlich sichtbar, trug er jedoch das auffällig gut gearbeitete Langschwert über der Schulter, das er beim letzten Mal so geschickt im Kampf gegen sie geführt hatte. Montur und Ausrüstung waren nicht die eines heruntergekommenen Söldners, der sich verzweifelt von Anstellung zu Anstellung hangelte. Die Lederrüstung zeigte zwar Spuren der Abnutzung, war aber solide gefertigt, wie auch der Rest der Kleidung, und mit Fell und aufgenähten Metallplatten verziert. Man hatte den Eindruck, einen Abenteurer vor sich zu haben, der von hierhin nach dorthin reiste auf der Suche nach einem Feldzug, dem er sich verschreiben oder einer Truppe, bei der er sich verdingen konnte. Als würde es dieser Tage an solchen Gelegenheiten mangeln, und als müsste man dafür herumziehen. Der geschwärzte Haubert fehlte, den er beim letzten Mal getragen hatte. Sie schätzte, er lag zusammengerollt in dem Bündel Gepäck hinter seinem Rücken.

      Sie sah von einer der Zwillinge zur anderen. „Ihr bringt ihn hierher? In ein Rebellenlager, das geheim bleiben sollte?“

      „Er hätte uns sowieso gefunden“, erwiderte die eine.

      Normalerweise traute sie dem Urteil der beiden, aber mit diesem Mann hatte es immerhin etwas Besonderes auf sich, zu dem sie persönlich einen ganz eigenen Zugang hatte. Nicht nur, weil er ihr im Wahntraum wie eine dunkle Warnung erschienen war.

      „Wir stehen auf derselben Seite.“ Der Mann sprach es vom Pferd herab, während er sie ungerührt ansah. Nur ab und zu sah man diesen Blick verhalten herumstreifen, als würde er wie aus tief verwurzelter Gewohnheit heraus die Umgebung ausloten und auf Anzeichen von Bedrohungen ordnen.

      „Tun wir das? Ein Söldner, der unter keinem Banner reitet. Sieht mir ziemlich unentschlossen aus und gar nicht nach einer bestimmten Seite.“

      Er zeigte darauf keine Regung, sodass sie ihn weiter musterte. Und nicht recht wusste, was sie aus diesem Zusammentreffen machen sollte. Verfolgte sie der Kerl etwa? Wie ein Spuk, den man nicht loswurde?

      Sie erinnerte sich an die Worte, mit denen sie das letzte Mal Abschied genommen hatten. Werde ich von dir hören?, hatte er gefragt und sie hatte damit geantwortet, dass es immerhin eine große Welt sei. „Also treffen wir uns doch wieder“, sagte sie. „Trotz der großen Welt.“

      „Manche Dinge sind unumgänglich“, antwortete er mit einem feinen Lächeln auf den Lippen.

      „Wie etwa, dass ich von dir höre.“ Dass sie von ihm hören würde, hatte er bei ihrem Abschied als unumgänglich bezeichnet.

      „Hast du denn von mir gehört?“

      Wollte der sie verarschen? „Ich nehme an, bei einigem, was ich mitbekommen habe, steckst doch du dahinter.“ Sie hatte einiges von den Taten der sogenannten Sechzehnten erfahren. Und beim letzten Treffen hatte er gesagt, er sei der Schwarze General und so zumindest indirekt zugegeben, dass er der Anführer dieser angeblichen Grauen Schar der Toten war.

      „Dann weißt du also doch, dass wir auf derselben Seite stehen.“ Das Lächeln war jetzt deutlich, doch es steckte kein Humor dahinter. Sagte sie doch: Der Kerl war gefährlich klug.

      „Ist das so was wie ’ne Verkleidung?“ Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf seine Aufmachung.

      „Habt ihr euch ein Lager gesucht, das man nicht sofort entdeckt? Je nachdem, wer man ist, ist es in diesen Zeiten besser, unentdeckt oder unerkannt zu bleiben. Ich sage doch, wir stehen auf derselben Seite. Und müssen ähnliche Vorkehrungen treffen.“

      „Er brät ein gutes Kaninchen“, sagte eine der Zwillinge. – „Auch wenn ihm Salz und Zwiebeln fehlen.“

      „Das ist schwierig“, meldete sich der Grausling hinter ihr zu Wort. „Kira nimmt Salz und Zwiebeln. Und Knollen und Kräuter. Ihr Kanincheneintopf ist der beste.“

      Wirklich jetzt? Ganz langsam drehte sie sich zum Grausling um und sah ihn an. Hatten sich hier alle gegen sie verschworen?

      „Kira?“, fragte Auric.

      „Nicht unsere Köchin, sondern unsere Anführerin“, sagte sie. Es klang bissig, und das war gut so.

      „Ein Mensch kann vieles zugleich sein“, antwortete er ihr.
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        * * *

      

      Kira beobachtete, wie Amara sich mit dem Fremden unterhielt, der sich so unerwartet in Begleitung der Zwillinge gefunden hatte.

      Aufmerksam sah sie sich das Ganze an. Irgendwas an der Art des Mannes vermittelte ihr ein vertrautes Gefühl. Wahrscheinlich war es der Schlag von Mensch, der ihr bekannt vorkam. Die Art, wie er sich hielt, sich nur sparsam bewegte. Wie er wirkte, wenn er sprach. Wie er sie und alle um sie herum bereits mit sicherem Blick entdeckt und ganz sicher auch eingeordnet hatte.

      Etwas erinnerte sie daran an Djun. Ihren toten Gatten. Dieser Mann dort war ein geborener Anführer.

      Sie machte einen Schritt auf die kleine Versammlung vor dem Rand des Lagers zu, und sofort hörte sie Lenk von der Seite knurren, „Ich hab ihn im Visier. Soll ich ihn im Visier behalten?“

      „Du hast deine Armbrust doch im Schoß“, gab Honigmund ihren Senf dazu, die jetzt näher an den Baum herantrat, in dessen Schatten Lenk offenbar ganz locker und entspannt saß.

      „Trotzdem hab ich den im Visier“, raunzte Lenk zurück.

      „Alles bestens“, sagte sie im Vorbeigehen. „Ich bin sicher, dass Pir ihn auch schon im Blick hat.“

      „Na, wenn der Herr Scharfschütze sich drum kümmert, dann kann das gemeine Volk ja … Au!“

      Vom Geräusch her nahm sie an, dass Honigmund ihm eine Kopfnuss verpasst hatte.

      „Halt ein Auge auf ihn“, warf sie über die Schulter zurück. „Aber wenn Sherwa und Nirja ihn hergebracht haben, geh ich davon aus, dass er schon die erste Hürde, ob man ihm trauen kann, genommen hat.“

      Als Kira und die Gruppe sich auf halbem Weg begegneten, war der Mann schon abgesessen und führte sein Pferd am Zügel neben sich her.

      „Du bist die Kira, die den besten Kanincheneintopf in Niedernaugarien macht?“

      „Unter anderem“, gab sie zurück. Es erinnerte sie an ihren Grundsatz, was die Größe einer Truppe anbetraf: Nur so groß, dass man auch für alle kochen konnte. „Ist ein guter Weg, seine Truppe zusammenzuhalten.“

      „Vielleicht der beste. Wenn die Truppe klein genug ist. Aber manchmal hat man nicht die Wahl.“

      Kira stutzte. Das klang in ihrem Inneren an. „Ist so. Und manchmal fragt man sich, wie man an den Platz gekommen ist, an dem man sich findet.“

      „Das ist bei den besten Anführern so.“

      Aus dem Augenwinkel nahm Kira ein wenig verwundert wahr, dass Amara sie musterte, als wäre sie nicht recht bei Trost. „Eine Truppe, für die man Kanincheneintopf kochen kann, das reicht. Mehr hab ich nie gewollt. Und selbst das …“ Sie spürte das herbe Grinsen, das ihr hochzucken wollte.

      „Dann kannst du dich glücklich schätzen“, meinte der Mann, der aussah wie ein Söldner oder Glücksritter. Dabei erinnerte er sie so gar nicht an Blanik, der immer wie ein windiger Genosse rübergekommen war. Eher schien er das Gegenteil von ihm. „Meine Ambitionen“, fuhr er fort, „waren ein ausgezeichneter Köder, mit dem man mich an der Nase herumführen konnte.“ Er sah sich um, ließ seinen Blick über die vereinzelten Grüppchen streifen, die sich inzwischen unter den Bäumen niedergelassen hatten. „Und trotzdem stehst du an der Spitze einer größeren Truppe.“

      „So hat es sich gefunden.“

      Sie setzten sich jetzt langsam in Richtung des Lagers in Bewegung, und sie sah, wie er sich jetzt aufmerksam und diesmal offen umschaute, wie er den Blick über die verschiedenen Gruppen schwenken ließ, die sich für’s Nachtlager einrichteten. Gedämpfte Gespräche hallten herüber, dazwischen, durch ihre knappe Schärfe erkennbar, Isgarians Anweisungen.

      Schließlich kehrte sein Blick zu ihr zurück. „Ihr gehört zu Einauges Rebellen.“

      Dass sie eine Truppe von Widerständlern waren, schien durch die Umstände offensichtlich. Sie zuckte die Schultern. „Wir könnten aber auch die Turmgarde oder die Freien Vanarands oder die Scharlachfront sein.“

      Ein trockenes Lächeln zuckte auf seinem Gesicht hoch. „Könntet ihr. Seid ihr aber nicht.“

      Sie fragte ihn nicht, woran er das erkannte. Er hatte einen wachen Blick für so etwas. Ihr erster Eindruck, dass er einem besonderen Schlag angehörte, der ihr vertraut war, bestätigte sich nur.

      „Wenig Lachen, kein leichtes Geplänkel“, fuhr er fort, indem er erneut den Blick schweifen ließ. „Eure Truppen sehen demoralisiert aus. Habt ihr eine Niederlage einstecken müssen? Sind Kinphauren- oder Protektoratskräfte in der Nähe?“

      „Wir sind auf dem Territorium des … Protektorats“, schaltete sich Amara mit einem bissigen Unterton ein. „Da sind Kräfte des Protektorats immer in der Nähe.“

      „Wir haben ihnen die eine oder andere blutige Nase verpasst“, antwortete ihm Kira. „Obwohl sie uns in einer Falle hatten und es schlecht aussah. Sie hier, Amara, die hat uns den Arsch gerettet, indem sie mit ihrer Truppe aufgetaucht ist und sie die Furcht Inaims gelehrt hat. Sie, die Zwillinge und noch ein paar.“

      Kira sah, wie der Mann Amara mit einem ganz eigenen Blick musterte. Warum war Amara derart angriffslustig ihm gegenüber, was ging zwischen den beiden vor?

      „Ja, das traue ich ihr zu“, sagte er, wandte sich dann wieder an sie. „Und trotzdem seht ihr nicht gerade nach dem Jubel strahlender Sieger aus.“

      „Es war eine Falle, die gut vorbereitet war. So, wie man sie nur stellen kann, wenn man seinen Feind genau beobachtet und dann die richtigen Schlüsse zieht.“

      „Thron Issaukar“, erwiderte der Mann nur knapp.

      Sie merkte, dass Amara sie schon seit ihrer ersten Antwort beinahe fassungslos von der Seite anstarrte. Warum sagst du ihm das alles?, stand ihr offen ins Gesicht geschrieben.

      Sie wusste es nicht. Jedenfalls auf keine Weise, die sie in Worte fassen konnte. Außer, dass sie etwas in diesem Mann wiedererkannte.

      Dabei wusste sie nicht einmal seinen Namen.

      „Wie heißt du? Wer bist du?“, holte sie jetzt diese Frage nach, die ihr in den ersten Momenten merkwürdig überflüssig erschienen war.

      Er verzog das Gesicht zu einem Ausdruck, in dem sich Stirnrunzeln mit der Andeutung eines verschmitzten Grinsens mischte. „Nennt mich Oriksohn.“

      „Das letzte Mal hast du gesagt, du bist jemand anders“, warf Amara ein. „Was ist denn jetzt davon wahr und was gelogen?“

      „Oriksohn ist nahe genug an der Wahrheit“, erwiderte er seelenruhig.

      „Oriksohn hört sich nach einem Valgaren an“, sagte Kira.

      Diesmal lächelte er ganz eindeutig. „Das ebenfalls nahe genug an der Wahrheit“, meinte er dazu und ließ gleich wieder unruhig den Blick über ihr Lager schweifen.

      „Das ist eure Reiterei?“

      Sie bejahte.

      „Aber was sind das für Truppen?“

      Sie sah hinüber, gab keine Antwort, denn es klang ein wenig, als würde er mit sich selbst reden. Sie erkannte, dass er sich die kläglichen Überreste der Abteilungen besah, die bei dem Überfall auf sie die Ebene verteidigt und damit ihren Rückzug gedeckt hatten. Die üble Verluste eingesteckt hatten, sich zurückziehen mussten und erst durch Honigmunds tollkühnen Vorstoß vor dem Untergang gerettet worden waren.

      Nachdenklich brummte der Mann, der sich Oriksohn nannte, vor sich hin. „Ich würde sie als Erkundungstrupps ausschicken. Oder ihnen einen wichtigen Auftrag geben. Sie müssen wieder spüren, dass man ihnen eine Aufgabe überträgt, der sie gewachsen sind.“

      Sie stutzte, musterte diesen Oriksohn eingehend. Das hatte er alles mit einem Blick gesehen. Dennoch … er nahm sich da einiges heraus. „Kannst du etwa auch Kanincheneintopf kochen? Einen besseren als ich?“

      Er sah sie an, lachte trocken auf. Er hatte verstanden. „Ihr habt das Salz und die Zwiebeln dazu. Ich bin nur ein ziehender Söldner, der zu so etwas weder Zeit noch Absicht hat.“

      Sie kamen jetzt zu der Stelle, an der Lenk im Schatten des Baumes lehnte, während Honigmund danebenstand und mit zusammengekniffenen Augen den Neuankömmling musterte.

      „Du kannst die Armbrust runternehmen“, warf Oriksohn in Lenks Richtung. „Der Violette hat mich eh schon im Visier.“
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        * * *

      

      „Wer ist der Mann? Was ist zwischen euch geschehen?“

      Oriksohn hatte es vorgezogen, sein Lager ein Stück abseits der verschiedenen Gruppen aufzuschlagen, aber Kira hatte gesehen, wie er sich danach zu einem der abgedämpften Feuer aufmachte, um sich unter die Krieger zu mischen. Sie hörte seine Stimme, die scherzend klingenden Worte, mit denen er sich in die Gespräche einschaltete, und das Lachen, das ihm darauf antwortete.

      Sie bemerkte auch, wie Amara darauf mit einem argwöhnischen und wachsamen Gesichtsausdruck reagierte.

      Als der Grausling, der Amara sonst meist auf Schritt und Tritt folgte, dann mit den Zwillingen davongezogen war, um irgendetwas mit ihnen zu besprechen, ergriff sie die Gelegenheit und nahm Amara am Feuer ihres engsten Kreises beiseite. Es ergab sich, dass sie beide jetzt beinahe allein saßen, weil offenbar der Rest mit irgendwelchen anderen Aufgaben beschäftigt war.

      Beinahe allein, denn nur den hünenhaften Umriss Klanns bemerkte sie auf der anderen Seite, der mit gleichmäßigen Bewegungen sein Schwert schärfte und ab und zu wie selbstversunken vor sich hin brummte.

      „Er hat sich damals nicht Oriksohn, sondern Auric der Schwarze genannt“, antwortete Amara Kira auf ihre Frage. „Auric Irgendwas Morante oder so, und er ist der Anführer dieser Truppe, die sich die Sechzehnte nennt.“

      „Das ist er?“ Kira war erstaunt, aber das erklärte einiges.

      Amara erzählte ihr daraufhin von einem Zusammentreffen mit ihm in einem Birkenhain, als sie auf der Suche nach dem Rabentor gewesen waren. Es hatte wohl einen Kampf gegeben, weil sie sich angeschlichen hatten und er sie für Angreifer hielt. Es hatte sich aber schnell aufgeklärt, weil er die Ähnlichkeit von Sherwas und Nirjas Kampfstil mit dem ihres Vaters, Nanrids von den Messern, erkannt hatte. Anscheinend hatte er an der Seite ihres Vaters gekämpft.

      Dann war er es. Dann war der Anführer dieser Grauen Schar tatsächlich der wiedererstandene Schwarze General.

      „Dann hat auch mein Mann, Schlangenhand Djun, an seiner Seite gekämpft.“

      „Zumindest weiß er genug über diesen Schwarzen General, um so zu tun, als wäre er es.“

      „Du glaubst ihm nicht?“

      Im Feuerschein sah sie, wie Amara mit verbissenem Blick vor sich hinstarrte. „Ich weiß nicht, was ich ihm glauben soll.“

      Es war Zeit, die offensichtliche Frage zu stellen. „Was ist mit ihm? Was ist das mit euch? Warum bist du so misstrauisch ihm gegenüber?“

      Amaras Reaktion war heftig, beinahe aufbrausend. „Schau ihn dir doch an! Dieses harte Gesicht, diese ganzen Narben.“

      „Ich hab viele Menschen gesehen, die Narben davongetragen haben. Und wenn Menschen schon früh schlimme Dinge erleben müssen, macht das ihre Züge hart. Sie müssen dadurch nicht zu schlechten Menschen werden.“

      „Hmmm …“ Amara starrte eine Weile unschlüssig vor sich hin, bevor sie schließlich fortfuhr. „Na, bei dem Kampf, als wir aufeinandergetroffen sind, da ging es nicht nur mit Klingen ab.“ Amara warf ihr eine finsteren Seitenblick zu, schaute aber sofort wieder weg. „Er hat Magie benutzt.“

      „Magie …“ Das wurde ja immer schöner. Was war das für ein Mann?

      Amara schaute sie bei dem Wort an, stieß die Luft zwischen den Zähnen aus, als würde sie sich unendlich über ihre Reaktion wundern. „Scheint dich ja mächtig zu beeindrucken, das mit der Magie. Aber hat man schon gehört, dass der ursprüngliche Schwarze General ein Magier war? Na?“

      „Man hat vieles über ihn gehört …“ Dass er ein Mann war, der Menschen führen konnte, dass er offenbar ein genialer Stratege war – was ihm bei der Übermacht des Nichtmenschenheeres leider auch nicht hatte helfen können. Und dass er in der Lage war, die Menschen für sich zu gewinnen. Auch Djun hatte ihr das erzählt. So sehr standen seine Truppen zu ihm, so sehr hatte er ihre Loyalität erworben, dass ihm die meisten seiner Leute, selbst als er ihnen die Möglichkeit zum Entkommen gab, dennoch blind in den sicheren Tod gefolgt waren.

      Schwarzer, Schwarzer!, hatten sie gebrüllt und auf ihre Schilde geschlagen. Das hatte sie von Djun gehört. Djun war zwar ansonsten ein wortkarger Mann, aber dieses Bild hatte er in glühenden Farben vor ihr erstehen lassen. Dieser Auric hatte sich ihre Treue erworben, indem er in vorderster Linie mit ihnen kämpfte und mit seinem Leben für sie eintrat.

      Bedingungslos hatte dieser Auric der Schwarze seine Leute an sich gebunden. Er verstand es, die Menschen zu gewinnen. Nicht nur mit seinen Worten, sondern auch mit seinen Taten.

      Damals, nachdem Djun gestorben war, ermordet von dem Monster an der Seite dieses bluttrunkenen und dem Rachewahn verfallenen Irren, da hatte sie nur Verachtung für diese Art von Menschen empfunden, die andere mit ihrem fragwürdigen Heldenmut mit in den Tod rissen. Doch inzwischen fragte sie sich, ob es manchmal nicht gerade solche Menschen dringend brauchte.

      „Da sitzt du und schweigst und starrst vor dich hin. Hat dich wohl im Sturm genommen mit all seinen Sperenzchen und geheimnisvollen Sprüchen.“ Amara pfiff verächtlich durch die Zähne.

      Amaras Worte schreckten sie tatsächlich auf, und sie musste bemerken, dass sie das Mädchen wütend anblickte. „Kind, was hat er dir getan, das dich so aufbringt?“

      Jetzt trat der Zorn auch in Amaras Blick. „Ich bin kein Kind mehr!“, herrschte sie Kira an. Dann beruhigte sie sich jedoch anscheinend und sprach ruhiger weiter. „Aber ich will dir sagen, warum ich ihm gegenüber so vorsichtig bin. Lange bevor ich ihm tatsächlich begegnet bin, habe ich ihn in einem Traum gesehen. Es war ein Fiebertraum, nachdem die Schattenhexe in Rhun mir den Trank gegeben hatte, um mich von meiner Blindheit zu heilen. Zwischen Bildern von grauenhaften Schlachten, beinahe wie der Anbruch eines Weltuntergangs, da hab ich ihn gesehen. So deutlich, dass ich ihn bei unserer Begegnung sofort wiedererkannt habe. Und ja, er hat eine Schar von grauen Reitern angeführt, die wie Geister durch die Nacht galoppiert sind. Wie all dem Grauen voran. Es war ein Bild des Schreckens, das mich tief getroffen hat, und wie eine Warnung …“

      „Es war nur ein Fiebertraum. Was macht dich so sicher, dass es eine Warnung war?“

      „Weil … weil …“ Sie sah Amara den Kopf hin und her wenden, als würde sie mit sich kämpfen, ob sie das, was ihr durch den Kopf ging, auch ihr gegenüber aussprechen wollte. Schließlich brach es doch aus ihr heraus. „Weil mir prophezeit worden ist, dass ich einen dunklen Paten zu mir ziehen soll. Mehrmals. So ein Steingesicht der Kinphauren hat es mir geweissagt. Irgend so ein … Großes Bildnis. Wenn Nivarn jetzt hier wäre, der wüsste bestimmt mehr darüber. Nachher habe ich gedacht, dieser dunkle Pate wäre jemand … der sich …“ Sie stockte. „… der sich nachher als mein Vater herausgestellt hat“, kam es dann in einem hastigen Spurt. „Er war es nicht. Er ist tot. Aber …“

      „Was?“

      Sie schien sich zu winden. Es fiel ihr schwer, über solche Sachen zu reden. „Mir ist klar geworden, dass mein Weg … meine Suche nach Magie nur ein Pfad ist, der mich ins Unheil ziehen wird. So wie Gelion. Er ist der Versuchung erlegen. Und da kommt er … Auric der Schwarze … und macht mir irgendwelche Andeutungen und Versprechen von Magie.“

      „Hat er das?“ Dazu konnte sie Amara nichts sagen. Was wusste sie über Magie?

      „Hat er.“ Gereizt schaute Amara auf, blickte ihr direkt und forschend in die Augen. „Und er ist nicht allein der Anführer dieser Grauen Schar. Jedenfalls war er das nicht in meiner Vision. Und ich hab keinen Grund, daran zu zweifeln, dass sie nicht der Wahrheit entspricht.“

      Vielleicht lag da der Grund, warum das alles Amara so argwöhnisch machte. Kind, jetzt rück schon raus! „Also … wer war noch bei ihm?“

      Amara beugte sich näher zum Feuer hin, und das Rot der Flammen spiegelte sich in ihren Augen. „Zwei Männer haben diese Schar geführt. Er, und an seiner Seite ritt jemand, der nach allem Anschein für mich aussah wie sein …“ Sie zögerte. „… sein Dämonengefährte.“ Sie äußerte das Wort leicht verärgert, als schämte sie sich für das, was sie sagte.

      Kira stutzte. „Was lässt dich das glauben?“

      „Na, wie er aussah. Er war kein Mensch. Sein Haar verlief spitz in die Stirn, seine Züge. Und seine Haut war bleich wie bei einem Geist.“

      „Ein Kinphaure? Dann war vielleicht ein Kinphaure bei ihm? Das ist nicht so ungewöhnlich. Nivarn hat auch auf unserer Seite gekämpft. Du kennst seinen unversöhnlichen Hass auf seine Rasse. Wer weiß, wem in ihren Reihen die Kinphauren noch mit ihren Fehden auf die Füße getreten haben, dass er gegen sie auf Rachefeldzug geht. Außerdem leben in Kvay-Nan auch Kinphauren, die auf der Seite des Idirischen –“

      „Es war kein Kinphaure. Ich weiß, wie Kinphauren aussehen, und es war kein Kinphaure.“ Wütend schlug sich Amara auf die Schenkel, sprang dann auf.

      „Amara, bleib hier! Ich will doch nur –“

      Doch sie stürzte bereits davon, auf in die Nacht. Pir und Isgarian, die sie beinahe über den Haufen gerannt hatte, stoben verwirrt auseinander.

      Kira starrte ihr hinterher.

      „Es ist immer gut, vorsichtig zu sein.“

      Die unerwarteten Worte ließen sie aufschrecken. Sie schnellte wieder herum und sah ein Augenpaar im Dunkel, fast jenseits des Feuerscheins, und eine Länge blanken Stahls, die rötlich hell den schwachen Tanz der Flammen einfing.

      Sie erkannte die wuchernden Haare und das Bartgestrüpp. Klann, der Schmied hatte aufgehört, sein Schwert zu wetzen. Schon vor einiger Zeit.

      „Das Gefühl kann einem manchmal gut den Weg weisen“, fuhr er jetzt mit seiner dunklen Stimme fort. „Aber man sollte immer alles Wissen, das man zusammentragen kann, auch abwägen.“

      „Spricht da die Kutte aus dir?“ Früher war er ein Agent des idirischen Geheimdienstes gewesen und war dann aus der Organisation geflohen. Wusste Inaim, wie er das geschafft hatte. Aber manche Dinge ließ man einfach nicht hinter sich. Sie steckten tief in einem drin.

      „Die Kutte weiß viele Dinge“, entgegnete Klann. „Die Kutte ist an vielen Orten. Aber dieses Mädchen nimmt Dinge wahr, die wir nicht spüren und nicht wissen können.“ Er sah an Kira vorbei ins Dunkel, in das Amara verschwunden war. „Das, was sie sagt, einfach in den Wind zu schlagen, wäre … fahrlässig.“
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      Kira wollte es einfach nicht verstehen.

      Kira wollte diesem Mann vertrauen. Da war etwas zwischen ihnen, was eine Verbindung schuf. Längst lief Amara nicht mehr, ihre Schritte waren langsamer geworden, und sie orientierte sich an dem leisen Stimmengemurmel und dem schwachen Licht der vereinzelten Feuer.

      Sie war noch nicht bereit, mit Kira über Ruwenjas Tod zu sprechen, ihre Schuld daran und was das ihr endlich verdeutlicht hatte.

      Ihr Glaube an ihre Bestimmung? An so etwas wie Vorsehung? Das hatte sie schon immer auf dunkle Pfade gelockt, das sah sie jetzt endlich.

      Es schien vorbestimmt, dass sie auf Vanwes Angebot einging und an Eisenkrones Seite kämpfte, bei allem, was sie über ihre Mutter gehört hatte. Es schien das Natürlichste der Welt. So etwas würde ihr nicht noch einmal passieren! Vieles war ihr scheinbar zugefallen wie Bestimmung, als sei es ihr Schicksal, nur, um ihr dann im nächsten Moment wieder entrissen zu werden. Ein Studium an der Nebelfeste, das eine Erlösung aus der Trostlosigkeit ihres vorherigen Lebens zu sein schien. Arken hatte sie verloren, dessen sie sich doch für immer sicher geglaubt hatte. Yauso war aufgetaucht, sie hatte ihn lieb gewonnen, er war verschwunden. Und wieder aufgetaucht und wieder verschwunden.

      War es nicht gerade auf solchen Wegen, wo finstere Versuchung lauerte? Waren es nicht solche Pfade, die ein dunkler Pate beschreiten würde, um sich unauffällig an dich heranzuschleichen?

      Sie dachte an diesen Auric. Oder Oriksohn. Oder wie auch immer. Wie viele Namen er auch immer annehmen mochte, gerade wie es sich am besten für seine Ziele anbot.

      Wie leicht er von einem Ton in den anderen fiel und auch genau den traf, den er bei Kira anschlagen musste! Wie schnell es ihm gelang, sich in die Gespräche der Männer an den Feuern zu mischen und ihnen ein Lachen zu entlocken!

      War er genauso flinkzüngig, wenn es um sie ging, und wusste genau, welchen Ton man anschlagen musste, um die Saiten in ihr zum Klingen zu bringen? Wenn irgendetwas, dann hatten sie die letzten Jahre doch gelehrt, bei allem, das fast zu gut klang, äußerst argwöhnisch zu sein.

      Aus dem Dunkel erklang eine sanfte, lockende Stimme. „Kommst du zu mir?“

      Sie stoppte ab, sah sich um, entdeckte zunächst niemanden, der sie angesprochen haben könnte, bis die winkende, auffordernde Handbewegung sie auf die entsprechende Stelle aufmerksam machte.

      Und dann erkannte sie auch die Stimme.

      Ausgerechnet. Wie passend. Ja, genau der.

      Sie war die Letzte, die auskniff. Und das käme wirklich schräg rüber, wenn sie jetzt einfach wie ein verängstigtes Gör davongelaufen wäre.

      Also ging sie hin. Genau zu der Stelle, die er sich für sein ein wenig abseits gelegenes Lager ausgesucht hatte. Im Dunkel hatte sie den Platz nicht sofort erkannt.

      „Ich weiß, es ist spät und wir brechen morgen sehr früh wieder auf“, erklang seine Stimme aus dem Umriss mit dem Glitzern der Augen darin, der seine Sitzposition kennzeichnete, „aber ich glaube, das, was ich dir zu sagen habe, sollte nicht bis morgen warten.“

      Oh, bestimmt nicht. Da war sie sich sicher. Das Eisen schmieden, solange es heiß ist, und so weiter. Darin war er bestimmt gut.

      „Setz dich“, sagte er, als sie einfach vor ihm stehen blieb. Sie glaubte, dass er neben sich auf den Boden klopfte.

      „Kannst du uns Licht machen?“, fragte er dann, als sie Platz genommen hatte – ihm gegenüber, eher drei als zwei Armeslängen entfernt. Sie merkte auf. Was wusste der von ihr?

      „Warum?“

      „Weil du es kannst“, erwiderte Auric … Oriksohn, wer auch immer. „Und weil ich es sehen möchte.“

      „Wird das jetzt so ein Zeigst-du-mir-deins-zeig-ich-dir-meins-Ding?“ Genau, wie weise und bedacht sie doch mit den Jahren geworden war!

      „Vielleicht.“ In seiner Stimme klang ein Lächeln an.

      Also tat sie ihm den Gefallen und rief aus ihrem Bestand der Kalmen diejenige auf, die sie und ihre Gefährten Irrlicht getauft hatten, weil sie dadurch an den Lichtzauber erinnert wurden, den sie über die Purpurwolke geschaffen hatten.

      Hm, das war seltsam!

      Sie hatte das Gefühl, etwas hatte auf seiner Schulter gehockt. Und es hatte sich in dem Maß in Luft aufgelöst, wie ihr Irrlicht aus einem winzigen Lichtpunkt hervor sein Leuchten ausgedehnt hatte.

      „Hm“, sagte Auric, „das ist interessant.“

      Wurde das jetzt wieder so ein Gespräch, wo er sich geheimnisvoll gab, aber nur mit viel Kunst um den heißen Brei herumredete? „Warum willst du mit mir sprechen? Und warum kann das nicht bis morgen warten?“

      Im Schein des Irrlichts konnte sie jetzt auch sein Gesicht erkennen, die Narben, alles. Ja, er war viel jünger als Eisenkrone. Und er gab sich alle Mühe, freundlich zu wirken.

      Es schien, als würde er sich bedenken, bevor er zu einer Antwort ansetzte. „Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, habe ich viel und gründlich über dich nachgedacht …“

      „Ach was, hab ich dich so beeindruckt?“ Oder hast du dir überlegt, wie du mich beim nächsten Treffen am besten manipulieren kannst?

      Er musterte sie, legte den Kopf schräg, lächelte. „Auf gewisse Weise schon.“ Dann schien er zu stutzen, sich zu besinnen. „Ach, Unsinn …! Was soll’s. Ja, du hast mich beeindruckt.“

      Oha, jetzt hatte er gemerkt, dass man sie nicht mit Verschwommenem und Orakelhaftem ködern konnte.

      „Du hast Magie gewirkt. Und du hast das getan, ohne auf die Mittel des Einen Weges zurückzugreifen. Das allein ist schon bemerkenswert. Das hat mich grübeln lassen. Über dich. Wie das geht. Welche Begabung in dir angelegt ist.“ Er verstummte kurz, sprach dann weiter. „Aber alles Grübeln war es nicht, was den Ausschlag gegeben hat.“ Bis jetzt hatte er nachdenklich vor sich hingeschaut, jetzt schaute er sie direkt an, mit einem Blick, als wollte er auf den Grund ihrer Seele sehen. „Es war ein Gefühl.“

      Was sah er sie nur so eindringlich an? Wollte der sie hypnotisieren?

      „Verstehst du mich?“

      Jetzt hör auf, mich anzustarren! Sie wandte den Blick ab. „Ich bin mir nicht sicher. Was willst du mir damit sagen?“

      Er schaute ebenfalls zur Seite. Von ihm kam ein schwaches Schnaufen, und sie hatte den Eindruck, als läge etwas wie milde Resignation in seiner Miene.

      „Das letzte Mal, als wir uns getroffen haben“, wandte er sich schließlich wieder an sie, „haben wir darüber gesprochen, wie ein Mensch auch ohne den Schwarmcluster des Einen Weges Magie wirken kann. Wie dir das möglich ist, ohne … Purpurwolke. Wie ich das kann.“ Ernst zog er die Stirn in Falten. „Du weißt, dass man es im Idirischen Reich als für Menschen unmöglich angesehen hat, auf irgendeine Art Magie zu beherrschen. Man dachte, das sei ausschließlich solchen Wesen wie den Elfen vorbehalten … wenn man das überhaupt glauben wollte. Alles andere, was man von Menschen, Hexerei und Magie hörte, sei bloßer Aberglaube aus dem Volk.“ Er seufzte. „Aber dann kam der Eine Weg und hat uns eines Besseren belehrt. Ich war einer der Ersten, der mit ihren Magiern konfrontiert war. Ja, sie haben es geschafft, drei davon direkt in mein Heer einzuschmuggeln.“ Er verstummte, musterte sie. „Aber das muss dich kaum interessieren. Das ist ausschließlich meine Geschichte.“

      Wieder dieser eindringliche Blick, mit dem er sie ins Auge fasste. Unwillkürlich rückte ihre Hand ein wenig näher zu Schwarzdorns Griff in ihrem Rücken. „Und trotzdem bin ich ein Magier“, sagte er, indem er sie so ansah.

      Wieder ließ er erst seine Worte auf sie wirken, bevor er weitersprach. „Ich habe dir etwas angedeutet bei unserem letzten Treffen. Ein Angebot. Nur angedeutet. Weil ich mir nicht sicher war, was dich betraf. Jetzt habe ich darüber nachgedacht.“

      Ein Geheimnis muss nicht ein Geheimnis bleiben, hatte er gesagt. Irgendwas von Vertrauen erwerben und dass man dann Wege und Möglichkeiten weitergeben könne, die man vorher für unmöglich gehalten habe. Wie es bei seinen Worten unheilvoll und begehrlich in den Kammern ihrer Seele nachgehallt hatte. Genauso wie in Ruwenjas Haus, als sie zu viel Zeit hatte und dieses Verlangen wiedererwacht war. Sie wusste jetzt genau, wohin diese Neigung sie führte.

      „Was hat sich geändert? Wodurch habe ich … dein Vertrauen erworben? Während ich … weit weg war?“ Es sollte wie beißender Spott klingen, tat es auch, doch er lächelte nur.

      „Ach, du erinnerst dich noch gut daran?“ Kurz ging sein Blick zum Nachthimmel. „Wie ich dir gesagt habe … Unsere Begegnung hat mir zu denken gegeben, und ich habe lange darüber nachgegrübelt. Aber es war … nenn es eine Intuition … was schließlich den Ausschlag gegeben hat.“ Er nickte, wie aus einem gefassten Entschluss heraus. „Jetzt möchte ich dir tatsächlich dieses Angebot machen, das ich damals nur angedeutet habe. Aus keinem anderen Grund, als dass ich denke, dass es das Richtige ist.“

      Sie versuchte, ruhig zu bleiben. Damals hatte sie nervös auf der Erloschenen Rune in ihrer Tasche herumgetippt. Die war jetzt verschwunden, ausgebrannt, als sie Devunai am Fuß des Rabentors davor gerettet hatte, von dem Ankchorai getötet zu werden.

      Da war sie wieder, die Versuchung! Doch jetzt war sie gewappnet. Die Narben in ihr und der bittere Geschmack der Schuld waren ihr bester Schutz. Was sollte sie davor davonlaufen? Sie würde sich dem stellen, jetzt und hier. „Na, dann schieß los! Lass hören!“

      Die Schroffheit ihrer Antwort entlockte ihm ein Schnaufen und bitteres Grinsen. „Na gut. Also …“ Er lehnte sich zu ihr herüber. „Wie wäre es, wenn auch du Magie wirken könntest? Du als Mensch, und nicht in der Art, wie du es dir anscheinend bisher mühsam zusammengesucht hast, sondern in der Art, wie es die Elfen und der Eine Weg tun.“

      Da hielt er sie ihr hin, die dunkle Perle der Versuchung. Und wie sehr ihr Herz, dieser verdammte Verräter, dabei schneller schlug! Als wollte es sich mit Hammerschlägen aus dem engen Käfig ihres Brustkorbs freisprengen.

      „Elfen? Der Eine Weg? Mit der Purpurwolke?“

      „Nein, nicht über das, was du Purpurwolke nennst.“

      „Dann über etwas Ähnliches. Eine andere Art von Purpurwolke.“ Bei der sie wieder nur an deren Seilen zappelte und mit Gehorsam – oder Unterwerfung – für die ihr geliehenen Kräfte bezahlte. Sie hatte es gewusst.

      „Nein, weit weg von dem, was das Schwarmfeld des Einen Weges ist.“

      Wie ihr das Herz schlug! Trotz allem. Wie die Versuchung dunkel in ihr anklang. Sie lockte dich nur auf finstere Wege. Etwa ins Reich des Rabengottes, der dich verwandelte und aus dessen Klauen es kein Entrinnen gab. Das hatte sie gesehen. Und wenn du es trotzdem versuchst, bringst du damit allen nur Unheil und Tod.

      Auric sprach jetzt weiter. „Ich fand mich an einem Ort wieder, an dem ich unter lauter Magiern war und solchen, welche die Geheimnisse der Magie studierten, um sie sich nutzbar zu machen.“

      O ja, sicher solche wie sein Dämonengefährte. Hatten sie vielleicht die mit ihm in der Schlacht Gefallenen der Sechzehnten von den Toten erweckt? Ging so etwas? Gab es Nekromantie, und dieser Mann und seine Gefährten beherrschten sie?

      „Und an mir zeigte es sich“, fuhr der Mann, der sich Auric nannte, fort, „dass die gängige Meinung der Gelehrten im Idirischen Reich, Magie sei für Menschen unzugänglich, offenbar der Wahrheit entsprach.“ Er schnaufte, wie in Erinnerung einer alten Enttäuschung. „Obwohl ich für Dinge jenseits der Schleier vor den Zwischenschichten empfänglich war, hatte ich dennoch letztlich keinen Einfluss darauf. Ich hatte einfach keinen Zugang zu den Geisterreichen, wie meine Gefährten sie hatten. Ich war als Mensch davon abgeschnitten.“

      Zwei Bilder entfalteten sich jäh vor ihrem inneren Auge. Sie als junge Halbwüchsige, wie sie durch die Wälder um das Dorf Svelte streifte, das Gesicht mit Lehm bemalt, Federn und getrockneten Schlamm in den Haaren. Wie sie Dinge im Wald gespürt hatte, ahnbar, beinahe greifbar, jedoch dennoch wie hinter einem Schleier verborgen.

      Das andere … ein Kreis aus bleichhäutigen Magiern rund um rot lodernde Feuerschalen, wie sie den Untiefen die Geheimnisse der Magie abrangen, blutige Runen in ihre Körper geritzt. Darunter er, dieser Mann vor ihr, wie er beinahe an seinem Frust erstickte, dass er es seinen Magiergefährten auf deren Pfaden nicht gleichtun konnte.

      „Das muss … bitter für dich gewesen sein.“

      „Ja, aber wir haben uns nicht damit zufriedengegeben. Wir haben nach Wegen geforscht, wie auch ich, wie auch ein Mensch auf die Zwischenschichten zugreifen kann.“

      Zwischenschichten? Nannte er so die Geisterräume? „Offensichtlich sind du und deine … Magiergefährten fündig geworden.“

      „Ja.“ Er nickte. „Es hat sehr lange gedauert. Für meinen Geschmack zu lange. Mir ist in der Zwischenzeit die Geduld meiner Gefährten abgegangen …“

      „Weil sie unsterblich“ – wie Dämonen – „sind?“

      „Nun ja, nicht unsterblich. Aber für Menschen mag ihre Lebensspanne so scheinen. Sie leben in anderen Räume und gehen auf den … langen Wegen und leben an Orten, die den Geist eines sterblichen Menschen gewaltig verwirren können.“ Burug hockt in seinem Haus aus Stahl, aus dessen Dach Stacheln aus Stahl wachsen, in seiner Unterwelt, und die Zeit kann ihm nichts anhaben.

      „Aber sie sind beharrlich“, sprach Auric weiter. „Und ich habe gelernt, auf ihre Beharrlichkeit zu setzen, auf ihre Gründlichkeit.“ Mit geneigtem Kopf sah er sie von unten herauf an, und der Schein des Irrlichts glitzerte bleich in seinen Augen auf. „Und nach langer Forschung, langen Bemühungen ist es uns gelungen, einen Weg zu finden.“

      „Wie?“ Der Eifer, mit dem das herauskam, überraschte sie. Rasch nahm sie sich zusammen, lehnte sich wieder ein wenig zurück. „Wie ist … euch das gelungen?“

      „Wir haben vorher schon mit Geistkernen experimentiert …“

      „Geistkerne?“

      „Hmmm, man könnte sagen, das sind aus dem Stoff des Geisterreichs künstlich geschaffene Wesenheiten. Angefangen bei ganz kleinen, die kaum zu mehr taugen, als eine einzige Sache zu tun, und die man deshalb nicht als wirkliche Wesen bezeichnen kann …“

      „Dämonen! Ihr habt Dämonen geschaffen!“ Da war es heraus. Er hatte sich verplappert. „Dämonen und Kobolde.“

      Und klug, wie er war, schien ihn ihr Einwurf keinesfalls zu verwirren. Er fasste sich wie sinnend ans Kinn. „Hm, Kobold … Das ist ein guter Name. Der meiner Gefährten ist wirklich ziemlich kompliziert.“

      „Wahrscheinlich mit Worten, die eine menschliche Zunge kaum hervorbringen kann.“

      „Ja, genau.“ Er nickte. „Du hast recht. Und in mehr als einer Sprache, wie es Menschen kaum verstehen können.“ Das schien ihn auch noch zu amüsieren. Er besann sich offenbar, straffte sich, und seine Miene veränderte sich erneut. „Aber Dämonen sind es nicht, die wir geschaffen haben. Sondern Wesenheiten, deren Substanz dem Geisterreich entstammt, die darin ihre Wurzeln und ihre Heimat haben. Die darum mit Augen des Geisterreichs sehen können, was darin geschieht, und die mit Händen und Gliedern des Geisterreichs dessen Bestandteile, die Dinge darin, greifen, leiten und damit umgehen können, wie wir es mit Werkzeugen und Stoffen der greifbaren Welt tun. Wir gehen mit diesen Wesen eine Bindung ein, und sie werden uns dann Augen, Ohren und Hände ins Geisterreich hinein.“

      „Wie ein Parasit?“

      Auric sah sie an, musterte sie. „Es ist eine andere Beziehung“, antwortete er. „Aber in gewisser Weise auch eine sehr enge.“

      „Dann war es das, was ich auf deiner Schulter gesehen habe.“

      Er merkte auf. „Das, was du gesehen hast? Das hast du gesehen?“

      „Ja, beim ersten Mal im Birkenwald, da war etwas auf deiner Schulter.“ Etwas wie ein Buckel, etwas, das darauf gehockt hatte wie ein Kobold. Wie eine der schwarzen Katzen etwa, die man im Volksglauben Hexen als Gefährten ihres teuflischen Pakts zusprach. „Und eben erst, als du hier im Dunkel gesessen hast, da war es auch auf deiner Schulter. Es ist verschwunden, als ich mein Irrlicht gerufen habe.“

      „Hm, und ich dachte, ich hätte es gut verborgen.“ Er zwinkerte ihr zu, was bei dem harten Gesicht mit all den Narben merkwürdig wirkte. „Du kannst dir sicher vorstellen, wie andere Menschen darauf reagieren, wenn so ein … Ding auf deiner Schulter sitzt.“

      Ja, konnte sie. Lebhaft.

      „Aber …“ – jetzt beugte er sich wieder näher zu ihr hin, beinahe verschwörerisch – „du verstehst, was ich dir da anbiete? Ein Zugang zur Magie, zu den Zwischenschichten und den Mittlerschichten, zu den niederen Regionen des Geisterlandes.“

      Ja, über so ein … Ding. Also doch etwas Ähnliches wie die Purpurwolke, über die man Kontrolle über dich bekam.

      Er musste den Vorbehalt in ihren Augen lesen können. Er war ja wahrscheinlich nur zu offensichtlich. Denn er fuhr fort, und ein seltsames Feuer lag in seinen Worten, eine merkwürdige Dringlichkeit in seiner Miene. „Ich versteh dich gut. Es gibt da einen anderen Ehrgeiz als den, etwas zu erringen oder Macht zu erwerben. Es ist der Ehrgeiz, der tiefer geht, der bis zu deinen Wurzeln reicht. Etwas, zu dem die Fähigkeiten in einem angelegt sind, auch zu erreichen und zu tun.“ Ja, kannte sie. Kannte sie nur zu gut. „Zu dem zu werden, was in dir ist.“ Wieder verstummte er, tat, als würde er in sich hineinlauschen. „Du glaubst, dass dein Leben sonst reine Verschwendung ist.“

      Ja, damit hatte sie lange gekämpft. Und endlich gesiegt. Der Preis dafür war hoch gewesen. Und den hatten immer andere zahlen müssen.

      Wer mochte für ihn bezahlt haben? All die Toten in seinem Heer? „Hast du, um diesem Ehrgeiz zu folgen, auch einen Pakt geschlossen?“

      Ein Grinsen zuckte kurz um seine Mundwinkel hoch. „Wir haben uns dafür einem Pakt widersetzt.“

      Was mochte das nun wieder für ein Pakt gewesen sein! Sie konnte sich einiges vorstellen.

      „Ich habe gelernt“, sagte sie, „dass mein Ehrgeiz und mein Drang zur Magie mein größter Feind sind.“ Sie sagte es über das heftige Pochen ihres Herzens hinweg und das Beben, das es in ihrer Brust auslöste. Und verfluchte sich dafür. Dass sich das noch immer regte, trotz der Schuld, die sie auf ihr Gewissen geladen hatte! Verfluchte Versuchung! Verfluchter Irrsinn!

      „Wo hast du das gelernt? Beim Einen Weg? Bei denen könntest du recht haben.“ Da sprach er, der Versucher.

      „Nein … danach.“ Der Stachel der Schuld fraß sich tief in ihre Eingeweide.

      Dieser Kampf sollte doch für sie endgültig vorbei sein! Andere hatten für ihr Beharren auf diesen Wahnsinn mit dem Leben bezahlt. Ihr selbst war das, was ihr lieb und teuer war, entrissen worden. Um am Ende nur mit der Hoffnung dazustehen, sich irgendwo zu verkriechen, und dass man sie nicht fand.

      Sie war vor einem dunklen Paten gewarnt worden, schon ganz zu Anfang ihres Weges. Das Kind der Vorsehung und die Prophezeiung vom angeblich wahren Pfad des Magiers waren nur Versuchungen, die ins Dunkel führten. Gelion war diesem unheilvollen Pfad gefolgt und war darauf verloren gegangen.

      Also war sie das, die letzte Versuchung? Die letzte Prüfung für sie?

      „Denk darüber nach“, fing Auric jetzt erneut an. „Denk über die Möglichkeiten nach. Es geht nicht nur um dich.“

      „Wie meinst du das?“ Wollte Auric etwa eine ganze Riege solcher Magier hinter sich versammeln?

      „Es gibt einige in diesem Land“, sprach er jetzt in verschwörerischem Ton, „die uns zu Verbündeten werden können. Eisenkrone hat sich in Lygarnien festgesetzt, nachdem er gegen die Kinphauren große Erfolge erzielt hat.“

      Da zeigte sie sich endlich, die wahre Verwandtschaft. „Du denkst über ein Bündnis mit Eisenkrone nach?“

      Es lag eine Spur von Erstaunen in seinem Blick. „Warum nicht?“

      „Das solltest du dir gut überlegen.“

      Er zuckte die Achseln und runzelte ernst die Stirn. „Ich bin schon mit Eisenkrone aneinandergeraten. Trotzdem würde ich niemals etwas von der Hand weisen, was dem großen Ziel dient.“

      Dem großen Ziel …? Sie schwieg, sie sprach es nicht aus. Biss sich stattdessen auf die Lippen.

      Aber sie dachte sich das ihre.

      Offensichtlich war Auric am Ende auch nur ein Machtmensch, genau wie Eisenkrone. Jemand, der alle Ideale und Freunde, wenn es hart auf hart kam, für das Erreichen seiner Ziele opfern würde.

      Sie dachte darüber nach, was man sich über ihn erzählte. Dass Leute wie Kiras Mann und Sherwas und Nirjas Vater, Nanrid von den Messern, unter ihm gekämpft hatten, selbst dann noch, als der Krieg schon verloren war.

      Sie wollte ihn fragen: Hast du all diese Menschen in den Tod geschickt? Und warum hast du das getan? Aber was würde sie darauf schon von ihm zu hören bekommen? Ausflüchte. Schön zurechtgelegte Rechtfertigungen.

      Genau wie bei Eisenkrone. Wo alles einen Sinn ergab. Aber so, dass es sich seinen Zielen und seinen Ambitionen unterordnete. Und hatte dieser Mann nicht eben noch vor Kira zugegeben, dass in ihm derart überbordende Ambitionen wohnten, dass sie ihn schon einmal in den Untergang gerissen hatten? Und ihr gerade von unstillbarem Ehrgeiz gesprochen?

      „Amara … alles gut bei dir?“

      Diese Stimme in ihrem Rücken riss sie aus ihren Grübeleien.

      Sie wandte sich um, sah den Grausling. Er stand da im Schein des Irrlichts, der über ihre Schultern fiel.

      Ah, der Grausling, der kam ihr gerade recht. Sie hatte hier genug gehört. Ihr schwirrte der Kopf. Ihr Herz pochte noch immer heftig. Das sollte sich mal schnell wieder beruhigen. Sie musste hier weg.

      „Alles gut, Grausling“, antwortete sie, stand auf, klopfte sich den Staub von der Hose. „Wir haben uns hier nur unterhalten.“ Sie warf Auric einen Seitenblick zu, doch der schien ungerührt. „Aber jetzt haben wir genug geredet. Komm, es ist schon spät.“

      Sie wollte das Irrlicht mit sich ziehen. Der Himmel musste wolkenverhangen sein, denn es war ziemlich dunkel. Die anderen mochten seinen Schein aus der Ferne für eine Laterne halten. Oder auch nicht. Dass sie ein paar magische Tricks beherrschte, musste sich seit der Rettungsaktion in der Kluft herumgesprochen haben.

      Sie wollte sich schon abwenden, da klang seine Stimme hinter ihr her.

      „Amara …“

      Sie wandte sich noch einmal zu Auric um. „Ja?“

      „Denk drüber nach“, sagte er, schwieg einen Moment, bevor er dann fortfuhr. „Ich kann verstehen, dass dich das alles verwirrt. Dass alles wie ein Überfall kommt und ein wenig viel sein mag. Ich weiß nicht, welche Enttäuschungen du auf deinem Weg erlebt hast. Du magst mir nicht trauen, das ist dein gutes Recht.“

      Wie hatte er gesagt? Er hatte bei seinen Magiergefährten Beharrlichkeit gelernt.

      „Ich bleibe noch ein wenig bei euch“, sprach Auric weiter. „Mein Weg führt in die gleiche Richtung.“ Ausgerechnet! „Dann können wir weiter miteinander reden. Und du kannst mich fragen, was immer du willst.“

      Und sie war sich sicher, dass er auf jede Frage die passende Antwort hatte.

      Statt eines „Gute Nacht!“ tippte sie sich an die Schläfe und ließ ihn hinter sich.

      „Hat er Ärger gemacht?“, fragte sie der Grausling, als sie der Stelle, an der Auric lagerte, den Rücken kehrten.

      „Nein“, antwortete sie. Es war eine glatte Lüge. Das sagten ihr noch immer unruhig pochendes Herz und ihre glühenden Ohren.
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      Als Nanvard Chivan, Erste Sonne des Greifenbanners, die Gestalt am Rand der Bergkuppe erblickte, sprang ihn dieses unheilvolle Gefühl von vorhin jäh erneut an, diesmal jedoch mit einer Macht, dass es ihm eiskalte Krallen ins Herz schlug. Schon als sie zuerst kurz von fern den Reiter gesehen hatten, der schräg zu ihrem eigenen eingeschlagenen Kurs in irrwitzigem Galopp auf ihr Feldlager zuhielt, hatte ihn eine unerfindliche dunkle Ahnung erfasst. Sie hatte Nanvard Chivan zu nur noch größerer Eile angespornt und ihn in dem Entschluss bestätigt, allein mit dem Trupp seines Klingensterns dem Rest der demoralisierten, trägen Truppen vorauszueilen.

      Wenn er jetzt die Augen zusammenkniff, so war von der Gestalt dort oben am Kamm der Bergkuppe, zwischen ihren aufgepflanzten Fahnen und Klanbannern und den Überresten des uralten Befestigungsrings, beunruhigend wenig zu erkennen. Gerade so viel, um zu sehen, dass es sich um einen Mann handeln musste, der dort in die Landschaft spähte und dabei, als wäre er gerade erst von einer langen Reise angekommen, sein Reittier, wahrscheinlich ein Shirit-Ross, am Zügel neben sich führte.

      Der Thronerhöhte Issaukar hatte diesen größtenteils kahlen Berg inmitten der ansonsten fruchtbaren Landschaft Vanarands zum Ort ihres jetzigen Feldlagers und zu seinem Kommandoposten bestimmt. Die Anhöhe hatte offenbar schon einmal irgendwem in ferner Zeit als Bollwerk gedient. Trümmer alter Wehranlagen, die sich wie ein schartiger Kranz um den Rand der Kuppe zogen, und ein steiler, hochgetürmter verwitterter Haufen uralter Steine, der sich in deren Mitte wie ein mahnender Finger in den nördlichen Himmel reckte, bildeten heute die letzten Zeugen jener Zeit.

      Ein paar Nadelwälder streckten sich wie verlorene tastende Fühler aus der Ebene her die Hänge hoch. Ansonsten bot der Standort genug Platz für ihre Zwecke. Deutlich nach allen Seiten sichtbar, die Banner aufgepflanzt, jede Annäherung aus jeder Richtung klar erkennbar – dies war ein Heerlager der wahren Beherrscher dieses Landes.

      Furcht beschlich Nanvard Chivan beim Anblick der Gestalt am Kuppenrand. Denn es war mehr als nur eine Ahnung, wer die Gestalt dort am Kamm der Kuppe sein musste, auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass dies eigentlich nicht sein konnte.

      Unwillkürlich hatte er sein Pferd gezügelt und die Krieger seines Klingensterns mit ihm. Er straffte sich und gab ihnen wortlos das Zeichen zum Weiterreiten. Er spornte sein Ross nur noch zu schnellerem Tempo an, dass die bucklige, heideartige Ebene vor der Anhöhe nur so unter ihm dahinflog.

      Oben auf der Höhenkuppe und im Kreis des Lagers angekommen, reichte er sein schweißnasses Pferd an die Bediensteten weiter und hielt dann fast im Laufschritt auf den düster mahnenden Umriss des Steinhaufens zu, der vom größten der zerfallenen Wehrbauten geblieben war. Der rasselnde Tritt der Angehörigen seines Klingensterns folgte ihm. Im Schatten des Trümmerturms stand das Residenzzelt Thron Issaukars, das eigentlich verwaist und still daliegen sollte, da sein Besitzer zu einer Reise aufgebrochen war. Als Nanvard Chivan jedoch voller Unruhe dort ankam, fand er seinen Verdacht bestätigt.

      Thron Issaukar erwartete ihn auf einem Feldherrenschemel sitzend, den man offenbar eilends aus dem Zeltinneren herausgeschafft und jetzt für ihn vor dem Eingang aufgestellt hatte. Regungslos, beinahe wie versteinert, harrte er dort seiner, das Kinn auf die Faust gestützt, eine düster schwelende Präsenz. Er war also tatsächlich die Gestalt am Rand der Kuppe gewesen.

      Die Bewegung, mit der Thron Issaukar seine Starre brach, kam plötzlich, unerwartet. Eine Geste, die seinem Klingenstern galt: ein rasches Heben des Arms, ein Bogen, den die Hand beschrieb und der absolut eindeutig den Bannkreis kennzeichnete, hinter dem seine Krieger zurückzubleiben hatten.

      Am plötzlichen Aussetzen des Stiefeltritts hörte Nanvard Chivan, wie seine Leibgarde hinter ihm augenblicklich dem Befehl nachkam. Auch ohne die Drohung eisengewappneter Schicksalsloser in Issaukars Rücken, um notfalls diesen Befehl mit Gewalt durchzusetzen.

      Tatsächlich befand sich außer ein paar Bediensteten und Niederrangigen nur eine einzige Gestalt in Thron Issaukars direkter Umgebung, doch die war derart beeindruckend, dass nicht nur die Beklommenheit in Nanvard Chivans Herz seine Blicke unaufhaltsam dorthin zog. Der Mann war riesig und breitschultrig, eine massive, barbarische Erscheinung. Sein Schädel war bis auf kurze weiße Stoppeln herabgeschoren, sodass man die blauen Tätowierungen erkannte, die sich darunter hinzogen. Solche sah man auch deutlich an seinem Armen und auf dem Oberkörper, denn bis auf ein um die Schultern geschlungenes Fell war der Mann bis zur Hüfte nackt. Ein Vikhar-Var, ein Mann vom wilden Stamm, der kaum die Sitten seiner eigenen Rasse kannte oder sich um sie scherte. Von dem Mann aber ging sein Blick unweigerlich zu dessen Waffe. Es war eine gewaltige Axt, die er locker in der Hand hielt, sodass deren Zwinge beinahe mit einem Eindruck eleganter Leichtigkeit auf dem Boden ruhte und das riesige Blatt mit seiner weit abwärts gebogenen, langen Klinge wie ein Raubtierschnabel nach unten zeigte – die Waffe eines Henkers.

      Unwillkürlich, und obwohl er sich geschworen hatte, keine Schwäche zu zeigen, musste Nanvard Chivan schlucken.

      „Eigentlich wollte ich weiter nach Südwesten, weil es dort einen weiteren Überfall der angeblichen Sechzehnten gegeben hat. Das hätte mich nur weiter von meinem Feldlager entfernt.“ Thron Issaukars Stimme war hart wie ein Faustkeil, und fast wäre Nanvard Chivan zusammengeschreckt, als der jetzt so plötzlich das Wort ergriff. „Aber es ist wohl in mehr als nur einer Hinsicht gut, dass ich so schnell hierher zurückgekehrt bin.“

      Thron Issaukar war hager, athletisch und trug die traditionelle kinphaurische Kleidung über seiner leichten Rüstung aus Drachenhaut, sodass sie deren einzigartige Machart mit ihren eingeprägten Kreisen und Vertiefungen an den Gelenken von Schultern, Armen und Beinen verbarg. Auch von seinen Zügen her stellte er geradezu die Verkörperung des Ideals ihrer Rasse dar, scharf, kantig, wie die eines Raubtiers, dabei ebenmäßig. Nur seine Haartracht entsprach nicht dem üblichen Bild eines Kinphauren. Er trug sie nicht lang oder offen oder auf eine der verschiedenen traditionellen Arten zu Zöpfen geflochten, sondern gerade so mittellang, dass sie sich noch nicht zu einem einzigen Zopf zusammenfassen ließ.

      „Warum … warum seid Ihr dann überhaupt hier?“ Es war heraus, bevor Nanvard Chivan es verhindern konnte. Zu sehr hatte diese Frage anscheinend in ihm gebohrt.

      „Warum ich zurück bin …“ – Issaukar legte den Kopf schief und etwas spielte um seine Lippen, das man selbst unter günstigeren Vorzeichen nicht mit Heiterkeit in Verbindung gebracht hätte – „… Erste Sonne des Greifenbanners?“ Gedehnt, wie eine Drohung sprach Thron Issaukar seinen Titel aus. „Ich will es Euch sagen. Weil ich eine Orbusbotschaft von Kinphaidranauk erhalten habe.“

      „Von der Drachentochter persönlich?“

      Der Kopf legte sich noch ein wenig mehr schräg, die Augen schlitzten sich, um sich dem Zug um den Mund im Ausdruck anzupassen. Ja, natürlich erteilte Kinphaidranauk dem Obersten des Kreuzzugs gegen die Aufständischen direkt ihre Anweisungen.

      „Natürlich hat Euch das zur Eile –“

      Mit einer knappen Handbewegung schnitt Issaukar ihm das Wort ab. „Ihr kommt allein mit eurem Klingenstern?“

      „Die restlichen Truppen folgen. Ich wollte mich von ihnen nicht aufhalten lassen.“

      „Ach? Schleppen sich siegreiche Truppen derart dahin? Und bringt man nicht in so einem Fall seine Trophäe mit sich zurück ins eigene Lager? Das wäre ein Grund, vorauszueilen.“ Theatralisch kalt blickte er sich um. „Aber ich sehe weder den Kopf von Einauges Schwerthaupt des Westens noch sie selbst in Ketten als Gefangene.“

      Genau deshalb wollte er ja so schnell zurückkehren. Um sich neu zu gruppieren, wieder aufzubrechen und sie in einem zweiten Schlag dennoch zu erwischen. Noch vor Issaukars Rückkehr. Damit er ihm dann mit einem Erfolg seiner Mission aufwarten konnte, statt dem Eingeständnis eines Fehlschlags und einer Niederlage.

      Als Nanvard Chivan das Haupt senkte, wurde sein Blick aus dem Augenwinkel noch einmal vom schnabelartigen, blitzenden Blatt der Axt eingefangen. „Sie ist uns entgangen.“

      „Und?“, kam es unduldsam fordernd.

      „Wir mussten uns zurückziehen.“ Hastig setzte er hinterher, „Vorläufig jedenfalls, weil –“

      Zu mehr kam er nicht. Thron Issaukars Stimme schnitt ihm die Rede ab. Schwer und schleppend sprach er, als würde er seine Worte wie den eisernen Stachelkopf eines Streitflegels an einer Kette hinter sich herziehen. „Ich habe ein Menschenpferd zu Tode geritten, um schnell hierherzukommen, und mir danach an einer Wegstation ein Shirit-Ross als Reittier genommen.“ Unwillig schüttelte Issaukar den Kopf, als gäbe es da eine nähere Erläuterung, die er sich aber in diesem Augenblick versagte. „Und nach alledem komme ich hierher zurück und muss das erleben? Ich habe Euch in meiner Abwesenheit den Befehl über diese Mission erteilt. Was also habt Ihr mit meinen Streitkräften gemacht? Warum kehren sie besiegt und demoralisiert in ihr Feldlager zurück?“

      Einen Moment herrschte Stille, während der Nanvard Chivan nach Worten rang.

      Jäh sprang Thron Issaukar auf, dass der Feldherrenstuhl nach hinten polterte. Der Krieger vom wilden Stamm im Hintergrund regte sich vage, als würde er schon einmal seine Glieder durchstrecken.

      „Was ist geschehen?“, brüllte ihn Thron Issaukar an.

      Wenn er jetzt hier starb, dann würde er zumindest dadurch seinem Klan Ehre erweisen, indem er seinem Kommandanten in die Augen sah. „Wir hatten die Rebellen beinahe besiegt und ihre Reste eingeschlossen. Unsere Nordwehrtruppen hätten sie systematisch aufgerieben und niedergemacht. Aber dann ist ihnen eine Truppe zu Hilfe gekommen, mit der wir nicht gerechnet haben.“

      „Eine weitere Rebellentruppe? Hätte man die nicht rechtzeitig bemerken müssen?“

      Wie sollte er es Thron Issaukar erklären, ohne dass er zusätzlich dazu, dass er seinen Kopf verlor, für seinen Klan auch zur Zurückgelassenen Klinge wurde? „Sie kamen unbemerkt, weil ihre Stärke nicht in ihrer Zahl lag, sondern in ihren Fähigkeiten und ihrer Kampfstärke.“

      „Also eine kleine Einheit von ein, zwei Dutzend?“

      Sein Zaudern musste ihn verraten haben.

      „Was? Weniger?“ Thron Issaukar kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „Wer?“ Sein beirrend makellos geformtes Kinphaurengesicht war zur Maske erstarrt. „Wer?“, brüllte er abermals, als Nanvard Chivan nicht sofort antwortete.

      „Ein Kunaimrau. Eine merkwürdige Erscheinung, aus keiner der Gattungen, wie ich sie aus unserem Heer kenne.“

      „Und?“

      „Zwei Kriegerinnen, deren Kampfkünste denen von Idarn-Khai gleichkamen. Nur statt zweier Kurzschwerter mit Messern. Und einander so ähnlich, als wären sie mit Seelensteinen in Körper gleicher Art verpflanzt.“

      „Und?“

      „Ein meisterhafter Schwertkämpfer und noch eine Frau.“

      „Weiter!“

      Er schwieg.

      „Weiter, sage ich!“, donnerte Issaukar ihn an.

      „Das waren alle der zusätzlichen Abteilung.“

      Es herrschte Totenstille, während derer Nanvard Chivan sich darauf vorbereitete, in ehrenvoller Haltung in den Tod zu gehen, denn er rechnete jeden Augenblick damit, dass Thron Issaukar dem tätowierten Krieger der Vhiknar-Var den tödlichen Befehl gab oder in seiner Ungeduld das Urteil selbst vollstreckte.

      Doch der tödliche Streich kam nicht. Ein halbes Dutzend Herzschläge später saß Nanvard Chivans Kopf noch immer auf seinem Hals. Stattdessen kam von Thron Issaukar der Befehl, „Schaut mich an!“

      Langsam hob er seinen Blick.

      Thron Issaukar stand noch immer an der gleichen Stelle vor seinem umgestürzten Feldherrenschemel. „Und wer war der Anführer dieser … schlagkräftigen Truppe?“ Seine Worte kamen jetzt irritierend ruhig.

      „Nach allem Anschein war es die Frau.“

      „Die Frau? Nicht etwa der Schlachtkunaimrau? Nicht die beiden gleich aussehenden Messerkämpferinnen mit den Fähigkeiten von Idarn-Khai? Nicht der meisterhafte Schwertkämpfer?“

      „Sie besaß … besondere Fähigkeiten.“

      „Fähigkeiten?“

      „Sie war eine Magierin. Sie hat über Feuer geboten. Sie hat den Geist unserer Krieger verwirrt. Sie hat …“

      Mit einer knappen Handbewegung schnitt Thron Issaukar ihm erneut das Wort ab. Starrte wie versteinert in die Luft.

      „Sie war ein Mensch“, begann Chivan Nanvard nach einer Weile der Stille vorsichtig. Thron Issaukar machte keine Anstalten, ihn zu unterbrechen, und so fuhr er davon ermutigt fort. „Und sie schien mir seltsamerweise auch keine abtrünnige Magierin des Einen Weges zu sein, denn niemand hat Anzeichen für …“

      „Ich weiß“, unterbrach ihn Thron Issaukar gar nicht mehr scharf und hart, sondern eher behäbig und ein wenig zerstreut. Er schaute vor sich hin, schien erst nach einer Weile wieder aus seiner Starre zu erwachen, ohne ihn allerdings direkt anzusehen. „Und bei ihr waren messerkämpfende Zwillinge in Grau, ein Schwertmeister, der eine lange, schmale Klinge führte, und ein Kunaimrau mit einer für seine Art ungewöhnlich schmalen Kopfform?“

      „Ja, genau so. Woher wisst ihr …“

      „Sie ist es“, sagte Thron Issaukar, wandte dann den Kopf und sprach, als würde er fremde Worte nur wiederholen. „Das muss endlich enden.“ Ein Ruck durchfuhr ihn. „Und das schnell. Bevor er hier ankommt.“

      Dann, jäh, als würde er sich plötzlich Nanvard Chivans wieder bewusst, wandte sich Thron Issaukar ihm zu. „Geht! Geht jetzt! Ich muss nachdenken.“ Setzte dann noch, während er sich schon abwandte, hinzu, „Es gibt einiges zu tun.“ Blind deutete er hinter sich, zielte mit seinem Zeigefinger genau auf Nanvard Chivan. „Ihr … Mit Euch befassen wir uns morgen früh.“

      Verwirrt und mit einem feinen Sirren in all seinen Gliedern ging Nanvard Chivan davon.
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        * * *

      

      Als am nächsten Tag ein Bote Thron Issaukars zu Nanvard Chivan kam, fand er diesen schon bereit.

      Er war früh aufgestanden, hatte sich sorgfältig gereinigt und angekleidet und die Reihen seiner Ahnen aufgesagt. Über seiner normalen Kriegskluft hatte er gewissenhaft jemkau und khaipra angelegt, darüber dann das vorud gebunden. Seine Ehrenwaffe saß geschliffen und geölt in der Scheide, und der Gürtel war so ausgerichtet, dass alle Runen darauf klar erkennbar waren.

      Seinen Klingenstern sammelte er vor dem Zelt um sich. Sie standen gewappnet in den Farben seines Klans bereit, Blau und Umbra. So ging er durch das Lager hin zum Zelt des Thronerhöhten Issaukars, um sein Schicksal zu vollenden.

      Auf dem Weg schon wurde offenbar, dass sich nach Thron Issaukar inzwischen auch dessen Schicksalslose eingefunden hatten. Er sah, wie ihre Rappen von Bediensteten zu den Koppeln geführt wurden. Die Pferde waren ungebärdig und schweißnass, als seien sie soeben erst nach einem harten Ritt hier angekommen.

      Die Schicksalslosen selbst erblickte er dann zu einem dichten Pulk aufgestellt vor Thron Issaukars Zelt, knapp ein Dutzend Gestalten, ganz in Schwarz gewappnet, fast hätte man sie für den Klingenstern eines wichtigen Klanfürsten halten können. Doch statt etwa eines Drachenhauthelms trugen sie eine Kopfbedeckung aus dunklem Eisen, einen Helm mit Visiermaske, der ihr Gesicht bis auf die Augenschlitze vollständig verbarg. Es ging eine Aura der Macht und Bedrohung von ihnen in ihren dunklen Rüstungen aus, die ihn jedes Mal erneut überwältigte.

      Einer von ihnen trat vor.

      „Nanvard“, sagte er, „geht hinein!“

      Nur die Schickalslosen waren vor dem Zelt zu sehen. Der vom wilden Stamm mit der riesigen Axt wartete wahrscheinlich schon drinnen, um sein Werk zu vollbringen.

      Nanvard Chivan straffte sich, gab seinem Klingenstern das Zeichen, ihm zu folgen, und trat auf das Zelt zu.

      Der Sprecher der Schicksalslosen hob die Hand. „Allein. Das ist der Befehl.“

      Nanvard Chivan sah hoch zu dessen scharfkantiger Visiermaske, die von einem rauen Senkrechtgrat in der Mitte geteilt wurde, und suchte hinter den Schlitzen zu beiden Seiten die Augen. „Er wird mir die Achtung nicht verwehren, dass ich in Begleitung meines Klingenkreises vor ihn trete, damit sie Zeugnis ablegen.“

      Er wandte den Kopf über die Schulter und gab mit knappem Wink den Befehl, ihm zu folgen.

      Nanvard Chivan hatte nicht einmal Zeit, sich wieder umzuwenden. Er spürte, wie die massive Wucht einer heftigen machtvollen Bewegung an ihm vorbeiraste. Eine schwarze Masse aus Panzerung, dann ein ganzer Erdrutsch davon pflügte scharf an ihm entlang, das Sirren von Stahl, das aus der Scheide schnellte, klang ihm wie eine Salve kurz gestaffelter Armbrustschüsse.

      Gedämpfte Schreie, Gepolter, Klirren.

      Als er wieder den Blick zu seinem Klingenstern wandte, lagen all dessen Angehörige entweder am Boden mit dem Stiefel eines Schicksalslosen auf der Brust, einer Schwertspitze an der Kehle, oder, wenn sie standen, hob die Schneide eines Schwertes ihnen das Kinn an.

      Ohne hinzusehen, deutete einer der Schicksalslosen – er nahm an, es war ihr Sprecher von vorhin – an ihm vorbei und auf den Eingang des Zeltes.

      „Nanvard, geht hinein! Allein!“

      Nach einem letzten Blick auf seinen besiegten Klingenstern und die furchterregende gesichtslose Leibgarde trat er auf den Eingang zu.

      Hinter Lagen weißen Stoffs erwartete ihn Thron Issaukar in seinem kargen persönlichen Bereich.

      Er stand abseits vor einem großen Tisch, auf dem eine Unzahl von Karten und Aufstellungen wild übereinander ausgebreitet lagen, beschwert mit Dolchen, Steinen und verschiedenen anderen Gegenständen. Auf einem kleineren runden Tisch vor Thron Issaukar, beinahe im Zentrum des Raums, befand sich nur ein Orbus und sonst nichts. Die silberne Kugel aus miteinander verzahnten Teilen ruhte in einer flachen, kreisförmigen Fassung aus Holz.

      Stumm wie eine Statue stand im Hintergrund der tätowierte Krieger des wilden Stamms mit der riesigen Axt.

      Bei Nanvards Eintreten schaute Thron Issaukar nur weiter, ohne sich umzuwenden, auf den Tisch mit den Karten hinab. „Ich habe über Nacht schon einen Plan und das Wesentliche vorbereitet.“

      Einen Plan und das Wesentliche vorbereitet? Sprach man so zu einem Exekutionsopfer? Nanvards Blick ging zu dem Vhiknar-Var, der keine Miene regte.

      „Kinphaidranauk“, sprach Issaukar über den Kartentisch gebeugt weiter, „hat uns in ihrer Botschaft die persönliche Ankunft ihres ersten Erzverheerers in Aussicht gestellt.“

      „Uns?“

      Jetzt erst wandte sich Thron Issaukar harsch um, musterte ihn von unten bis oben. „Ja … uns.“ Es zuckte in seinem Mundwinkel. „Ich verschwende nicht gerne Material.“

      „Ich werde …“

      „Überleben“, sagte Thron Issaukar. „Um weiter zum Ruhme Kinphaidranauks und unserer Rasse zu streiten.“

      Jetzt erst fiel ihm in seiner Verdatterung das zweite Überraschende an Issaukars Erklärung auf. „Ihren … Erzverheerer?“

      „Ja, sie hat angefangen, sie um sich zu scharen. Das neue Zeitalter bricht an.“

      „Der Atem Anaudragors sei gepriesen!“ Und er würde weiterleben und es vielleicht mit eigenen Augen sehen. Das Leben wurde ihm geschenkt, nicht nur, um seine Ehre zurückzugewinnen, sondern auch, um zum Zeugen großer Wunder zu werden. Es war eine Zeit der Wiedergeburt der Mythen und der Rückkehr zu alter Größe.

      „Der Zorn der Kinphauren und ihre Werke seien gepriesen.“ Issaukar sprach es nicht leichthin, er sprach es mit tiefem Ernst. „Diese Frau, die ihr gesehen habt, die Anführerin dieser Truppe, die so … unerwartet den Rebellen zu Hilfe kam, sie ist das Eidopfer ihres ersten Erzverheerers auf seinem Pfad der Heilung.“

      „Der Erste ihrer Erzverheerer ist auf einem Pfad der Heilung?“

      Etwas blitzte in Issaukars Augen auf. „Nennen wir es seine … Weihe. Bis jetzt. Die ist vorbei, er ist wahrhaft erwacht, und es wird jetzt für ihn Zeit, seinen Platz an ihrer Seite einzunehmen. Das muss jetzt enden, so hat Kinphaidranauk beschlossen, und dafür werden wir sorgen.“

      Es musste, nach Issaukars Reaktion zu schließen, nicht wenig Verwunderung in seinem Blick gelegen haben.

      „Ihr werdet dabei der Klingenzweite an meiner Seite sein.“

      Dies musste dringlich sein, denn Thron Issaukar hielt sich sonst meist im Hintergrund, um die Fäden zu ziehen.

      „Nehmt das nicht als Privileg“, fuhr Issaukar fort, „sondern als eine letzte Euch gebotene Chance, Eure Schmach vom Baum Eures Klans zu tilgen.“ Ein hartes Zucken des Mundwinkels. „Ich denke, Ihr habt mich verstanden.“ Nach einem kurzen forschenden Blick fuhr Issaukar fort, „Wir werden dafür sorgen, dass ihr Erwählter endlich die Heilung in der vorbestimmten Vergeltung erhält. Indem dieses Mädchen stirbt.“

      „Aber doch sicher durch ihn?“

      Issaukars Mundwinkel zuckte knapp hoch. „Sicher.“ Er hielt ihn dabei mit festem Blick fixiert. „Wir werden also“, sprach Thron Issaukar jetzt weiter, „diese Frau, die Euch und Euren Truppen entkommen ist, aufspüren. Ihr wisst, wo sie war – ihre Spur wiederzufinden, dürfte für Euch keine große Herausforderung sein. So hoffe ich doch.“

      „Meine Späher befinden sich seit unserem … vorläufigen Rückzug auf ihrer Spur.“

      „Ich habe eigene Späher ausgesandt“, bemerkte Issaukar.

      „Wie werden wir es angehen? Stellen wir ein kleines, schlagkräftiges Kommando zusammen, kundschaften ihre Schwächen aus und schlagen zu, um diese Frau gezielt in unsere Gewalt zu bringen?“ Es war immerhin eine bereits eingebürgerte Handhabung, dass man demjenigen auf dem Pfad der Heilung sein Eidopfer zuführte, damit er die Heilung selbst vollstreckte.

      „Oh, ein kleines, schlagkräftiges Kommando wird nicht nötig sein. Wir sollten uns auf einen großen Angriff besinnen, bei dem wir auch gleich Einauges Schwerthaupt des Westens ausschalten werden.“

      „Wie wollen wir bei einem solchen Angriff das Eidopfer des Erzverheerers lebend gefangen nehmen?“

      Issaukar musterte ihn einen irritierenden Moment lang, dann wandte er sich um. Nanvard Chivan sah ihn gestikulieren, während er antwortete. „Wir haben ein Kontingent des Klans Muraik in unserem Heer. Dessen Spezialität ist die Handhabung einer Waffe, mit der sie ihre Feinde und sogar wilde Shirit-Pferde einfangen.“

      Er erinnerte sich, dass er einer Gruppe von ihnen beim Training mit diesen Waffen zugesehen hatte: Wurfseile, die mit Gewichten beschwert waren und die sie meisterhaft zu führen verstanden.

      „Oh, ich verstehe …“

      „Gut“, antwortete Thron Issaukar, darauf schien er wieder wie zu sich selbst zu sprechen. „Das muss endlich ein Ende nehmen.“ Issaukar hatte auf seinem Weg durch sein Zelt beinahe den Mann erreicht, den Nanvard Chivan für seinen Henker gehalten hatte. Aus dem Heben seines Kopfes schloss er, dass Issaukar diesem direkt in die Augen blickte. Im nächsten Moment drehte er sich um. „Sie haben zwei ausgezeichnete Späher. Darum werden wir uns kümmern müssen.“

      Issaukar blickte ihn an, durchbohrte ihn geradezu mit seinem Blick. „Ach, und noch eines … Erste Sonne des Greifenbanners Nanvard Chivan“, sagte er. „Ihr seid vorerst nicht länger die Sonne. Ihr seid ab jetzt mein Mond. Dies ist Eure Gelegenheit für eine Wiedergutmachung. Ihr werdet unmittelbar der Drachentochter und ihren höchsten Zielen dienen.“

      Issaukar fixierte ihn mit kaltem Blick. „Und Ihr werdet dabei mein ergebener Diener sein. Ihr werdet jedem Befehl schon in der Sekunde, da ich ihn ausspreche, gehorchen. Egal, wie es sich für Euch anhört. Ohne jedes Urteil. Ohne jedes Zaudern.“

      „Ja“, antwortete er, „das werde ich tun.“ Und zu seiner Verwunderung spürte er, dass er dem wirklich und wahrhaftig aus tiefstem Herzen zustimmte. Seinem Klan war eine große Ehre widerfahren. In Niederlagen offenbarten sich zuweilen Chancen. Er würde in seinen Tagen Zeuge von etwas Großem sein. „Kinphaidranauk obsiegt.“

      Thron Issaukar beantwortete das nicht, doch in seinen Augen lagen eine Härte und ein Feuer, in der seine Ergebenheit zur Drachentochter ihren Widerschein fand.
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      Sie reisten durch die Täler und Ausläufer des ausgedehnten Gebirgsstocks, der den Norden Mittelnaugariens durchzog.

      Zusammen mit Nivarn, dem Grausling, Devunai und den Zwillingen war Amara auf der Suche nach Spuren des Rabentors und verstreuten Rabenkulten, die Hinweise liefern konnten, viel im Land herumgekommen. Was sie in der Nebelfeste in den privaten Unterrichtsstunden, die ihr Navander gegeben hatte, über Geografie erfahren hatte, war durch persönliche Anschauung und aufgeschnapptes Wissen erweitert und vertieft worden.

      Dieses Gebirge und seine Ausläufer hatten eine Tradition als Rückzugsort und Versteck für jeden, der nicht gefunden werden wollte: Räuberbanden, Aufrührer, Flüchtige vor der Familie, was auch immer. Hier fanden sich die Schauplätze zahlreicher Balladen über legendäre Räuber, unerbittliche Fehden und verbotene, tragische Liebe. Als dann die Invasion des Nichtmenschenheeres über den Norden hereingebrochen war und ihn praktisch im Handstreich erobert hatte, war dieses Gebirge zum Rückzugsort für reguläre Abteilungen der idirischen Armee und später für Rebellenhaufen und überhaupt jeden geworden, der sich der Gewaltherrschaft der Kinphauren entziehen wollte. Auch hatte Amara einiges an Geschichte aufgeschnappt, was in den Lektionen der Nebelfeste gefehlt hatte, weil diese auf die Sicht des Einen Weges und des Ostnaugarischen Reiches beschränkt gewesen waren. Jetzt aber wusste sie, dass schon der letzte Despot Idiriums, den man stürzte, um daraufhin eine Republik zu gründen, sich schon mit seinen Getreuen tief hinein in dieses Gebirge zurückgezogen hatte. In seine Festung Moratraneum, von der man heute noch allerhand Geheimnis- und Unheilvolles zu berichten wusste.

      Mit dem Grausling an ihrer Seite schritt Amara jetzt so ziemlich an der Spitze ihres Trosses aus, direkt hinter Kira, die sich hin und wieder mit den Angehörigen ihres Trupps besprach, jedem seine Fragen beantwortete und sich mit ihnen über die beste Route beriet.

      Ihr Blick wanderte immer wieder verstohlen zu Auric hinüber, der ein wenig abseits des Hauptzugs seinen Gaul dahertraben ließ und dabei meist einfach nur geradeaus vor sich hinblickte.

      Zumindest ließ er sie in Ruhe. Er drängte sich ihr nicht auf, wie sie befürchtet hatte, als er mitgeteilt hatte, dass er sie einige Zeit begleiten würde.

      Manchmal sah sie, wie er aus einer Satteltasche ein Buch hervorzog und beim Reiten darin zu lesen schien. Seltsam, auch bei ihrem ersten Treffen im Birkenhain hatte er am Feuer in einem Buch gelesen, bei dem er, als er sie bemerkt hatte und aufgesprungen war, darauf bedacht war, dass es keinen Schaden nahm.

      Wann würde er endlich aufgeben und einsehen, dass er sie mit seinen schön gestrickten, verheißungsvollen Sprüchen nicht umgarnen konnte und endlich seiner Wege ziehen?

      Amara verlangsamte ihren Schritt und wandte den Blick zur rechten Seite ihres Marsches hin, wo sich hinter sanften Höhen bewaldeter Bergzüge höhere Kämme und Grate erhoben. Irgendwo dort, so wusste sie, musste sich nicht nur Moratraneum, sondern auch ein anderer Ort befinden, der zwar nicht so alt und geschichtsträchtig, jedoch vielleicht ähnlich sagenhaft war: Freistatt, das verborgene Tal. Der Ort, der Sicherheit für sie und alle um sie herum versprochen hatte und zu dem der Weg ihr jetzt durch Kira verwehrt war.

      Der Grausling war mit ihr stehen geblieben. „Komm, weiter“, mahnte er jetzt. „Sonst verlieren wir den Anschluss.“

      Sie konnte aber nicht verhindern, dass ihre Blicke immer wieder nervös und unruhig über die Landschaft wanderten, als könnte Gelion jeden Moment über irgendeinen Kamm hinweg auftauchen.

      Das war natürlich Unsinn, denn nicht nur besaßen sie reguläre Späher, außerdem hatten sie das Glück, dass die Töchter Nanrids von den Messern für sie die Umgebung auskundschafteten. Und irgendwie glaubte sie nach all den Geschichten über Wahnsinn und blinden Rachedurst nicht, dass sich Gelion heimlich und leise wie ein Waldläufer in der Nacht an sie anschleichen würde. Das entsprach nicht der Art von Kreatur, zu der er inzwischen geworden war.

      Als Amara mit dem Grausling zur Führungstruppe um Kira aufschloss, war gerade Isgarian bei ihr und besprach sich mit ihr.

      „Tyshgert meint, dass sie sich um den Robecksforst aufhalten sollen“, sagte Isgarian. „Aber das ist schon … eine W-Weile h-her …“

      Isgarian stockte, sein Blick zuckte zur Seite, und Amara sah, dass er zu Lenk hinschaute. Der hielt sich vor Isgarian, und zu Amaras Verwunderung sah es aus, als würde er vollkommen an Isgarians Lippen kleben und auf jedes Wort von ihm warten. Gleichzeitig kerbte ein kleiner Hauch von Spott seine Mundwinkel – aber tat er das nicht immer?

      „Die Informationen sind also älter“, sprang Kira Isgarian bei. „Und was sagt er noch?“

      „Normalerweise würde er vermuten, dass sie sich tiefer hinein in den …“ Wieder zuckte sein Blick hinüber zu Lenk, der ihm so eindringlich auf die Lippen starrte, als würde er sich fragen, wie er mit seinem Mund nur all diese Worte erzeugt hatte und ob da noch mehr kommen würden. „… in den K-k-kraversr-rück zurückziehen w-w-w-w…“

      Kiras Blick wanderte jetzt ebenfalls zu Lenk hinüber. Sie sah ihn streng an. „Lenk, schau mal nach, was es da unten mit diesem Bachlauf auf sich hat.“

      Lenk verzog den Mund. „Aber wo es gerade doch so interessant wird.“

      „Lenk, geh jetzt!“ Auf Kiras direkten Befehl trollte er sich brummend. Honigmund sah ihm kopfschüttelnd hinterher, machte aber keine Anstalten, ihm zu folgen.

      Nachdem Lenk verschwunden war, lieferte Isgarian ganz normal seinen Bericht ab.

      Auch Amara musste über den Vorfall den Kopf schütteln. Sie hatte vorher schon ein paarmal vermutet, dass Isgarian Schwierigkeiten mit dem Stottern hatte, doch waren die Anzeichen eher unauffällig gewesen. Warum Lenk das derart provozieren und Isgarian so in Schwierigkeiten bringen musste, war ihr ein Rätsel. Außer, weil Lenk eben ein Arsch war.

      Dasselbe musste sich auch Kira fragen, denn als Lenk von seinem vorgeschobenen Erkundungsauftrag zurückgekehrt war, sprach sie ihn darauf an.

      Lenk schaute mürrisch zur Seite und meinte schließlich, „Wenn er stottert, erinnert er mich immer an jemanden.“

      Kira schwieg eine Weile, sagte dann, „Du meinst Turek.“

      Lenk brummte vor sich hin, was ein Ja sein mochte, doch danach wurde er sehr still und in sich gekehrt, wie Amara ihn sonst noch nie erlebt hatte.

      Etwas später, als sich die Gelegenheit bot, fragte sie Klann danach.

      Der brummte zunächst ebenfalls erst einmal ausgiebig vor sich hin, aber auf seine eigene nachdenkliche Klann-Art, rückte dann jedoch mit dem heraus, was er wusste. „Turek war einer der ersten Firnwölfe. Er war schon dabei, als ich auf sie getroffen bin. Er hat auch gestottert. War bei der Provinzgarde, bevor man die auflöste. Man sagt, er hätte von dort verschwinden müssen, nachdem er in die Kasse gegriffen hat. Wer weiß?“

      „Und er war mit Lenk befreundet?“

      Klann lachte stimmlos auf. „Du kennst Lenk. Du weißt, wie widerwillig er mit Freundschaft umgeht.“ Wieder brummte Klann vor sich hin. Es klang eine trockene Art von Belustigung darin an.

      „Was ist passiert?“

      „Turek ist gestorben. In einem Gefecht in der Nähe von Moratraneum.“

      Amara sah zu Lenk hinüber, der mit seinem Schild auf dem Rücken noch immer mit düsterer Miene vor sich hintrottete. „Dann waren sie wohl doch Freunde.“

      Klann folgte ihrem Blick. „Waren sie wohl“, sagte er.
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        * * *

      

      Am späten Nachmittag schien es, als ob Kiras Gebete erhört würden, auch wenn Amara in demjenigen, der dafür verantwortlich war, niemals einen Inaimsboten gesehen hätte.

      Beim Durchqueren eines Waldgebiets geleiteten Sherwa und Nirja einen seltsamen Gesellen zu ihnen, der nach einem Waldläufer aussah, sich jedoch sehr von denen unterschied, die sie bisher kennengelernt hatten. Gegen ihn wirkten alle anderen nur wie blasse Kopien von etwas Ursprünglicherem, was noch viel stärker der Wildnis als der Zivilisation angehörte.

      Er war nicht den wetterfesten Wanderermantel mit Kapuze gekleidet, wie ihn Slagni oder sie selbst auf ihren frühen gemeinsamen Wanderungen getragen hatten, vielmehr war seine ganze Montur wild aus Fellen und Pelzen zusammengestoppelt, sodass sich bei seinem Oberteil der Eindruck mehrerer überlappender Lagen bot. Auf den Rücken geschnallt trug er eine große gebogene Hiebwaffe, etwas wie ein Riesensäbel, und unter dem ganzen Krempel, mit dem er behängt war, mochte sich noch einiges an Waffen befinden.

      Er war strohblond zugewuchert, doch stahl sich einiges an grauen Strähnen hinein, sodass Bart, Haare und wettergegerbtes Gesicht zu einer einzigen Fläche wurden. Und der Hut, die unförmige Kopfbedeckung aus zusammengenähten Pelzstücken, nicht zu vergessen, von deren hochgerolltem Rand ihm ein Marderkopf vor der Stirn baumelte. Über seine ganze linke Gesichtshälfte zog sich eine große Narbe, die sogar seine Lippen knapp neben dem Mundwinkel teilte und sein Gesicht erscheinen ließ, als wäre es, wie auch seine Kleidung, aus mehreren Teilen zusammengesetzt.

      „Na, da habt ihr ja Glück“, begrüßte er sie. „Ich komme direkt von Einauge, praktisch von seiner Seite. Alles, was ich euch erzähle, ist so, als hättet’s ihr direkt von ihm gehört.“

      Er hieß Rasswiegel, und Kira riss sich sichtlich zusammen, als er von ihr als „seinem Schwerthaupt des Westens“ sprach. Ganz so lächerlich und kauzig, wie er auf den ersten Blick wirkte, konnte Rasswiegel jedoch nicht sein, denn Amara erinnerte sich daran, dass Slagni anerkennend von einem Waldläufer dieses Namens gesprochen und es bedauert hatte, dass man sich nicht mit ihm zusammentun könnte, aber der habe sich schon ganz früh nach der Invasion der Kinphauren auf die Seite der Rebellen geschlagen und sei inzwischen wohl einer von Einauges nächsten Vertrauten geworden. Wo er sich aufhalte, wisse sie nicht.

      Amara verriet dies Kira, denn die schien dem Kerl, was das betraf, wenig Glauben zu schenken, als Rasswiegel ihr anvertraute, dass Einauge ihn ausgeschickt habe, „um nach den ganzen Gerüchten um die Säuberungsaktionen Thron Issaukars mal bei seinem Schwerthaupt des Westens nach dem Rechten zu sehen“. Einauge sei „sehr beschäftigt, äußerst beschäftigt, aber auf eine gute Art.“ In einer drolligen verschwörerischen Geste legte er den Finger an die Nase.

      Amara konnte sich vorstellen, dass man Rasswiegel gerade deshalb auf solche Missionen schickte, weil man bei ihm kaum etwas Ähnliches argwöhnen und ihn eher als harmlos einstufen würde.

      Aber er musste es faustdick hinter den Ohren haben. Er grinste breit, als er den Grausling an Amaras Seite sah, begrüßte ihn mit einem freudigen „He, Dudjim, Alter! Du siehst ja blendend aus.“

      Es stellte sich heraus, dass er eine Antwort auf die Frage nach dem Standort anderer Rebellen geben konnte, die Einauges Netzwerk angehörten. „Erst vorgestern war ich noch im Lager vom Roten Breginalt. Haben auch ganz schön einstecken und sich zurückziehen müssen wegen diesem bleichen Kommandanten. Aber wenigstens müssen sie nicht darben. Man hätte es schlimmer treffen können als mit einer versteckten Bergabtei.“ Rasswiegel strich sich in Gedanken den Bauch, schielte dann zum Grausling herüber. „Sag, Dudjim, macht sie wirklich einen so guten Kanincheneintopf?“

      Der Grausling nickte mit anerkennender Grimasse zu Kira hinüber.

      „Ich kann euch zu Breginalts Leuten bringen“, meinte Rasswiegel munter. „Wenn er nicht blitzartig von dort wieder hat verschwinden müssen, dürftet ihr übermorgen bei ihnen sein.“

      „Gibt’s bei der Abtei vielleicht auch noch Vorräte an Salz?“, fragte der Grausling. „Und Zwiebeln?“
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        * * *

      

      Den ganzen Tag hatte sie ihre Ruhe gehabt, doch am Abend, als sie das Lager aufschlugen, bemerkte Amara, dass Auric jetzt die Zurückhaltung fallen ließ, die er während der Wanderschaft geübt hatte. Sie bemerkte, wie er ihr fragende Blicke zuwarf, als wollte er sie an sein Angebot erinnern.

      Nein, sie hatte nicht über das nachgedacht, was er ihr gesagt hatte. Sie tat ihr Bestes, zu vermeiden, dass es sie verräterisch ins Grübeln lockte. Und das sollte auch so bleiben. Sie hatte schließlich ihren Entschluss gefasst, was von solchen Versuchungen zu halten war und wohin sie einen führten. Wenn das eine letzte Prüfung war, so würde sie diese bestehen. Niemand sollte mehr für ihren Ehrgeiz und Größenwahn sterben. Sie musste sich die Tränen verkneifen, als vor ihrem geistigen Auge wieder das Bild der lebensfrohen Ruwenja aufstieg.

      Ihr Blick streifte Richtung Norden, wo Hugen liegen musste und einen kurzen, bösen Moment lang fragte sie sich, ob sie diesen Auric nicht irgendwie so ködern konnte, dass er mit Gelion zusammenstieß. Ein Problem zumindest würde sich dadurch bestimmt erledigen, oder vielleicht gar alle beide. Dann jedoch, als sie sich darüber klar wurde, in welche dunkle Richtung ihre Gedanken abgeirrt waren, geißelte sie sich mit Vorwürfen. Hatte ihre rastlose Suche nach Magie und Macht sie schon so weit getrieben, dass sie sich auch auf solche zwielichtigen und verwerflichen Pfade verirrte?

      Sie ging Auric, der sich ständig in ihre Richtung wandte, aus dem Weg, rannte beinahe vor ihm fort. Am Lagerfeuer fing sie geflissentlich ein Gespräch mit irgendjemandem an und sah ihn bei einem Seitenblick im Hintergrund lauern.

      Bis es ihr schließlich zu bunt wurde und sie sich demonstrativ mitten im Kreis ihrer Gefährten schlafen legte. Man musste schon über die anderen drübersteigen, um zu ihr zu gelangen. So dreist war er doch hoffentlich nicht.

      Der Schlaf wollte sich jedoch nicht einstellen. Es waren immer die dummen Sachen, die sich bei solchen Gelegenheiten wie kleine Unruhestifter durch den Geist schlichen. Wie fette, miese Ratten.
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        * * *

      

      Am nächsten Tag lag ein zerklüfteter Landstrich vor ihnen, von dem man raunte, die Gegend sei verhext. Steile Felshänge begrenzten das Gelände zu beiden Seiten, und die schartigen Formen ihrer Klippen hatten tatsächlich etwas Spukhaftes.

      „Und wir müssen da durch?“ Amara sah, wie Kira argwöhnisch das Gelände musterte.

      „Wenn wir’s umgehen wollen“, erwiderte Rasswiegel, „bedeutet das einen Umweg von ein, zwei Tagen. Ich bin hier schon auf dem Hinweg unbeschadet durchgereist.“

      „Ich war mal auf wirklichem Hexenland.“

      Die plötzlichen Worte hinter ihr ließen Amara aufschrecken. Sie schaute sich um und sah Auric im Sattel seines Pferdes sitzen.

      „Das war, als ich in ihrem Alter war“, fuhr Auric fort, indem er Kira gegenüber auf sie deutete. Lass mich aus dem Spiel, ja! „Und ich kann euch versichern, das da vor uns ist keins.“

      „Als ich durchgezogen bin, hab ich nichts von Hexerei gesehen“, kommentierte Rasswiegel.

      „Ich mache mir auch weniger Sorgen wegen ein paar Spukgeschichten“, gab Kira zurück, „als viel mehr wegen eines Geländes, bei dem man sich aus dem Schutz der Berge begibt, das für uns aber nur schwer überschaubar ist.“

      „Ihr habt Nanrids Töchter“, entgegnete Auric schulterzuckend, „und bisher hat niemand Spuren einer Verfolgung entdeckt.“

      „Was nicht heißt, dass man nicht ahnt, wo wir sind“, sagte Kira.
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        * * *

      

      Wenn man sich erst in dieser Landschaft befand, sahen die Felskämme zu den Seiten noch gespenstischer aus.

      „Man kann sich eine Menge darunter vorstellen“, sagte der Grausling und lugte unter seinen Zotteln hervor nordwärts.

      „Das kann man auch lassen“, meinte Amara, die genug damit zu tun hatte, die Gespenster der letzten Nacht aus ihren Gedanken zu verbannen.

      Vor ihnen lag eine ausgedehnte Landschaft innerhalb der Gebirgszüge, die mit Wäldchen, Hügeln, zum Teil hausgroßen Felsen gesprenkelt war. Sie wurde außerdem von seltsamen Rinnen durchzogen, die Amara, als sie den höchsten Punkt im Gelände passierten, vorkamen wie verschnörkelte Runenzeichen, die ein Riese in die Landschaft gegraben und dann mit Kies ausgestreut hatte. Zwar war das Land größtenteils bewachsen, doch breiteten sich überall staubkahle Flächen und solche aus, die aus der Ferne wie Schotter und Geröll wirkten, sodass sich ein merkwürdiger Teppich aus beinahe unwirklichen Formen ergab.

      „Sieht richtig hübsch aus von hier oben“, sagte Rasswiegel, der bemerkt hatte, wie sie anhielt und die Landschaft betrachtete.

      Der Turm, der eigentlich den Mittelpunkt der Spukgeschichten über dieses Land bildete, war zwar schon aus der Entfernung sichtbar, doch bildete er keineswegs eine imposant aufragende Wegmarke. Er schien von hier aus nicht einmal besonders hoch und fiel vor allem dadurch auf, dass er eine eckige Form bildete, die zwischen einer Anordnung runder Buckel saß, die das Flachland vor dem Horizont wie Pockenbeulen durchsetzte.

      „Die Buckel sehen für mich nach Grabhügeln aus“, erklärte Rasswiegel.

      „Und das Gebäude dahinter nennt man einfach nur den Hexenturm“, warf Isgarian ein. Doch weder über Herkunft des Turms noch der Grabhügel wusste er irgendetwas zu berichten, was über die hanebüchenen Schauergeschichten der Bergbewohner hinausging. Dass angeblich der Fluch des Hexenturms dafür verantwortlich war, dass die Landschaft so kahl und wunderlich sei, wusste er noch zum Besten zu geben.

      Pir vermutete laut, dass es nicht die Auswirkung von Hexerei, sondern irgendeine geologische Gegebenheit sei, die für die eigenwilligen Muster der Landschaft zuständig sei und dass die eher für die Erbauer bei der Standortwahl ausschlaggebend waren, statt der Umkehrung der Kausalität, wie sie abergläubischen Hirnen entsprang.

      Die Zwillinge waren von einem Spähgang zurückgekehrt und hielten sich nun in ihrer Nähe. Immer wieder warfen sie argwöhnische Blicke zu bestimmten Merkmalen des zerklüfteten Geländes, sahen sich an und trabten dann los. Manchmal sah man sie eine Weile darauf aus einem Wäldchen auftauchen oder auf einer Anhöhe stehen und in die Landschaft spähen.

      „Wenn wir da durch müssen, sollten wir uns beeilen“, sagte Kira, während sie den Blick offenbar schon ungeduldig auf die Berge im Hintergrund richtete. „Was sagen die Zwillinge?“, wandte sie sich an Pir.

      „Du siehst sie ja. Aber wenn sie argwöhnisch sind, ist das die beste Gewähr, dass wir auf unserem Weg sicher und unbeschadet bleiben.“

      Dann sah man schließlich, wie die beiden von der Erkundung der nächsten Umgebung abließen, sich vor die Zugspitze setzten und vorauseilten, um den Weitermarsch zu sichern. Weil sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen wollten, dass auf dem Weg keine Gefahren lauerten. Und weil sie Wildlander waren und den Fähigkeiten von Leuten, die in den gezähmten Gebieten südöstlich der Drachenrücken aufgewachsen waren, grundsätzlich nicht trauten.
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        * * *

      

      Es war ein paar Stunden nach Mittag, als sich der Trupp der Vorausspäher in einer Senke umsah, nach rechts und links schaute und dann seinen Weg fortsetzte. Ein Rotkehlchen, das sich gerade auf einem Busch niedergelassen und gesungen hatte, verstummte und flog auf. Aus dem Unterholz kam eine geschmeidige, in glattes, rauchschwarz gegerbtes Leder gekleidete Gestalt. Kurz darauf erschien eine andere, die identisch aussah, von der anderen Seite her.

      Die Rücken zueinander, ohne einander dabei anzusehen, tasteten sich beide zur Mitte der Senke vor.

      „Du hast das gesehen?“, fragte Sherwa, noch immer, ohne den Blick zu ihrer Schwester zu wenden.

      „Natürlich.“

      „Die anderen aber nicht.“

      Ein verächtliches Schnauben. „Schweinezüchter.“

      Jetzt erst sahen Sherwa und Nirja einander an, nickten.

      Dann trabten sie beide los, liefen wie Schatten des anderen nebeneinander her, tauchten ein ins Unterholz. Zwischen den Bäumen teilten sie sich erneut auf und wurden beide eins mit dem Zwielicht des Waldes, dem Spiel des flirrenden, schwankenden Schattengesprenkels, das den Boden überzog.

      Es dauerte etwa eine Stunde, und es lag ein Wechsel aus Freiflächen, Hainen, Waldungen, dicht bewachsenen Flächen und Rinnen dazwischen, bis sie an einer anderen Stelle ein paar Meilen entfernt bei einer Lichtung wieder zusammenfanden.

      Längere Zeit ließen sie ihre Blicke über die Landschaft schweifen, wechselnd mit Momenten, wo sie einander vorbeistreifend ansahen.

      „Hier stimmt was nicht“, sagte die eine.

      „Kira sollte davon wissen.“

      „Und zwar schnell.“

      Die eine kniff die Augen zusammen, deutete mit knappem Schwenk des Kopfes in Richtung der Spur, die sie verfolgt hatten.

      „Die haben doch Pferde“, sagte sie.

      Augenblicklich spurteten die beiden in die angedeutete Richtung los.
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        * * *

      

      Nach üppigen gras- und buschbewachsenen Flecken mit Hainen und Wäldchen zu den Seiten zogen sie durch Streifen ausgetrockneter Staublandschaft mit nur kargen, verstreuten Gräsern und wenig niedrigem Buschwerk. Diese Flächen zogen sich in Schlenkern hin, von Schotter und Kies gesäumt, die sie immer wieder auf ihrem Weg kreuzten, und deren Ausgangspunkt das Gelände rund um den Hexenturm und die Hügelgräber zu bilden schien. Hier tauchten auch die ersten flachen Rinnen im Gelände auf, die mit den übrigen Landschaftsmustern eine Einheit bildeten und die Sherwa und Nirja offenbar so argwöhnisch gemacht hatten.

      Ein polternder Rhythmus, an den Amara sich schon gewöhnt hatte und der ihr den stetigen Takt ihres Marsches zu tragen schien, setzte plötzlich aus, stattdessen trat eine vage Unruhe ein, die sie dazu brachte, sich umzuschauen.

      Devunai war am Rand einer tiefen Rinne, die sich durch die Landschaft zog, stehen geblieben. Er verharrte an deren Rand auf der Stelle wie eine Statue, die Arme wie in Bereitschaft abgespreizt, den Blick auf das auffälligste Merkmal in dieser Landschaft ausgerichtet: den Hexenturm, der hinter den pockenartigen Steinbuckeln vor ihnen aufragte.
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        * * *

      

      Da rief etwas nach ihm, leiser als ein feines Raunen, noch unter dem, was man als Säuseln der Grashalme im Wind wahrnimmt. Es wisperte und rief in Geisterstimmen, in denen eine merkwürdige Lockung lag. Die Verheißung eines Erkennens und der Gemeinschaft, wie es Devunai seit undenklicher Zeit nicht mehr begegnet war. Es sprach zu ihm in Zeichen, die tief eingebrannt einer alten Zeit entsprangen, die längst versunken war. Es rührte ihn auf eine Art an, die tiefer ging als sein waches Bewusstsein und seine Gedanken und derer er sich nicht erwehren konnte.

      Er sah den eckigen Turm, der dort so wenig anmutig und kunstlos in der Landschaft stand und der ihn dennoch mit einer Wisperstimme zu sich hinzog, deren Worte und Botschaft er noch nicht verstand. Es schien ihm wie ein Gewebe, das sich wie feine tauglitzernde Spinnennetze über die Landschaft und die steinernen Grabbuckel legte, mit verdichteten glimmenden Knotenpunkten darin, wie Sternenkonstellationen am Himmel. Es umstrickte den Boden, die Erhebungen darin, die Rinnen und Buckel, wollte zu ihm reden in dieser Geisterstimme, dringend, doch die Botschaft entzog sich ihm.

      „Es ist der Turm.“ Devunai hatte es laut gesagt, ohne dass es ihm gewahr wurde.

      „Was? Was ist mit dem Turm?“

      Er gab keine Antwort, denn jetzt sah er, wie es gleich abdampfendem Dunst von den Spinnwebfäden aufstieg, sich zu Schlieren zusammenzog und Formen bildete. Geisterhaft bleiche Hexengestalten wuchsen dort aus dem Netzwerk zwischen den Grabhügeln empor. Sie trugen Schuppenpanzer, und er hatte den Eindruck, als sollten sie ihm bekannt vorkommen. Auf den Köpfen trugen sie Helme mit weit ausladenden Hörner, aus denen schneeweißes, wirres Haargestrüpp hervorwucherte.

      „Wer sind sie? Ich sollte sie kennen. Sie wollen mit mir reden.“ Er erinnerte sich, dass er Gefährten hatte, die ihm helfen konnten, wandte sich um. „Kennt ihr sie? Erkennt ihr die Art ihrer Tracht wieder?“

      „Wer? Wen meinst du? Ich sehe nichts.“

      Da war etwas, was die Stimmen ihm mitteilen wollten, und etwas tief in seinem Innern sagte ihm, dass es für ihn von größter Wichtigkeit war, dass er sie verstand.
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        * * *

      

      „Seht ihr etwas?“ Amara wandte sich verwirrt von Devunai ab und sah in Kiras argwöhnisches, besorgtes Gesicht.

      „Weg von ihm, Amara“, sagte sie in dringlichem Ton. „Geh sofort weg von ihm.“

      „Warum? Was ist?“

      „Tu es! Er hat so etwas schon mal in den Gängen unter Rhun gemacht. Als wir für dich einen Fluchtweg stellen sollten. Er ist völlig weggetreten. Die Raserei, mit der er sich in die Gassen gestürzt hat. Erinnerst du dich?“

      Der Grausling packte sie bei der Schulter, schüttelte den Kopf und zog sie sanft von dem wuchtigen Riesen fort. Er ließ erst locker, als sie einen gehörigen Sicherheitsabstand zu dem Kunaimrau hatte, der sich mit dem Bannkreis deckte, der sich um ihn gebildet hatte.

      „Aber er sieht irgendetwas. Ist das für uns …“

      „Er sieht allerhand, was sonst keiner sieht. Aber es hat nicht unbedingt etwas mit der Gegenwart oder uns zu tun.“

      „Dafür sehe aber ich etwas, das mit uns zu tun hat“, meinte Pir, der in die Ferne zum Hexenturm spähte.

      Amara konnte dort nichts entdecken.

      Als Vastachi besaß Pir die schärfsten Augen, doch Kira war die Nächste, die etwas bemerkte, denn sie meinte verwundert, „Die Zwillinge? Zu Pferd? Hab ich ja noch nie gesehen.“

      Jetzt entdeckte auch Amara die im Staub- und Hitzeflirren verschwommenen Flecke, die am eckigen Turmbauwerk vorbei auf sie zuhielten.

      „Ja, und sie reiten geradezu im Sturmgalopp auf uns zu“, sagte Pir.

      Amara sah zwischen den beiden hin und her. „Da stimmt etwas nicht.“

      „Kira“, sagte Pir, „wir sollten Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.“

      Rufe erhoben sich in diesem Moment. Es war Rasswiegel, der sie auf den Grund dafür hinwies. „Na, da hol mich doch der Heerer! Wo kommen die denn plötzlich her?“

      Amara folgte der Richtung seines Blicks und sah im Norden, halbverdeckt von einem Tannenwäldchen, eine Anhöhe, auf deren Kamm mehrere Reiter Stellung bezogen hatten. Mit knappem Seitenblick bemerkte sie dabei, dass Auric – oder Oriksohn – auf eine Art in die bezeichnete Richtung schaute, als musterte er die Stelle schon eine ganze Weile eindringlich, worauf sein Blick herumzuckte und einmal nach hier, dann nach da über die Landschaft sprang. Aber die da oben auf dem Hügel machten nicht den Eindruck, als scherten sie sich darum, dass man sie sah. Ganz im Gegenteil: Stolz hielt man im Rücken der Ersten die Banner aufgepflanzt. Nach dem Umriss zu schließen, trug der eine an der Spitze einen langen Mantel, der um die Flanken seines Pferdes herabhing.

      Wie konnte das sein? „Die müsste man bei der Erkundung gesehen haben.“

      „Die Zwillinge hätten die auf jeden Fall bemerkt.“

      „Oder sie sind später dort aufmarschiert, nachdem alle Späher durch waren“, hörte sie Auric sagen. „Bei diesem Gelände mit all den Rinnen kein Kunststück. Das sind Kinphaurenbanner. Und das sind bestimmt nicht die Einzigen.“

      Kira rief ihren Leuten kurze, abgehackte Befehle zu. Der Bannkreis um Devunai verlief sich zu einem hektischen Wirbel.
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        * * *

      

      „Es muss endlich enden.“

      Nanvard Chivan wandte sich Thron Issaukar zu, der in der Haltung eines ungeduldigen Raubtiers auf sein Sattelhorn aufgestützt neben ihm saß, das Profil, das er ihm dabei mit diesem Ausdruck darbot, nur noch mehr wie das eines Greifvogels. Hinter ihnen warteten ebenfalls zu Pferde Issaukars Schicksalslose und sein eigener Klingenstern in Blau und Umbra sowie ein Kader vom Klan der Muraik.

      Nanvard Chivan war etwas irritiert von Issaukars Wortwahl. Dieser Satz, den er schon zweimal gesagt hatte und der offenbar von Kinphaidranauk selbst stammte.

      „Ihr meint, dass wir sie heute ganz sicher fangen müssen?“, fragte er. „Das hat die Drachenherrin wohl damit gemeint.“

      Thron Issaukar wandte sich wie beiläufig mit versteinertem Blick zu ihm um. „Ja, sicher.“

      Das war alles, was er dazu sagte, bevor er wieder stumm seinen Blick über Tannenwipfel hinweg auf ihre Beute dort vor ihnen richtete.
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      Amara staunte. Obwohl Kira von sich behauptete, nicht als Anführerin für eine so große Gruppe zu taugen, hatte sie es offenbar in ihrer Zeit an der Spitze geschafft, dieser zusammengewürfelten Rebellentruppe eine Art von Drill zu verpassen. Ziemlich schnell hatten sich die Pulks des zusammengewürfelten Haufens gruppiert und spähten mit gezückten Waffen wachsam in die Landschaft.

      Währenddessen galoppierten die Zwillinge zwischen den Grabhügeln hindurch auf sie zu.

      Offenbar schrien sie ihnen etwas entgegen. Was genau sie riefen, war schwer zu verstehen, aber die Botschaft war auch ohne Worte klar.

      Hier war irgendetwas faul. Sie sollten die Augen offen halten.

      So viel hatten sie auch schon aus der Art, wie die beiden zurückkehrten, verstanden.

      „Was tun wir?“

      „Von vorn scheint Gefahr zu drohen“, sagte Pir, „und die würden sich nicht dort so selbstsicher auf dem Hügel zeigen, wenn sie nichts in der Hinterhand hielten, was verhindert, dass wir uns einfach entziehen.“

      Amara nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Devunai, der die ganze Zeit wie vom Donner gerührt starr dagestanden hatte, hob mit einem Mal seinen mächtigen Arm. „Sie kennen die Namen“, hörte sie ihn grollen, während er nach vorn deutete.

      Was meinte er? Das Einzige, was sie in der bezeichneten Richtung sah, waren die herangaloppierenden Zwillinge und die Grabhügel. Da war sonst nichts. „Sie rufen mich bei meinem Brandmal. Und bei meinem Namen.“

      „Wen zu Burugshölle meinst du? Da ist niemand.“

      „Die Kriegerhexen. Die grimmen Schwestern. Sie rufen mich. Und ich muss …“

      „Dev, komm da weg! Zurück in unsere Reihen!“

      „Lass ihn besser in Ruhe“, hörte sie kurz Kiras Stimme zwischen zwei Befehlsrufen, die in Richtung der Aufstellungen hinter ihnen gingen.

      Statt auf Amara zu hören, setzte sich der Kunaimrau jetzt zwar in Bewegung, jedoch in die andere Richtung. Er stapfte mit schwerem Schritt die Rinne hinab, an deren Rand er gestanden hatte.

      Für einen Moment verschwand er aus ihrer Sicht, dann entdeckte sie ihn, wie er auf der anderen Seite den Hang wieder hinaufkletterte und von dort aus schnurstracks auf die Grabhügel und den Hexenturm dahinter zuhielt. Und die Zwillinge, die sich ihnen stetig weiter näherten.

      „Devunai! Komm zurück!“

      „Komm her, Amara! Halt dich besser an unserer Seite!“ Sie erkannte die Stimme von Honigmund.

      „Sie hat recht“, sagte der Grausling, der sie am Arm packte.

      Dennoch konnte sie nicht anders, als wie gebannt in Richtung des Kunaimrau zu schauen. Was sah Devunai dort nur?

      Der stapfte stur weiter auf die Grabhügel und den Hexenturm zu, wobei seine Bahn sich mit der der Zwillinge treffen musste. Beinahe hatten der Kunaimrau und die Zwillinge einander erreicht. Sie sah, wie Sherwa und Nirja sich im Sattel seitwärts beugten, sie hörte ihre Rufe, als sie an ihm vorbeipreschten, doch Devunai schien davon völlig unberührt und marschierte weiter mit ausgestrecktem Arm vorwärts, als warte da etwas auf ihn, was er mit seinen Händen ergreifen musste.

      Die beiden wandten sich kurz im Sattel um, dann lag das Vorfeld der Rinne vor ihnen und forderte ihre Aufmerksamkeit. Amara sah, wie deren Blick sich seitwärts wandte, den Graben hinauf.

      Einen Herzschlag später kam deren Schrei.

      „Achtung!“ – „Feinde!“ – „Den Graben herauf.“ – „Reiterei!“

      Auric reckte sich im Sattel, schien es ebenfalls zu sehen. „Protektoratsgarde! Eine Reiterabteilung im Galopp auf uns zu!“

      Jetzt entdeckte sie auch die Staubwolke, die sich weiter nördlich in Richtung der Anhöhe mit den aufmarschierten Kinphauren über den Rand der Rinne hinweg erhob. Auf der anderen Seite war der Hang flacher, daher hatten die Zwillinge sie schon lange vorher entdecken können.

      Sie blickte zu Devunai hinüber, der jetzt beinahe zwischen den ersten Grabhügeln angekommen war. „Dev, komm zu uns rüber! Devunai!“ Er schien sie nicht zu hören.

      „Wo ist unsere Reiterei?“, schrie Pir.

      „Voraustrupp!“, gab Kira zurück. „Wenn die Zwillinge sie nicht aufgelesen haben, sind sie schon in Schwierigkeiten.“

      „Da kommen noch mehr!“ Der Ruf kam erneut von Auric. Jetzt zeigte er genau in die andere Richtung.

      „Da hinten!“, hallte ein Warnruf aus einem der rückwärts ausgerichteten Trupps zu ihnen herüber. „Bei dem Wäldchen. Da kommen Soldaten raus!“

      „Nordwehr!“, rief ein anderer.

      Den Blicken und ausgestreckten Armen folgend, fand sie in ihrem Rücken eine Waldung, fast genau gegenüber der Anhöhe, auf der die Kinphauren so selbstbewusst mit ihren Standarten aufmarschiert waren. Zwischen ihre Stämmen war Bewegung geraten. Menschen strömten dazwischen hervor, rannten auf die Ebene zwischen Wald und Anhöhe und nahmen dort Aufstellung.

      „Das ist eine Falle!“

      „Schon wieder? Und wir tappen mitten rein.“

      „Da kommen immer mehr! Dieses verdammte unübersichtliche Gelände!“

      „Das sind mindestens … nein, das sind mehr, als beim letzten Mal.“

      „Ich dachte, denen hätten wir’s so gegeben, dass sie erst mal die blutigen Nasen voll haben“, hörte sie Lenks knarzende Stimme.

      „Oder wir haben sie erst so richtig sauer gemacht.“ Ein äußerst übles Gefühl kroch Amaras Rückgrat entlang. Wäre Kira doch nur auf der Stelle mit ihr Richtung Freistatt gezogen!

      „Thron Issaukar nimmt es jetzt wahrscheinlich persönlich.“ Es war Klann, der das sagte.

      Sicher hatte er recht. Und der da oben auf dem Hügel mit dem glutdunklen Mantel, das war ganz sicher er.

      Gelion nahm es schon lange persönlich. Jetzt war Thron Issaukar hinzugekommen. Sie sollte eine Liste aufmachen. Verdammt! Sie war langsam auf jedermanns Liste.

      „Herhören!“ Kiras Stimme hallte laut, doch sie erschien ihr dennoch tödlich ruhig. „Leute, die sich im Kampf gegen Berittene auskennen. Lenk? Honigmund? Pir, dich brauch ich mit Isgarion im Einsatz gegen die Fußsoldaten im Rücken.“

      Wurde höchste Zeit. Man hörte schon das Donnern der Hufe auf dem steinigen Untergrund. Die Hänge der Rinne schienen es noch zu verstärken.

      „Ich weiß Bescheid“, kam es von Klann.

      „Was machen wir?“, fragte der Grausling und schaute mit runden Mausaugen umher. Ungeduldig blickte er Pir hinterher, den weite ausholende Schritte seiner langen Beine in Richtung der Reihen trugen, die sich unter Isgarians strengen Befehlsrufen in ihrem Rücken gegen den Angriff der Fußsoldaten formierten.

      Der Kampf zu Fuß gegen Berittene gehörte nicht zu den Dingen, die Amara mit Khairin trainiert hatte. Sie kam mit Pferden nicht wirklich klar, wusste aber immerhin, dass die Viecher Angst vor Feuer hatten. Das musste reichen. „Wir nehmen uns die Reiter vor.“

      Sie sah, wie diejenigen, die Kira bestimmt hatte und die sich ihr freiwillig anschlossen, schon in Richtung der Rinne vorrückten, um möglichst nah an ihrem Rand in Stellung zu gehen.

      „Ich kann nicht reiten“, hörte sie den Grausling sagen. Es klang für sie ein wenig kläglich.

      „Musst du auch nicht. Nur die anderen von den Pferden runterholen.“ War’s eine gute Idee, ihn an ihrer Seite zu halten? Aber er würde sich kaum davon abbringen lassen.

      „Komm, Grausling! Die schließen schon die Reihen.“ Sie lief los, wusste, er würde ihr folgen, obwohl er an anderer Stelle mit seinen Qualitäten nützlicher und sicherer wäre. „Wir müssen sie dicht am Graben abfangen, solange sie durch die Steigung noch einen Nachteil haben.“
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        * * *

      

      Nanvard Chivan hielt sein Fernglas vor die Augen und schaute angespannt hindurch. „Ich glaube, ich sehe sie. Das ist sie. Ich erkenne sie. Mit dem Schwertkämpfer.“ Er stutzte. „Sie rennen … in Richtung des Reiterangriffs.“ So hatten sie das allerdings nicht vorausgesehen.

      Von Thron Issaukar kam entsprechend ein verwundertes Brummen. Doch es hörte sich keinesfalls beunruhigt an. „Man hatte mir gesagt, sie sei keine gute Reiterin und scheue vor Pferden zurück.“

      „Was jetzt? Im Kampf gegen Fußtruppen könnten wir sie isolieren. Aber wie soll der Kader des Klans Muraik mitten im Reiterangriff …“

      „Am Ende macht es wenig aus“, sagte Thron Issaukar in beinahe gelassenem Ton. „Wir sind schließlich in der Übermacht. Und wir können noch immer unsere Leibgarden einsetzen. Heute wird es enden.“

      Jetzt setzte Nanvard Chivan sein Fernglas ab. „Aber wenn wir die Reiter mit den Wurfseilen nicht einsetzen können, wie wollen wir dann sicherstellen –“

      Diesmal unterbrach Thron Issaukar ihn mit einer schroffen Handbewegung. „Heute wird es enden.“

      „Aber …“

      Wieder die gleiche Handbewegung, diesmal heftiger, diesmal begleitet von einem gebieterischen Blick.

      „Nanvard Chivan, was habe ich Euch gesagt? Ihr werdet jedem Befehl von mir ohne Zögern und Vorbehalt gehorchen.“ Issaukar schwieg, seine Blicke bohrten sich in ihn.

      „Das habt Ihr gesagt.“

      „Gut“, antwortete Issaukar. „Denn ich habe Euch auch gesagt, dass dies Eure einzige Gelegenheit für Wiedergutmachung ist.“

      Nanvard Chivan senkte den Blick. Immerhin stand Issaukar in direktem Austausch mit der Drachenerbin. Damit konnte er alles durchsetzen, was er für richtig erachtete.
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        * * *

      

      „Was ist mit Devunai?“, rief ihr der Grausling im Laufen zu.

      „Der wird sehen, was hier vorgeht, und sich besinnen.“ Jedenfalls hoffte sie das. „Vielleicht ist es sogar besser, wenn er diesem Reiterangriff in den Rücken fällt.“

      Kira und ihre Mitstreiter hatten jetzt in einer auseinandergezogenen Reihe den Rand der Rinne erreicht, wobei Kira die Kette brach und sich auf einer Art vorkragendem Vorsprung ein Stück vor sie setzte.

      „Macht eure Flanke dicht!“, schallte ein Ruf über den allgemeinen Lärm. „Damit sie uns nicht von oben her einschließen können.“ Es war Auric, der sich auf seinem Pferd linkerhand von Kiras Verteidigungslinie hielt und sich so im Sattel reckte, dass er über die Kante in den Graben hineinblicken konnte. Die Staubwolke der herannahenden Kavallerie wallte jetzt schon über dessen Ränder hinweg.

      Amara sah die Reihe ihrer Gefährten vor sich, wollte direkt an Kiras Seite stürzen, doch die zischte ihr wie zwischen zusammengebissenen Zähnen, ohne sie anzusehen, ein „Beiseite! An die Flanke!“ zu, hatte ihr Vollschwert gezogen und fixierte dabei starr den ersten Reiter, der sich aus der Kette löste und an den Aufstieg machte.

      Amara wich seitwärts zurück und nahm am Rand ihres Blickfelds wahr, wie der Rest der Formation für sie aufrückte und ihr Platz schuf. Sie hatte gedacht, sie könnte Kira mit ihren Tricks beistehen. Doch so war’s auch gut. Dann kam die Überraschung für die Angreifer eben später. Klar und bereit tauchten die Kalmen in ihrem Geist auf wie eine tödlich scharf geschnittene Klingenschrift. Sie sah förmlich, wie eine davon bereits vom Glimmen feiner Flämmchen gerahmt wurde. Wie ein zum Stoß bereiter Dolch.

      „Der ist meiner!“, hörte sie Kira rufen und meinte offensichtlich den Reiter an der Spitze. Den sollte Kira ruhig übernehmen. Und danach war sie dran.

      Die Reiter der Protektoratsgarde ließen ihre Pferde jetzt in breiter Front den Hang hinaufklettern. Auric hatte recht: Es waren so viele, und es war eine so lange Reihe; wenn sie nicht achtgaben, würden die hinteren grabenaufwärts den Hang erklimmen und ihre linke Flanke einschließen.

      War endlich Devunai aus seiner Trance aufgewacht und hatte gemerkt, was hier vor sich ging? Sie konnten ihn dringend brauchen. Ein letztes Mal warf sie über die Köpfe der zu ihnen emporsteigenden Reiter und den Graben hinweg einen Blick in seine Richtung.

      Von dort, wo Devunai war, erhob sich ein Laut, den sie zuerst nur wahrnahm, weil er sich von seiner Art her gegen den restlichen Lärm durchsetzte. Ein trockenes Rasseln erhob sich. Es klang, als würde an einem Schotterhang das Geröll ins Rutschen geraten.

      „Oh“, hörte sie den Grausling sagen.

      Dann schwoll es zu einem Donnern an, genauso laut wie der Lärm der Pferdehufe ihrer Feinde.

      Hinter der Rinne brach einer der Grabhügel auf. Er wölbte sich hoch, als wüchse darunter etwas an, Steinbrocken flogen empor, der Buckel platzte förmlich auf, und Steine und Schotter regneten herab. Aus diesem Aufruhr wuchs etwas Großes hervor. Zwischen wegpolternden Brocken, Gestein und herabrinnendem Geröll wuchtete sich eine gewaltige Masse aus dem Grund, streckte ihre dunkel gepanzerten Glieder, breite, massive Schultern, ein roher, ungeschlachter Schädel darauf. Das Vieh stieß ein röhrendes Grollen aus, welches das Prasseln der Steinbrocken und die anderen Geräusche übertönte, stapfte augenblicklich auf Devunai zu, als wäre es durch einen Magnetstein auf ihn ausgerichtet.

      Die Front der Reiter drängte sich jetzt so weit in ihr Blickfeld empor, dass sie ihr den Ausblick auf alles dahinter raubte, auch auf Devunai. Jetzt galt es!

      Die heranpreschenden Angreifer behielt sie im Blick, die Kalmen wie bleiche Geisterbilder am Rand, ließ dabei jedoch auch fieberhaft Kira nicht ganz aus den Augen, die in ihrer vorgezogenen Position als Erste mit einem der Gegner zusammenstoßen musste.

      Kira wirkte, als wollte sie sich für ihren Angriff ganz auf den Reiter konzentrieren, der sich im letzten Stück des Aufstiegs im Sattel seitwärts streckte und mit einer langen Klinge zum Hieb ansetzte. Der Reiter erreichte Amaras Höhe und den Abbruchrand. Sie sah den Schrei, der seine Lippen verzerrte. Im letzten Augenblick jedoch warf sich Kira zur Seite, dass sie auf die andere Seite des Pferdes kam, fort aus Amaras Blickfeld. Nur einen Schrei, ein schrilles Wiehern nahm Amara wahr, glaubte, den Reiter im Sattel wegknicken zu sehen.

      Dann war auch schon die restliche Woge aus Pferdeleibern, Staub und Gebrüll heran.

      Mit einem Gefühl, zu stürzen, ließ sie den entsprechenden Kraftschub los und spürte das Brausen reinen Jubels, in dem sich die Kalmen ihrer Bestimmung hingaben.

      Die Wirrnis flirrte hoch, spannte sich unter den mitgegebenen Nebenzweigen zu einem geisterhaften, runendurchwirkten Pfeilblatt auf. Die Kalme der Lohe spürte sie wie weiß glühend aufblitzen, wie ein bis nah zur flüssigen Glut gebrachtes eisernes Stachelzeichen. Sie hatte in der Zwischenzeit eifrig geübt und verfeinert. Sie ließ sie los, es brauchte nicht viel, die kalte Meute von der Kette zu lassen. Gib ihnen alles!

      Feuer loderte hoch, eine Wand fauchender, reißender Gewalt, gelb und rot und orange glühend, dass ihr Atem sie heiß umwehte.

      Gleichzeitig schlug der bleiche Spuk der Wirrnis auf die Angriffswelle ein. Das Bild formte sich klar genug in ihrer Vorstellung – wie eine weiße Stachelfront sich wie eine geschwungene Widerhakenpeitsche in Pferdegeister bohrte, wie die Frostdornen darin stecken blieben und sie zum Irrsinn trieben –, dazu musste sie es nicht wirklich in den Geisterräumen sehen. Die Wirrnis bildete nur einen unscharf ausgerichteten Hagel, doch genügte hier allein die Richtung.

      Gellendes Wiehern zerriss die heiße Luft und das aufgeregte prasselnde Gezeter und Brodeln der Flammen. Durch verwehende glühende Schleier sah sie die Pferde scheuen, sah die Reiter mit ihren Tieren um Kontrolle, aber vor allem um ihren eigenen Halt im Sattel ringen.

      Zwischen Rauchschleiern hindurch schätzte sie das Getümmel der Pferdeleiber ab, stieß dann, sorgsam ihre Schritte wählend, zur Hangkante vor. Immer weg von der Waffenhand, immer auf die andere Pferdeseite!

      Die Angriffswelle hangaufwärts war gebrochen. Die Pferde bäumten sich auf oder stellten sich in der Schräge quer, und ihre Reiter hatten Mühe, sie zu bändigen oder bei dem unsicheren Untergrund gar einen Sturz abzuwenden. Das war ihre Gelegenheit. Ein rauer wortloser Schrei entrang sich ihrer Kehle.

      „Ja, das ist meine Amara!“ Sie erkannte Honigmunds Stimme. „So wird’s gemacht!“

      „Grausling, bleib zurück!“ Sie hatte Angst, er ginge in dem Chaos verloren. Das war schließlich kein normaler Schwertkampf.

      Sie sah nur kurz, ein verhuschter Eindruck bloß, wie eine hünenhafte Gestalt – Klann, das musste Klann sein – wie ein Blitz gezielt im richtigen Moment vorstieß, ein Pferd beim Zaumzeug packte und es niederrang, bevor sie selbst im letzten Bruchteil eines Herzschlags ausschlagenden Hufen auswich, nach vorn preschte, hinter den Leib des Pferdes tauchte. Eine wogende Masse an Muskeln vor ihr, das Bein des Reiters, das sich im Steigbügel drehte, als der sich im Sattel bog und versuchte, mit der Waffe in der anderen Hand an seinem Oberkörper vorbei auf sie einzustechen. Sie duckte sich unter der Spitze weg und stieß ihm Schwarzdorn mit aller Macht in den Schenkel, dass sich die Klinge tief durch die Panzerung bohrte, drehte die Waffe. Ein gellender Schrei, ein heftiges Zucken. Mit ihrem Langschwert hieb sie rasch nach der ungedeckten Flanke des Reiters.

      Beinahe wäre sie mitgerissen worden – sie hatte Mühe, Schwarzdorn aus der Beinwunde zu zerren, als der Reiter im Sattel wankte, das Pferd gleichzeitig dem Sog des Gefälles folgte. Mist, Stechen im Reiterkampf ist schlecht, schoss es ihr durch den Kopf. Khairin hätte mir dafür eine Ohrfeige verpasst. Doch dann stand sie frei, noch taumelnd inmitten eines wüsten Tumults und sah sich um.

      „Grausling, noch bei mir?“ Zuerst sah sie ihn nicht.

      Ein Gewirr aus umherstampfenden, schnaubenden Pferden, Tieren, die sich reiterlos auf der Böschung wälzten und sich hochmühten, Einzelkämpfe zwischen Reiterlosen beider Seiten.

      Da oben hinter der Gefällekante stand der Grausling, wirkte etwas unsicher wie immer, und erwartete den Angriff eines Gardisten, der wohl klug genug gewesen war, sich aus dem Sattel zu schwingen, bevor sein Gaul unter ihm durchging.

      Mitten durch das Gewühl erhaschte sie einen Blick auf Auric, der ebenfalls oberhalb des Hangs sein Pferd gezielt zwischen die Feinde lenkte, die von der Flanke her angriffen. Hart bedrängte er seinen Gegner, und nach einem kurzen Austausch von Hieben knickte der schreiend weg und fiel vom Pferderücken. Mit beeindruckender Gewandtheit bog sich Auric im Sattel, gab dem Ross mit der flachen Klinge einen scharfen Hieb auf die Flanke, dass es wiehernd davonstob. Und unter den Angreifern für weiteres Chaos sorgte.

      Auric kam aus diesem Tumult hervor zur Kante des Hangs, wandte sich dort umherschauend im Sattel, spähte über das ganze Kampfgewühl hinweg offenbar auf die andere Seite der Rinne. Als sich sein Blick wieder senkte, entdeckte er schließlich auch sie.

      „Wo ist Kira?“, rief er ihr zu.

      „Keine Ahnung! Irgendwo im Gewühl!“

      „Los, hoch zu mir!“ Schroff winkte er sie zu sich her. „Dann müssen wir beide …“

      Sie verstand ihn kaum, kletterte wieder zur Grabenkante hoch und sah ihn auf dem Pferderücken über sich aufragen. „Was sagst du?“

      „Dass wir uns darum kümmern müssen.“

      „Kümmern? Um was?“

      „Thron Issaukar … Um euch zu besiegen, nimmt er euch zuerst eure stärkste Waffe.“

      „Was?“

      Schrille Schreie schnitten Auric jede Antwort ab, zu Trillern hochjagend, dass Amara zunächst an Kampfrufe der Kinphauren denken musste. Doch was da zwischen Staubschwaden auf sie zugejagt kam, waren keine Spitzohren.

      Es waren zwei schlanke, grau gekleidete Gestalten, die ihre Pferde durch ein Getümmel entlang der Grabenkante direkt in ihre Richtung lenkten. Die eine saß nicht, sie hockte auf dem Sattel, und als sie in die Nähe eines der berittenen Protektoratsgardisten kam, schnellte sie aus dieser Position hoch und warf sich mit einem Satz vom Pferderücken direkt auf den vollkommen Überraschten. Kaum war eine rasche, zielsichere Bewegung und das Blitzen der Klinge zu erkennen, und dann ackerte sie auch schon fluchend, um den toten Reiter aus dem Sattel zu hieven. Als der dann von der Pferdeflanke rutschte – das Tier galoppierte genau in diesem Moment an Amara vorbei –, stürzte ihr die Leiche beinahe direkt vor die Füße, rutschte dann über die abbröckelnde Kante neben ihr den Abhang hinab und zog dabei eine Lawine von Schotter und eine Wolke von Staub hinter sich her, bevor sie zum Halten kam.

      Amaras Blick schoss hoch und traf sich gerade noch mit dem Sherwas, in deren Zügen ein Grinsen hochzuckte. Dann war sie fort. Amara schaute ihr hinterher und sah vollkommen verdattert, wie sich das Mädchen auf dem Pferderücken aufrichtete und dann für einen Augenblick balancierend darauf stand, diesmal ausnahmsweise nur ein Messer in Händen. Und im nächsten Moment schon wieder absprang. Auf einen gänzlich überrumpelten Protektoratsgardisten zu. Dessen Pferd, von einem anderen bedrängt, genau in Sherwas Richtung gelenkt wurde. Der verdatterte Gardist konnte nur noch die Augen aufreißen, dann fand sein Leben auch schon unter knappem Klingenzucken ein Ende. Auf dem Rücken des Pferdes, das den Gardisten abgedrängt hatte, saß das Ebenbild der Angreiferin und grinste.

      „Was für verrückte Teufelsbiester!“, hörte sie Auric sagen. „Ihr Vater …“

      Was mit ihrem Vater war, ging im Kampflärm unter.

      Immerhin musste Nirja jetzt ihrer Schwester zu Hilfe kommen und ins Zaumzeug des Pferdes greifen, damit Sherwa sicher im Sattel Platz nehmen konnten. Pferderücken an Pferderücken kamen die beiden zu ihnen herüber.

      „Die haben uns weggelockt …“ – „… dass nur wir’s bemerken konnten …“ – „… und wir sind drauf reingefallen.“ – „Raffiniert.“ – „Thron Issaukar. Muss.“

      „Habt ihr gesehen, was hinter uns los ist?“, fragte Auric.

      „Übel.“ – „Das ist eine ziemliche Übermacht.“ – „Wahrscheinlich viel mehr, als ihr auf den ersten Blick gesehen habt.“ – „Pir und seine Leute kämpfen tapfer, aber auf verlorenem Posten.“

      Das hatte Auric wahrscheinlich nicht gemeint, denn sofort fragte er nach. „Und der Kunaimrau?“

      „Wie, Kunaimrau?“

      Aurics Blick ging zu Amara, bohrte sich in den ihren, kurz nur, bevor etwas anderes sie aufschrecken ließ. Ein Reiter kam direkt auf sie zu. Auric drängte entschlossen sein Pferd dazwischen, und es folgte ein kurzer Zweikampf am Böschungsrand, den eine der Zwillinge beendete, indem sie ihr Pferd pfeilschnell und punktgenau an den Gardisten heranlenkte und ihre Klinge blitzen ließ.

      Über die Nachhand von Aurics Pferd hinweg sah sie, wie die Zwillinge jetzt beide mit schrillen Schreien erneut ihre Reittiere antrieben und sie wieder ins dickste Kampfgetümmel lenkten. Irgendwo dazwischen entdeckte sie eine Frau mit dickem Haarschopf, vom ausgebleichten Rot eines Stirnbands umfasst – Kira. Im nächsten Augenblick war sie wieder in der sich schließenden Lücke zwischen Pferdeleibern im Gewühl verschwunden.

      „Du hilfst ihr am besten, wenn du bei mir bleibst.“ Auric hatte offenbar ihren Blick bemerkt. „Ohne euren Kunaimrau seid ihr verloren.“

      Kunaimrau? Genau – Devunai! Wo war der? War er etwa dem anderen Kunaimrau unterlegen, der versteckt unter dem Grabhügel auf ihn gelauert hatte? Denn genau so war es gewesen, das war so geplant. Da war sie sich jetzt todsicher. Und dieser ganze Hexenkram war nur …

      „Also komm mit mir!“ Auric wies auf den Rücken seines Pferdes. „Wir müssen dem Kunaimrau helfen. Gegen zwei von denen hat er keine Chance.“

      „Zwei?“ Sie hatte nur einen gesehen. Auric hatte vom Sattel heraus offenbar länger den Überblick behalten.

      „Zwei“, bestätigte Auric. „Zwei lagen unter Grabhügeln versteckt.

      Wir beide“, wies er sie dann in harschem Ton an, der keinen Widerspruch duldete, „wir gehen jetzt und retten den Kunaimrau.“

      „Was?“

      „Wir beide machen das.“

      Zwei Brannaik-Homunkuli gegen Devunai? Und einer seiner Arme war noch immer nicht ganz wiederhergestellt.

      „Amara!“ Der Ruf drang an ihr Ohr, ließ sie zusammenfahren und herumschrecken. Sie erkannte Kiras Stimme. „Wir brauchen dein Feuer!“

      „Issaukar macht euch fertig“, hörte sie Auric sagen. „Der Kerl denkt taktisch wie auf einem Phalanx-Brett. Der nimmt euch erst die Paladine, dann gibt er euch den Rest.“

      Sie sah umher. Hinter Kira kam eine Gestalt zum Vorschein, die ihren Schild schlaff an der Seite hielt – Lenk –, der den Angriff eines Reiters auf sich zog. Dessen Schwerthieb kam, Lenks Schild war dazwischen, fing ihn ab, und hinter dem Schildrand kam eine Axt hervor, die sich dem Pferd in den Leib grub.

      Sie sah nicht mehr, wie das Pferd stürzte. Die schafften das. Ja, sie mussten Devunai retten. „Wie kommen wir zu ihm durch?“

      „Na, endlich. Wir gehen durch den Seitengraben dahinten. Einige der Reiter sind da hochgekommen und euch in die Flanken gefallen.“ Er deutete Richtung Norden, wo der Tannenwald mit der Anhöhe dahinter lag, auf der noch immer die verfluchten erlauchten Feldherren ihre Schlacht beobachteten. Noch war es tatsächlich ihre. Zeit, sie ihnen wegzunehmen! „Da gehen wir durch den Hauptgraben auf die andere Seite“, fuhr Auric fort. „Noch etwas“, setzte er jetzt hinterher, „bevor für Erklärungen keine Zeit mehr bleibt. Wenn ich es dir sage, setz dein Feuer ein. Und mach möglichst viel Wirbel. Große Gesten. Theatralik. Du weißt schon, wie ein … großer Magier das tun würde.“

      Ringsum tobte der Kampf, dennoch schoss es bei diesen Worten heiß in ihr hoch. „Ich bin –“

      Der Satz wurde ihr abgeschnitten. Es war Kiras Stimme. Sie tönte irgendwo aus dem Getümmel heraus, Amara konnte sie jedoch nicht entdecken. „Amara! Wir brauchen dich!“

      „Sie wird das einsehen“, hörte sie Auric sagen. „Bleibst du hier, sind sie geliefert. Früher oder später. Und jetzt sitz auf!“

      Zu ihrem Erstaunen machte er ihr Platz vor sich und wies sie an, dort aufzusteigen.

      „Du bleibst vor mir. So bleibt das auch“, sagte er über ihren Kopf hinweg, als sie vor ihm saß. „Für den Rest sorge ich.“

      Er gab seinem Pferd die Sporen, und es lief los. Direkt auf den Rand des Kampfgewühls zu, in dem sich inzwischen nur noch wenige Kämpfer in ihren Sätteln hielten. Auf einem der Pferderücken erhaschte sie mit einem Blick Klann, der mit seinem selbstgeschmiedeten Schwert mächtig aushieb.

      Es ging zwischen diesem Getümmel und dem erbitterten Kampf der Fußtruppen hindurch, der in diesem Augenblick für Amara kaum einzuschätzen war. Außer, dass sie vom Pferderücken ein Gewimmel von wesentlich mehr Kämpfern erblickte, als sie vermutet hatte.

      Die Messerschwestern hatten recht gehabt. Thron Issaukar wollte sichergehen und hatte dazu eine Übermacht aufgefahren, gegen die sie kaum bestehen konnten.
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      „Da, da ist sie wieder.“ Beinahe wie durch einen Zufall hatte er sie wieder entdeckt. Und auch nur, weil der Reiter sich entgegen der sonstigen Bewegungen der Schlacht hielt. „Zusammen mit dem Söldner im Sattel.“

      „Hm, wo kommt der her?“, hörte er Thron Issaukar fragen. „Ein Einzelner zu Pferde, der keiner der anderen Truppen angehört.“

      „Seht ihr sie? Gleich sind sie hinter den Tannen verschwunden.“

      „Ja, ich sehe sie. Das sind sie und der Söldner.“

      „Jetzt sind sie weg. Versuchen die etwa, sich durch den Tannenwald abzusetzen?“

      „Nein, dann liefen sie uns ja direkt in die Arme. Da kommen sie nicht raus, nicht, ohne in unsere Nähe zu kommen und nicht, ohne dass wir sie sehen. Die haben etwas anderes vor.“ Thron Issaukar verstummte. „Ich weiß, was sie wollen“, sagte er dann.

      Nanvard Chivan sah, wie sich Thron Issaukar im Sattel umwandte. „Klan Muraik! Den Hügel hinab und in den Graben. Fangt das einzelne Pferd ab, das euch dort entgegenkommt. Ein Mann und eine Frau im Sattel. Der Mann kann sterben.“

      Das Bannerschwert der kleinen Abteilung setzte sich an die Spitze, und seine Reiterschar zog an ihnen vorbei. Sie trieben ihre Pferde an, während sie den Hang hinab und auf die Rinne zuhielten, die sich von den Berghängen hinab in die Ebene zog.

      Nanvard Chivan sah ihnen hinterher. Sie brauchten keine weiteren Befehle – sie waren genau angewiesen worden und verstanden sich mit ihren Wurfseilen in der besonderen Kunst ihres Klans. „Endlich ist das die Gelegenheit“, entfuhr es ihm. „Endlich erwischen wir sie getrennt vom Rest!“

      Er bemerkte, dass Thron Issaukar ihn ansah, wie vage amüsiert über seine Begeisterung. „Da habt Ihr es“, sagte er. „Ihr habt so viel Wert darauf gelegt, dass wir sie lebend fangen. Jetzt bekommen wir vielleicht diese Chance.“ Er wandte sich wieder ab, zeigte auf den Rand des Waldes und den Verlauf der Rinne dahinter. „Schaut, gleich werden sie wieder hervorkommen.“
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      Sie haben uns entdeckt!“, rief Auric im Sattel hinter ihr, während sie dahingaloppierten.

      Der Tannenwald zu ihrer Linken verdeckte nicht länger den Blick über den Rand der flachen Nebenrinne auf den Hauptgraben, und fast gleichzeitig mit der von den Pferdehufen aufgewirbelten Staubwolke kamen dort auch schon der Reiter an der Spitze und eine unbestimmte Anzahl von seinem Gefolge in Sicht. Einen Augenblick später schwirrte etwas wie ein Seil über dessen Kopf herum.

      Ein paar vereinzelte Bäume nahmen ihr die Sicht, die Öffnung der Seitenrinne in den breiten Hauptgraben lag unmittelbar vor ihnen.

      „Los, lass deine Feuerschleier flattern!“

      „Was?“ Trotz ihres erstaunten Ausrufs wusste sie, was er wollte. Sie rief die Sigille der Lohe in ihrem Geist auf, machte sich bereit.

      Sie galoppierten in den weiteren Raum der Hauptrinne heraus. Feiner Kies knirschte unter den Hufen des Pferdes. Jetzt erst erhielt sie einen klaren Blick in den Hauptgraben hinein und erkannte, dass der Erste der feindlichen Truppe bereits erschreckend nah bei ihnen war. Etwas wie Taubengurren drang an ihre Ohren, und sie begriff, dass es mit dem Seil zu tun hatte, das der Anführer über seinen Kopf wirbelte. Sie ließ der Kalme den Kraftschub zufließen. Beinahe im gleichen Moment hörte das Surren auf. Etwas, das sie nicht erkennen konnte, schoss stattdessen flach durch die Luft, während erste Flämmchen hochflatterten und sich ein heißer gelber Hauch erhob. Aurics Pferd wieherte auf. Es gab einen Ruck, der ihr die Konzentration entgleiten ließ. Feuer zerflatterte. Hart wurde sie nach vorn geworfen, spürte dabei den zupackenden Griff eines starken Arms um ihre Mitte. Wie in einem Traum, dessen Sinn sich ihr entzog, sah sie den Anführer des Reitertrupps an sich vorbeiziehen, gleichzeitig riss es sie in die andere Richtung, von ihm weg. Sie verlor den Halt unter sich, flog durch die Luft, während unter ihr der Pferdeleib zusammenbrach. Ein weiteres Geräusch wie Taubengurren.

      Ein schrecklicher, leerer Moment bar jeden Begreifens, dann der Aufprall.

      Kurz vorher hatte der Arm sie losgelassen, und sie rollte über Sand und Kies. Ein betäubender Wirbel, der den Schmerz erst einen Moment später einsetzen ließ. Jedoch zum Glück kein hammerharter Aufschlag, der ihr die Luft aus der Lunge trieb und die Knochen brach.

      In ihrer Nähe hörte sie ein Ächzen, dann ein Knurren.

      „Hoch, Mädchen, hoch!“

      Er packte sie bei der Schulter, doch sie war schon dabei, sich hochzustemmen. „Du hast so was schon mal gemacht.“ Dieser Sturz vom Pferd war kontrolliert – für ihn und sie.

      „Ein paarmal mehr als mir lieb ist.“ Es kam leicht gequält hervorgepresst.

      Sein Pferd wälzte sich vor ihnen auf dem Boden, seine Läufe waren von Seilen umstrickt.

      „Das war wenig schonend“, meinte Auric dazu.

      Der erste Reiter, ein Kinphaure, war an ihnen vorbeigezogen, brachte jetzt sein Reittier zu einer Wende. Die restlichen nahten heran, waren beinahe in Höhe ihres gestürzten Pferdes. Die Seile surrten noch immer um ihre Köpfe.

      „Das machen die auch mit uns. Die wollen uns mit den Seilen fangen“, knurrte Auric, dann, „Zurück!“ und zerrte sie schon wieder irgendwohin. Diesmal aus der Bahn der Reiter, also ließ sie es geschehen.

      „Ergebt euch! Die Waffen nieder!“

      Das kam von dem Kinphaurenoffizier, der ihr Pferd mit diesen merkwürdigen Seilen zu Fall gebracht hatte. Seine Truppe formierte sich um ihn. Alle ließen sie die Seile über ihren Köpfen schwirren.

      Sie schenkte Auric einen Seitenblick. „Ist keine Option, oder?“

      Er blickte grimmig zurück. „Für keinen von uns.“ Um seine Mundwinkel zuckte es, ganz sicher kein Lächeln. „Wir machen das, wie ich gesagt habe und wir überleben das. Lass dein Feuer flattern und geh dabei rückwärts. Hinter uns liegt die andere Öffnung der schmalen Rinne. Sie quert hier den großen Graben.“

      Er war sich da sehr sicher, und die Situation war brenzlig. Große Gesten, viel Wirbel, hatte er gesagt. Na, dann mal los!

      Ihre Ernte an Sigillen blitzte vor ihr im Geist auf, sie wählte die entsprechenden und gab den Impuls. Gleichzeitig warf sie die Hände hoch empor, zog sie dann in einem Bogen abwärts. Feuerschwingen spannten sich vor ihr auf. Trotz der Gefahr fühlte sie sich dabei von einer irren, erhebenden Woge getragen. Prasseln löschte das Surren der Wurfleinen aus.

      Beinahe hätte sie vor Schreck aufgeschrien. Ein Fächer von Lichtgeschossen, grell und dünn wie Stilettklingen raste über ihre Schulter hinweg und durchbrach die von ihr geschaffenen Feuerschleier. Über dem Flammenknistern hörte sie Schreie, das schrille Wiehern von Pferden, das ihr anzeigte, dass die Blitzkeile getroffen hatten. Ein schweres Geschoss, als hätte man einen großen Stein nach ihnen geschleudert, flog knapp an ihr vorbei, zog ein schlaff ausschlagendes Seil hinter sich her. Ein zweites dieser Sorte ging über ihren Kopf hinweg.

      „Nicht warten. Rückwärts! Los, Mädchen!“

      Weitere Lichtgeschosse schossen über sie hinweg, während sie rückwärts schritt, und durchbrachen ihre dünnen Feuerschleier. Durch Flammen und dahinter aufsteigende Staubwogen zeichnete sich ein ausbreitendes Chaos in den Reihen der Reiter ab, kaum mehr als Schattenwürfe und dunkle, sich vordrängende Umrisse. Scheuende Pferde, andere, die sich am Boden wälzten, gestürzte Reiter, sich bäumende Rösser mit ihren Herren darauf, die versuchten, den Tumult zu umgehen.

      „Komm jetzt!“, tönte Aurics Stimme.

      Sie drehte sich um, sah den Ausdruck tiefer Konzentration auf seinem Gesicht, aber – und das erstaunte sie noch immer – keinerlei Anzeichen einer Purpurwolke über ihm. Dafür aber hockte etwas auf seiner Schulter, das sie nur undeutlich erkennen konnte.

      „Los! Jetzt lauf!“, schrie er ihr zu, wandte sich ebenfalls um und lief weiter die Rinne entlang, die zunehmend flacher wurde.

      Ein letztes Mal blickte sie über die Schulter, sah hinter zerfallenden Flammenschleiern und Staubwolken den durch Aurics Blitzgeschosse angerichteten Tumult.

      Den konnte sie zumindest noch ein wenig anfachen. Sie rief in ihrem Geist die Kalme der Wirrnis auf und ließ sie wie einen aufgescheuchten Fledermausschwarm in das wilde Durcheinander der Kinphaurentruppe fahren.

      Dann lief sie nur noch hinter ihm her und hoffte, dass das ihre Feinde lange genug aufhielt.
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        * * *

      

      „Man sieht schlecht durch die Staubschleier.“ Angestrengt schaute Nanvard Chivan durch sein Fernglas. Aber das, was er zumindest erkennen konnte, war schon genügend beeindruckend. Grelle Feuer, die umhersprangen. Feuerkeile, die wie Ballistensalven einschlugen. Die Reitertruppe wurde zurückgeworfen und verstreut. „Ich wusste nicht, dass sie über derart starke magische Kräfte verfügt.“ Als sie zum ersten Mal aufgetaucht war und ihm den Sieg entrissen hatte, hatte sie jedenfalls nichts davon gezeigt. „Ist sie wirklich –“

      „Still!“ Thron Issaukars Befehl wurde von einer schroffen Handbewegung begleitet.

      Mit allen Zeichen absoluter angespannter Konzentration starrte er zu dem Tumult hinüber. Nanvard Chivan wunderte sich – nicht mal sein Fernglas benutzte er. Wie wollte er ohne es auf diese Entfernung etwas erkennen? Eine Zeit lang starrte er nur wie versteinert, während Nanvard Chivan ihn ungeduldig und erstaunt musterte.

      Schließlich wandte er sich um, hob die Hand in Richtung ihres wartenden Trosses. „Hornist! Gebt das Signal, dass die Muraik-Abteilung sich zurückziehen soll. Sie sollen die Verfolgung einstellen.“

      Nanvard war so verwirrt, dass er nicht an sich halten konnte. „Warum? Wir können sie kriegen. Sie müssen nur –“

      Diesmal hob Thron Issaukar nur einen Finger, doch in einer derart jähen, gebieterischen Bewegung, dass es ihn zum Schweigen brachte. „Ich will sehen, was passiert. Und ich will einen freien Blick.“ Er verstummte, schien nachzudenken. „Es ist nicht vorbei“, fuhr er schließlich fort, und seine Stimme klang jetzt weicher, versöhnlicher. „Wir können die Muraik-Reiter immer noch einsetzen. Und wir haben die Schicksalslosen, Euren Klingenstern und ein zusätzliches Sturmbanner, das wir speziell für solche Fälle zurückgehalten haben.“

      Er sah Thron Issaukar tief durchatmen, dass seine Schultern unter dem Mantel sich hoben und senkten.

      „Es kann immer noch alles geschehen“, sagte der. „Doch da geht etwas vor …“ Er verstummte.

      Nanvard Chivan wartete, doch Thron Issaukar ließ sich nicht weiter darüber aus, was er dort vermuten mochte, und starrte nur weiter angespannt mit bloßem Auge in die Ferne.
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        * * *

      

      Die schmale Rinne, durch die sie rannten, verflachte sich und lief weiter vorn vollständig aus. Im Blick über die Schulter war von dem Reitertrupp mit den Wurfseilen nichts mehr zu sehen, was Amara wunderte, wofür ihr aber kaum Zeit blieb. Das Gebrüll und den Lärm hörte sie schon lange, bevor sie etwas sah.

      „Da sind sie!“, rief Auric und deutete über den Rand der Senke hinweg. Jetzt erhielt auch sie einen Blick auf das unglaubliche und urgewaltige Schauspiel, das sich dort abzeichnete. Drei massige Riesen lieferten sich dort einen wahrhaft erderschütternden Kampf. Das Gebrüll, das Poltern und Donnern vermischten sich zu einer einzigen grausigen Lärmwoge, die dumpf, zuweilen ungestüm dröhnend zu ihnen herüberhallte. Da war Devunai, und er kämpfte tatsächlich gegen zwei Brannaik-Homunkuli. Sie erkannte es an ihrer Form, die anders war als die derjenigen, die Vanwe zusammen mit Nivarn in ihrer Höhle erweckt hatte. Die hier hatten ungeschlacht rohe Schädel, die an die eine wilde, riesige Eberbestie denken ließen.

      Bei dem Anblick wurde ihr kalt und heiß. O gütige Sirin! Wie sollte Devunai nur gegen zwei dieser Monster bestehen? Das war ein Wüten, ein Brüllen und Toben, dass sogar der Boden bebte. Und wie sollten sie da etwas ausrichten und beim Kampf dieser Titanen irgendeinen Ausschlag geben?

      Im nächsten Moment musste sie sich ducken, um einem durch die Luft fliegenden Steinbrocken zu entgehen. Den Devunai geschleudert hatte. Denn genau das war seine Strategie gegen zwei derart starke Gegner. Er riss Erde und Steinbrocken aus dem Untergrund und aus den Grabhügeln und warf sie seinen beiden Gegnern entgegen. Er wollte sie von sich fern halten, denn ihm war klar, hatten die beiden Brannaik-Homunkuli ihn erst in der Mangel, dann war es aus mit ihm.

      Einer der Brannaiks bekam einen schweren Steinbrocken ab. Er erwischte ihn an der Schulter, barst. Wütend warf das Monstrum den Arm hoch, riss sein Raubtiermaul voller spitzer Zähne auf und stieß ein ohrenbetäubendes Röhren aus. Sein vorher schwarzer Panzer war nun staubbedeckt, die Rippen und Furchen, die ihn wie Ornamente durchzogen, zeichneten sich dadurch umso stärker dunkel ab. Doch es sah nicht aus, als hätte Devunai ihm irgendeinen sichtbaren Schaden zufügen können. Der zweite Brannaik sah jetzt seine Chance gekommen und stürzte sich auf Devunai. Wie ein rasender Bulle stürmte der Koloss vor, die Klingen, die seinen Armen entsprangen, vor sich hingestreckt. Doch Devunai wich ihm mit einem raschen Seitwärtsschritt aus, schnell, wie man es seiner wuchtigen Gestalt nicht zugetraut hätte.

      „Sein Vorteil ist, er ist intelligent“, sprach Auric dicht neben ihr. „Nicht nur ein schlichter zorniger Geist, den man an einen machtvollen Körper gekettet hat.“ Was wusste er über kinphaurische Homunkuli? Und woher? „Aber das kann nicht lange gut gehen“, fuhr Auric fort. „Besiegen kann er sie auf keinen Fall. Nur von sich weghalten und ausweichen.“

      Genau in diesem Augenblick stürzte der andere Brannaik vor. Devunai sah ihn, hieb mit einer seiner Klingen zu, die beide in seinen Händen lagen, verfehlte den Angreifer und der stach mit seinem anderen Klauenschwert zu.

      Ein Schreckensschrei entfuhr Amara. Die Waffe hatte ihr Ziel gefunden. Devunai wuchtete sich mit einem Ruck herum und sie sah, dass der Brannaik nur seine Schulterplatte durchbohrt hatte – kein eigentlicher Teil seines Körpers, doch die Klinge hatte sich verkeilt. Devunai hämmerte schlicht mit seiner Faust auf den Schädel des Brannaiks ein, da der zu nah für seine Klingen war.

      Der andere Brannaik sah dadurch seine Chance gekommen, raste heran und stieß mit seiner dem Arm entspringenden Klinge wie mit einem Speer nach Devunais Flanke. Sie sah den Ruck, der durch Devunais Körper ging und wie er den schlanken Kopf zurückwarf. Die Waffe war eingedrungen.

      Devunai schlug mit seinem Schwert um sich, um den Brannaik abzuwehren, wobei der zweite immer noch mit ihm verkeilt war. Wie in einem trägen Tanz von Monstern tappten sie donnernd umher.

      „Jetzt oder nie!“, fauchte Auric. „Jetzt, oder ihr verliert eure stärkste Waffe!“

      Waffe? Dev war ihr Freund. „Was, jetzt?“ Und wie konnten sie ihm gegen die beiden Ungetüme helfen?

      Auric zeigte auf einen der größten Grabhügel, der nur ein Stück vor ihnen lag. „Du steigst da rauf!“

      „Und dann?“

      „Dann ziehst du deine Vorstellung ab.“

      „Vorstellung?“ Wut schoss selbst noch durch die Hitze der allgemeinen Erregung in ihr hoch.

      „Tu es, oder ihr seid verloren! Jetzt!“

      Er rannte los, winkte sie hinter sich her. Ein kurzer Moment der Irritation, der Ungewissheit. Devunai schlug in diesem Augenblick aus, wurde endlich den Brannaik los, der seinen Schulterpanzer durchstochen hatte. Der torkelte träge rückwärts. Amara lief los, hinter Auric her.

      „Da rauf, los!“

      Sie hoffte, er wusste, was er tat, sonst … Eine wilde, hilflose Wut überkam sie, drohte, sie mit sich zu reißen.

      Die großen Brocken des Hügels waren glücklicherweise fest ineinandergefügt, sodass sie, ohne eine große Steinlawine auszulösen, zur abgeflachten Spitze hinaufsteigen konnte. Nur ein wenig Schotter glitt abwärts. Sie schwankte einen Moment, sah aus dem Augenwinkel, wie Auric sich in den Schatten des hohen Steinbuckels duckte.

      „Na los!“, knurrte er.

      Keine Zeit, zu denken. Devs Leben stand auf dem Spiel. Blitzartig schoss aus dunklen Kammern eine wild ungezügelte Regung in ihr hoch, wie das Echo von etwas Vergangenem, das untergründig neu angefacht wurde und jäh emporwallte. Und wie eine Antwort darauf flammte eine zornige Leidenschaft in ihr auf. „Mit Feuer und Schwert“, brach es aus ihr hervor. „Heilige Sirin, halt dein Höschen fest!“

      Sie zog die Lohe zu sich her und gab ihr mit Macht den nötigen Stoß, verlor sich den Bruchteil eines Herzschlags im Moment des freien Falls. In weitem Schwung ließ sie ihre Arme einen Bogen vollführen, kam sich dabei halb wie glutvoll von Macht erfüllt, halb wie ein durchgeknallter Jahrmarktshexer vor. Etwas verdattert, mitgerissen von der Woge des Augenblicks, nahm sie wahr, dass sie dabei Schwarzdorn in ihrer Hand hielt.

      War es der Schwung ihrer Arme, der schwache Luftzug, den sie damit erzeugte? Die Flammen, die jetzt schlagartig aus der vorher leeren Luft emporstiegen, schienen sich zu einem Wirbel zu formen, wie ein Strudel, den es grell umflatterte. Vielleicht würde dieses Feuerrad den Brannaik genug verwirren, dass Devunai ihm eine Klinge in den Leib rammen konnte. Vielleicht fürchteten Kunaimrauk das Feuer genau wie …

      Ein Keil aus weiß glühendem Licht fuhr über ihre Schulter hinweg, dass es ihr die Haare hochwehte. Wie eine Donnerramme fuhr er in den Boden hinein, dass Schotter, Sand und Steinsplitter nach allen Seiten wegspritzten und ein rauchender Krater blieb. Ein Knirschen ließ den Grund erbeben. Die drei mächtigen, dunkelgepanzerten Körper bog es unter der Wucht weg.

      Amara blickte zur Seite.

      Auric duckte sich in den Schatten des Grabhügels, als wollte er sich dort verstecken. Auf seiner Schulter hockte jetzt deutlich sichtbar ein schwarzes geschmeidiges Geschöpf, das sie zuerst für so etwas wie eine Wildkatze hielt, mit sehr langen, spitzen Ohren, doch dann sah sie die schnabelartig spitz zulaufende Schnauze.

      Aus seiner gebannten Konzentration heraus, schwenkte Aurics Blick knapp zu ihr hin. Mit trockener Miene zwinkerte er ihr zu.

      Er nutzte sie als Schild. Er nutzte sie als Tarnung. Doch warum?

      Er verbarg seine Kräfte hinter dem Schirm ihrer Kalmen.

      Für Fragen oder Erbitterung war keine Zeit. Durch das Flattern ihrer dünnen Flammenfront hindurch, sah sie, dass der Blitzkeil seinen Zweck erfüllt hatte: Er hatte die drei miteinander in einem tödlichen Ringen verkeilten Kolosse voneinander weggerissen. Devunai bekam Luft. Ihr Kunaimrau-Freund wankte zwar selbst auch, fing sich aber sichtlich schnell wieder und es schien, als würde er seine Arme durchstrecken. Rasch fuhr er seine beiden Schwerter zurück in ihr Armgehäuse, dann wieder aus.

      Ein Wummern ließ die Luft dicht bei ihr erbeben. Heller Schein flammte hoch. Kurz hintereinander gestaffelt prasselten Lichtgeschosse auf einen der Brannaik ein, ließen ihn zittern und ruckeln. Ein stotterndes Licht. Das Vieh stieß ein kehliges Gebrüll aus.

      Ein zorniges Röhren aus anderer Richtung. Der zweite Brannaik schien sich gefasst zu haben, denn er raste jetzt wütend auf Devunai zu.

      „Achtung!“, hörte sie Aurics Stimme über dem Wüten der beiden Bestien. „Der eine hat uns …“

      Amara sah es selbst. Der Brannaik, den Auric mit seinen Lichtkeilen getroffen hatte, wandte sich jetzt um und bot ihnen so seine ganze massive, ungeschlachte Front dar. Dann geriet diese Masse in Bewegung.

      Der Koloss stürmte auf sie zu. Wie ein von einem Hornissenschwarm wütend gemachter Bär.

      Klar! Sieht ein Mädchen oben auf einem Grabhügel, das einen Flammenzauber veranstaltet und denkt sich, Dich mach ich kalt!

      „Und jetzt?“

      Sie wartete nicht auf eine Antwort, griff nach ihrer Lohe. Einmal, einmal soll das mit dem Zielen klappen! Für irgendwelche abenteuerlichen Versuche mit Signaturen war ohnehin keine Zeit mehr. Sie bot all ihre Konzentration auf, versuchte in ihrem Geist, der Lohe ein festes Ziel, eine feste Richtung vorzugeben, während das Biest heranraste.

      Ein Blitz, eine Ramme aus Wucht.

      Das Vieh knurrte und wand sich, als hätte ein Schlag an der Schulter es getroffen. Sie ließ sich in ihrem Geist fallen und gab der Lohe einen gewaltigen Kraftschub mit. Ein Flammenstoß fauchte durch die Luft, eine sengend heiße Bö. Der Brannaik verschwamm hinter der Hitzefront. Amara hielt den Atem an. Kam aus ihr hervor, unversehrt. Ihr Lohestrahl hatte den Brannaik ein ganzes Stück verfehlt. Verdammt!

      Die Wirrnis! Kaum noch Zeit, während der Brannaik-Homunkulus heranraste. Sie holte die Sigille in ihr Bewusstsein, fühlte die Macht der Kalme dahinter und warf sie schon eilig in wild sirrendem Schwarm dem Angreifer entgegen. Das Biest stieß ein unwilliges Brummen aus. Wahrscheinlich ein zu kleines Hirn, als dass es der Wirrnis viel Angriffsfläche bot.

      „Auric?“ Kein Laut von ihm.

      Eine heranstürmende, brüllende Ramme, ein ungeschlachter Umriss, ein rot klaffendes Raubtiermaul, vorgestreckte silbrig blitzende Klingen.

      Der kam näher, der kam näher! Ein eiskalter Schrecken fraß sich zu ihrem Herzen hoch. Gleich war er … Mach dich bereit zum Absprung! Der Brannaik taumelte erneut, wie von einem Schlag getroffen, raste aber weiter auf sie zu. Die letzten Reste ihrer Feuerblume brachen rauchend zusammen. Schaffte sie den Sprung?

      Ein Gedanke schoss in ihr hoch. Dich kenn ich nicht, Junge, aber mich selber …

      Ein letztes donnerndes Röhren, und der Brannaik rammte in den Grabhügel hinein. Der Boden unter ihren Füßen geriet in Bewegung, heißer, bestialischer Atem traf sie. Steine flogen nach allen Seiten weg, während der rohe Umriss des Viehs sie zu verschlingen drohte. Drei bleiche Augen, ein roter, von zackigen Haifischzähnen gerahmter Schlund. Ein Arm, der ausschlug, und sie mit seiner scharfen Klinge glatt zerteilen würde. Inmitten einer Explosion umherfliegenden Gesteins, donnernden Brüllens und einem Taumel wildwütiger, roher Bewegungskraft sprang sie. Löste die Kalme der Klatsche aus, die sie in ihrem Geist klirrend scharf fixiert hatte … und gab ihr ihre eigene Signatur als Ziel mit.

      Es ergriff sie wie ein gewaltiger Windstoß, trug sie hoch. Das Sirren einer Klinge durchteilte die Luft knapp unter ihr, eine urmächtige Kraft drosch zu und pflügte in die steinernen Trümmer des Grabhügels hinein. Ein Krachen unter ihr, ein Malmen, Röhren und Beben.

      Sie flog durch die Luft, versuchte, ihren Körper für den Aufprall zu lockern, schaffte es, sich so zu drehen und aufzukommen, dass sie aus dem Schwung wegrollen konnte. Grelles Licht fraß sich tief in ihren Schädel hoch.

      Stöhnend kam sie auf die Füße, sah den massiven Körper des Brannaiks inmitten der Trümmer des Grabhügels liegen. Dunkle Schwaden stiegen von den Kanten seines Umrisses auf. Als würde sein Körper schmauchen und brennen. Vor ihm stand Auric, das Schwert gezogen. Die Luft über ihm brodelte und perlte. Ein grell blitzender Halbmond schälte sich darin wie ein Riss in der Realität heraus, und ein Feuerkeil schoss hervor. Er traf den Brannaik-Homunkulus zwischen Hals und Schulter, dass Rauch und Flammen von der Aufschlagstelle hochstoben. Aurics Schwert schoss herab und bohrte sich augenblicklich in die gleiche Stelle, wo die Feuerlanze den Brannaik getroffen hatte. Es wirkte, als ob die Klinge den Homunkulus am Boden festnageln würde.

      Amara rannte hin, blickte auf den hingestreckten Koloss hinab. Im Riss seines Panzers sah sie es bleich flackern, als würde sich Blitzfeuer durch die Eingeweide fressen. Auric zog das Schwert aus der Wunde, und jetzt sah sie es deutlicher da drinnen zucken und irrlichtern. Er hob es zu neuem Schwung und trieb es mit Macht tief in den Hals der Kreatur.

      Jedes Zucken erstarb. Der Brannaik lag reglos da.

      Keuchend mit schweren Atemstößen stand sie da und versuchte, die Kontrolle über ihren Körper wiederzuerlangen. Ihr Blick glitt zu Aurics Gesicht.

      „Was für’n Scheiß war das denn?“ Das war alles, was ihr durch den Kopf schoss. „Beinahe wär ich dabei draufgegangen.“

      Auric erwiderte ihren Blick ungerührt, arschkalt. „Ich wusste, du schaffst das.“

      „Ach, wirklich?“

      Sie erstarrte. „Devunai!“ Der Gedanke schoss ihr plötzlich wieder durchs Hirn. Durch das Sirren in ihren Ohren und ihres Blutes und den abklingenden Schock der Aufregung hindurch nahm sie jetzt erst wieder das Brüllen in ihrem Rücken wahr. Sie wandte sich um.

      Devunai und der Brannaik lieferten sich einen titanischen Zweikampf.

      Die Armklinge des Brannaiks durchteilte die Luft, doch Dev bog sich, dass sie ihn verfehlte, führte einen Gegenhieb mit seinem Schwert. Der Brannaik bekam seinen Arm zu packen und wuchtete ihn von den Beinen, dass er mit ungeheurer Wucht auf dem Boden aufschlug. Den Schlag spürte sie durch ihre Stiefelsohlen hindurch. Der Brannaik konnte daraus jedoch nicht den entscheidenden Vorteil ziehen. Devunai blockte den Abwärtshieb seiner Armklinge mit seinem Schwert. Diesmal. Wer wusste, wie lange das gut gehen konnte?

      „Los, wir müssen ihm helfen!“ Wenn das bei einem Brannaik geklappt hatte, musste das auch bei einem zweiten gehen.

      Sie sah, wie Auric die Augen zusammenkniff, als müsste er zuerst einmal entscheiden.

      Was gab es da zu überlegen?

      „Los, komm!“

      Endlich kam Bewegung in den Kerl.
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        * * *

      

      Jenseits der Tannenwaldung und der Furche in der Landschaft ging der Blitz nieder. Dann ein weiteres Geschoss wie aus geballtem Licht, das den trüben Staubdunst, der sich über die Szenerie gelegt hatte, gleißend hell durchbrach.

      Nanvard Chivan sah Thron Issaukar nur noch stärker stutzen. „Das war sie nicht“, sagte er. „Das war eindeutig nicht das Mädchen.“

      Nanvard Chivan wunderte sich. Durch sein Fernglas hatte er kaum etwas deutlich erkennen können. Nur, dass der Söldner noch immer bei ihr war, aber offenbar Deckung suchte, während sie ihre magischen Kräfte entfesselte. Das Ende – das ihn überrascht hatte, denn er hatte nicht geglaubt, dass sie gegen den direkten Angriff eines Brannaiks eine Chance gehabt hätte – hatte er nicht wirklich verfolgen können. Es ging zu schnell, und das jähe Licht hatte ihn geblendet. Aber sie hatte überlebt, und sie stand da nur mit diesem Söldner auf weiter Flur.

      „Das wäre unsere Gelegenheit“, sagte er. „Wir schicken den Muraik-Klan wieder mit seinen Fangseilen vor und rücken mit den Schicksalslosen und meinem Klingenstern nach, um es abzusichern. Wir teilen den Trupp auf. Die eine Hälfte kümmert sich um ihren Kunaimrau, damit unser Brannaik leichtes Spiel mit ihm hat, die andere …“

      Nanvard Chivan verstummte.

      Thron Issaukar starrte ungerührt weiter in die Ferne, als würde er ihn gar nicht hören. Er schien tief in Gedanken versunken. „Wer, bei allen tiefen Geistern, ist das nur?“, murmelte er vor sich hin.

      „Kommandant?“

      Issaukar reagierte noch immer nicht, reckte nur leicht den Kopf, wie, um das Geschehen dort hinten besser zu verfolgen. Doch mit einem Mal straffte er sich, als wäre er jäh zu einer Einschätzung gekommen.

      Brüsk wandte Issaukar sich zu ihm um.

      Er griff unter seinen Mantel. Seine Hand kam mit seinem silbernen Orbus darunter hervor und streckte ihn Nanvard hin. „Hier! Nehmt meinen Orbus!“, sagte er.

      Wie willenlos nahm Nanvard Chivan den Orbus entgegen. Er konnte nicht anders, als Issaukar dabei verblüfft anzustarren.

      „Rasch jetzt!“, drängte ihn Thron Issaukar. „Nehmt mein Pferd, gebt mir das Eure. Ihr habt jetzt ein gut für den Kampf trainiertes Shirit-Ross.“ Er fasste die Spange, die den Umhang um seine Schultern hielt. „Hier, mein Mantel!“

      Issaukar hielt ihm das Kleidungsstück hin. „Nehmt ihn, los!“

      „Was soll das? Was habt Ihr vor?“

      „Ihr habt jetzt das Kommando. Ihr werdet dafür sorgen, dass sich unsere Truppen möglichst schnell aus dem Gefecht zurückziehen.“

      Nanvard Chivan verstand die Welt nicht mehr. Was konnte er darauf sagen? „Aber wir sind doch gerade dabei, sowohl die Rebellen zu besiegen als auch das Eidopfer –“

      „Wir ziehen uns zurück. Wir geben augenblicklich alle bereits errungenen Vorteile auf. Auf mögliche Gefangene verzichten wir. Wichtig ist ein schneller Rückzug.“

      „Aber …“

      Thron Issaukar kniff scharf die Augen zusammen und maß ihn mit stechendem Blick. „Ihr erinnert Euch, was ich Euch gesagt habe? Dass Ihr mein ergebener Diener sein würdet und jeden meiner Befehle ohne das geringste Zögern, ohne Nachzudenken ausführt?“

      Darauf konnte er nur stumm nicken.

      „Gut. Dies ist so ein Befehl. Wir tauschen die Reittiere, Ihr nehmt meinen Mantel.“

      Es schien ihm vollkommen ernst zu sein. Er griff nach dem Mantel. „Was soll ich tun?“

      „Ihr seid Thron Issaukar“, sagte Issaukar mit einem Ernst, als wollte er ihm jedes Wort tief in die Seele prägen. „Ich bin ein Verräter und eine Schande für meine Rasse. Handelt entsprechend!“
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        * * *

      

      Hörnerklänge durchpflügten die Luft. Grell und scharf fraßen sie sich durch den Untergrund allen anderen Lärms. Amara hörte sofort, sie gellten dort oben von der Anhöhe herab.

      Vom Kommandostand.

      Durch den Brannaik ging ein Ruck. Gerade war er vor einer von Devunais Attacken zurückgewichen, hatte wie ein wütender Bulle zu einem neuen Ansturm angesetzt und dabei seine Armklingen von sich gestreckt. Amara hatte ihr Schwert fester gepackt, um während des folgenden Kampfgewühls vielleicht eine Lücke zu finden und ihrem Kunaimrau-Freund beizustehen.

      Sie schaute zu Auric hinüber, der seinen Blick ebenfalls über das Tannendickicht hinweg hoch zum Hügel mit den Reitern und den Bannern darauf richtete.

      Sie sah, wie der Brannaik zuerst innehielt, dann langsam zurückwich. Ein Gestöber von Rufen hallte von der anderen Seite der Rinne zu ihnen herüber, von dort, wo die eigentliche Schlacht tobte. Reiter spornten ihre Pferde an, trabten los, ließen ein gelichtetes Feld meist von Fußkämpfern zurück, unter denen sie gleich einige ihrer Gefährten erkannte. Auch durch das Kampfgewühl dahinter, wo Pir und Isgarian ihre Leute in einem beinahe aussichtslosen Gefecht gegen eine Übermacht aus Nordwehr und Protektoratsgarde führten, ging ein Gewoge und eine Bewegung von drängenden Massen. Auch hier blieb ein verstreutes Feld verlorener Gestalten übrig.

      „Die ziehen sich zurück?“

      „Das sieht glatt so aus“, hörte sie Auric sagen.

      Der Brannaik hatte sich inzwischen umgewandt und lief in polterndem Trott von ihnen fort.

      Sie musterte Devunai. Der sah schwer ramponiert aus, die Panzerung war stellenweise zerfetzt, doch er hielt sich wacker auf den Beinen. Davon hatte er noch beide, und auch seine Arme waren diesmal genau an dem Platz, wo sie auch hingehörten.

      Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, ging ihr Blick wütend zu Auric hin. „Warum keine Magie? Du hättest ihn besiegen können wie den ersten.“

      „Es war nicht nötig“, gab er gelassen zurück.

      „Ach, und das wusstest du vorher? Dass sie sich zurückziehen?“

      Er zuckte die Schultern.

      Dabei fiel ihr etwas auf. „Wo ist das Tier hin, das vorher da saß?“

      „Es war niemals da“, erwiderte Auric mit einem Kopfzucken. „Jedenfalls nicht wirklich, nicht greifbar.“ Er schaute auf.

      Amara folgte seinem Blick.

      Ein Reiter kam am Tannendickicht entlang die Geländerinne in vollem Galopp herabgeritten. Er sah nach einem Kinphaurenoffizier aus.

      Er verschwand hinter dem Grabenrand aus ihren Blicken und kam erst wieder auf ihrer Höhe hervor, als er sein Pferd auf der anderen Seite den Hang hinaufsteigen ließ.

      Dort brachte er sein Reittier in einen langsamen Gang und ritt mit ausgestreckten Armen auf die Reihe von Gestalten zu, unter denen sie jetzt deutlich Kira, Klann und Honigmund erkannte.

      Seine Stimme war laut und klar. Die Worte drangen deutlich zu ihnen herüber.

      „Ich bin Nanvard Chivan, Erste Sonne des Greifenbanners, und ich ergebe mich dem Schwerthaupt des Westens.“

    

  


  
    
      
        
          
            4

          

          
            UNSICHERE KANDIDATEN

          

        

      

    

    
      Schau, da oben. Da ziehen sie ab.“

      Amara blickte hinauf zu der Anhöhe, auf der die Kinphauren mit ihren Bannern Stellung bezogen hatten, und sah sie dort mit ihren Reittieren kehrtmachen. Von den beiden offensichtlichen Anführern war jetzt nur noch einer da. Der andere war hier unten und lieferte sich gerade einer Truppe unter Kira aus. Dem dort oben fiel der lange Mantel um die Schultern, dunkel, beinahe schwarz, doch glomm in der Bewegung unter dieser Schwärze ein rotes Funkeln auf. Thron Issaukar, der ihnen so übel zugesetzt hatte. Und jetzt so sang- und klanglos seinen Vorteil aufgab? Nicht, dass sie sich beklagen wollte, aber … warum? Wie kam das so plötzlich?

      Amara sah, dass Issaukar beim Wegreiten etwas machte, was sie sich nicht erklären konnte. „Was tut er da? Mit dem Schwert, das er mit der Spitze nach unten zur Seite wegstreckt?“

      „Die Neue Klinge macht das Zeichen der Zurückgelassenen Klinge?“ Ein verwundertes Grollen, das Amara dazu brachte, sich umzuwenden. Zusammen mit Auric, der genau wie sie zum schwer ramponierten Devunai hinübersah. Der schaute zum kinphaurischen Feldherrenhügel hinüber.

      „Es ist eine verächtliche Geste“, sagte Devunai, als er sich der Aufmerksamkeit bewusst wurde, die er durch seine Worte hervorgerufen hatte. „Aber ihr wisst, was er meint?“ Schwerfällig hob sich sein Arm in die Richtung, wo sich inzwischen auf dem Grat der Hügelkuppe nur noch eine Staubwolke als Spur des Aufbruchs fand.

      „Ja, das Zeichen der Zurückgelassenen Klinge“, antwortete Auric. „Eine Beleidigung unter Kinphauren. Wahrscheinlich an den Offizier gerichtet, der sich gerade ergibt. Oder eine Drohung, dass er ihn dieser Schmach preisgeben wird.“

      Sie sah Devunai träge, wie zu Tode erschöpft nicken.

      „Aber warum macht er das? Ich versteh es nicht. Warum gibt er die Schlacht auf? Sie hatten uns.“ Amara schaute zwischen Auric und Devunai hin und her. „Ja, vielleicht hätten wir mit Devunai die Schlacht noch wenden können“, sagte sie etwas leiser. Doch auch wenn sie laut gesprochen hätte, so hatte sie den Eindruck, der Kunaimrau hätte sie kaum gehört. Oder es in seinem Zustand kaum wahrgenommen. Ob mit ihm wahrhaftig noch eine Schlacht zu gewinnen war, schien ihr keineswegs sicher.

      „Vielleicht werden wir es durch ihn erfahren.“ Auric zeigte in Richtung des Kinphauren, der seine Kapitulation erklärt hatte und die Landrinne heruntergeritten kam, wandte sich dann ab und ging zu Devunai hinüber.

      Es war ein seltsames Bild, wie die beiden sich gegenüberstanden und Auric dabei zu dem Koloss hochblickte. Die beiden verneigten sich voreinander, dann legte Auric wie besorgt die Hand auf eines der lädierten Panzerteile. Wo die Klinge des Brannaiks die Schulterpanzerung durchbohrt hatte, klaffte ein großes Loch, durch das die staubdurchwebte Helligkeit hindurchschien.

      „Wie heißt Ihr?“, hörte sie Auric fragen.

      „Man nennt mich Devunai. Wie in jenem Sprichwort.“ Wieder hob sich sein Arm matt in Richtung des nun verlassenen Buckels. „Doch mein ursprünglicher Name lautet Shikai Kuvaun Na’ach.“

      Auric lächelte. „Eine alte Seele im Körper eines Kunaimrau.“ Er hielte kurz inne. „Es gibt Möglichkeiten, Euch wiederherzustellen. Vielleicht nicht gerade hier. Aber am rechten Ort und mit etwas Zeit.“

      Amara sah es mit Verwunderung. Als ob jetzt die Zeit zum Plaudern wäre. Das alles konnte eine Falle sein. Diesem Issaukar traute sie alles zu.

      „Los, ihr beiden!“, rief sie Auric und Devunai zu. „Rüber zu den anderen. Die Kinphauren und ihre Hilfstruppen können jeden Moment zurückkommen. Mit einem noch teuflischeren Trick. Oder einer weiteren, größeren Streitmacht.“

      Als wäre sie es, die darauf hinweisen musste. Wer war denn hier angeblich der große Feldherr? Auch wenn er die wichtigste Schlacht seines Lebens verloren hatte.
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        * * *

      

      Sie kam gerade rechtzeitig auf der anderen Seite an, um mitzuerleben, wie man dem Kinphauren Fesseln anlegte. Sie glaubte, bei Issaukars Rückzug erkannt zu haben, dass er eines dieser Kinphaurenrösser ritt, aber sein Unteranführer besaß ein ganz normales Pferd, das man jetzt beiseite führte.

      Aus dem Gewirr der aufgelösten Gefechte kam ihr der Grausling entgegen, und sie lief ihm freudig und erleichtert entgegen. Sie hielt sich gerade noch mit einer Umarmung zurück, da sie wusste, dass es ihm unangenehm war, konnte jedoch nicht anders, als ihm stattdessen beide Hände auf die Schultern zu legen, woraufhin er zurückstrahlte.

      „Grausling, alles gut, mein Bester?“

      „Unkraut vergeht nicht“, erwiderte er.

      „Du und Unkraut? Ich weiß ja nicht, was andere sehen, wenn sie dich anschauen …“ Sie schenkte ihm ein breites Lächeln, das für das stand, was sie nicht weiter aussprechen musste. Doch dann schlugen sie die Vorgänge um den gefangenen Kinphauren in ihren Bann.

      Kira und die Angehörigen der Firnwölfe standen in einem Pulk um ihn herum. Sie klopfte dem Grausling noch einmal auf die Schulter und trat näher. Kurz überzeugte sie sich davon, dass alle vom engen Kern die Schlacht ohne ernsthafte Schäden überstanden hatten, und sicherte sich dabei einen Platz, von dem aus sie sich diesen Kinphauren näher anschauen konnte, ohne selbst allzu sehr in Erscheinung treten zu müssen.

      Der Mann streckte die Hände vor, damit man ihm die Fesseln anlegen konnte. Er atmete schwer, doch sonst schien er gefasst. Amara musterte seine Züge und wunderte sich über deren Ebenmäßigkeit. Er hatte diese scharfe Nase, die hohen vorstehenden Wangenknochen und insgesamt dieses nach vorn drängende Raubtierhafte, das seine Rasse auszeichnete, aber es schien in einem vollendeten Gleichgewicht zueinander zu stehen, wie man es normalerweise nur Statuen verlieh. Seine Haare waren beinahe schulterlang und damit kürzer, als man es normalerweise bei Kinphauren antraf, die sie meist lang trugen oder kunstvoll flochten. Der Mann trug offenbar unter einer traditionell kinphaurischen Tracht eine besonders gearbeitete Drachenhautrüstung und schien auch ansonsten irgendwie besonders. Amara konnte erkennen, warum dieser Issaukar ihn zu seinem Unterkommandierenden gemacht hatte. Die Frage war, warum hatte er sich von ihm abgewandt?

      Darum ging es wohl gerade in der Unterhaltung zwischen Kira und dem Kerl.

      „Es lief nicht so, wie er es vorhatte. Alles kann er wohl doch nicht voraussehen.“ Der Mann lachte bitter. „Aber dann sagte er etwas, und mir wurde mit einem Mal klar, er würde auch das noch ausnutzen. Gegen mich. Er schiebt es mir in die Schuhe und macht das zu seinem letzten Stoß. Diese ganzen kleinen Züge. Er hat mich methodisch zum Sündenbock aufgebaut. Plötzlich verstand ich, dass er den heutigen Tag als letzten Teil in seiner raffinierten Kette nutzen würde, um mich vor den Klansrat zu bringen. Damit hatte er alles beieinander, um mich der Schmach auszuliefern und meinen Klan zur Fehde freizugeben.“

      Der Mann sprach mit einem harten kinphaurischen Akzent, was es Amara manchmal schwer machte, ihn zu verstehen.

      „Er hat es ein paarmal angedeutet. Er macht Bemerkungen, die verhüllt sind, dich aber genau wissen lassen, dass er das Messer schon angesetzt hat und wo er dich treffen wird. Es war klar, auf mich hätte die Verurteilung zum Schicksal eines … wie sagt ihr? … eines Gauchschächters gewartet.“

      „Ich kannte mal einen, der war gar nicht so übel. Komischer Vogel, aber gar nicht so übel.“

      Der gefangene Kinphaure bedachte Lenk, der das gesagt hatte, mit finsterem Blick. „Das ist nicht lustig.“

      „Für einen Kinphaurenoffizier bestimmt nicht“, kommentierte Kira das trocken.

      „Erste Sonne“, gab der Gefangene scharf zurück.

      „Was?“

      „Nicht Offizier, mein Rang ist Erste Sonne.“

      „Ist mir so was von scheißegal“, erwiderte Kira. „Du hast dich uns ausgeliefert, jetzt bist du unser Gefangener. Und er ist abgezogen und hat dich und die Schlacht verloren gegeben.“

      „Die Schlacht?“ Amara sah den Gefangenen bitter lachen. „Er sah die Chance, mich und meinen Klan auszuschalten. Euch kriegt er beim nächsten Mal. Ganz sicher. So ist Thron Issaukar. Niemand hält ihn auf. Alles, was passiert, setzt er zu seinem Vorteil ein.“

      „Du bewunderst ihn“, sagte Kira. „Trotzdem?“

      „Oh, ich musste lange genug an seiner Seite sein. Dann bleibt das nicht aus.“

      „Wir sollten schleunigst hier verschwinden“, mischte sich jetzt Pir ein. „Ich würde mich nicht in falscher Sicherheit wiegen. Verhören können wir ihn später immer noch.“

      „Du hast recht“, stimmte Kira zu. „Ich habe nur noch eine letzte Frage an ihn. Pir, Isgarion, sorgt inzwischen dafür, dass unsere Leute schnell abmarschbereit sind.“

      Die beiden zogen davon und Amara sah, wie Kira sich an den Gefangenen wandte. „Du sagst, dein Name ist Nanvard Chivan, richtig?“ Der Gefangene nickte. „Also, Nanvard Chivan, ich verstehe noch nicht ganz, was du mit deiner Kapitulation erreichen willst. Du spielst ihm doch in die Hände. Willst du zu unserer Seite überlaufen?“

      Amara sah den Gefangenen, Nanvard Chivan, kurz innehalten. „Zunächst bin ich seinem Zugriff entzogen“, sagte er dann. „Erst muss man einer Falle entkommen, danach überlegt man, wie es weitergeht. Solange er mich nicht hat, kann er mich nicht vor den Klansrat bringen und zum Gauchschächter machen. Und solange ich hier bin und die Schuld offen trage, kann sich die Strafe nicht auf meinen ganzen Klan erstrecken. Ich hätte seine Ränke zumindest teilweise durchkreuzt.“

      „Versteh ich nicht“, sagte Honigmund.

      „Können wir das später klären?“, fragte Lenk, der sich schon die ganze Zeit nach allen Seiten umsah. „Ich weiß nicht, wie’s euch geht, aber ich fühl mich hier nicht die Bohne sicher genug, als dass ich mit ’nem Spitzohr über die Feinheiten von Ränken und Fehden diskutieren möchte.“

      „Recht hast du“, stimmte Kira ihm zu. „Sobald Pir und Isgarion so weit sind, brechen wir auf.“

      „Wir könnten ihm auch schon gleich hier die Gurgel durchschneiden“, blaffte Lenk und war erstaunlich schnell bei dem Gefangenen. Das Messer blitzte in seiner Hand. Nanvard Chivan äugte darauf hinunter. „Ein Spitzohr weniger. Einer weniger, den wir mitschleppen müssen.“

      Vielleicht hat der kleine Ätzer diesmal recht, dachte Amara. Wer wusste, was hinter der Stirn von diesem Kerl vorging.

      Kira sah zu, wie Lenk dem Gefangenen die Klinge unter die Kehle hielt, und schien sich die Frage zumindest einen Moment lang durch den Kopf gehen zu lassen. Doch dann sagte sie, „Lass ihn, Lenk. Ein Gefangener, noch dazu ein hochrangiger Offizier … Wer weiß, wozu er gut ist. Vorausgesetzt, er kooperiert“, fügte sie mit einem durchdringenden Blick auf den Gefangenen hinzu. „Ansonsten komme ich auf deinen Vorschlag zurück, Lenk.“

      „Was ist mit dem Hexenturm?“, warf Klann ein, der sich bis dahin im Hintergrund gehalten hatte.

      „Als ich hier durchgekommen bin“, meldete sich Rasswiegel zu Wort, „hat der Hexenturm noch nicht gehext. Ich hab nichts gemerkt, und auch jetzt hab ich nichts gesehen, was für mich nach Hexerei aussah. Der Einzige, der komisch darauf reagiert hat, war euer Homunkulus.“

      „Also, Nanvard Chivan, was ist los mit dem Hexenturm?“

      Ein wenig irritiert sah der gefangene Kinphaure Kira an. „Ach“, sagte er schließlich, „das gehörte nur zu Thron Issaukars Zügen. Um ihn zu ködern.“ Er zeigte zu Devunai hinüber, der ein wenig abseits stand. „Was er genau getan hat, dazu weiß ich nichts Genaueres. Aber für euch dürfte es, so weit ich das verstanden habe, keine Gefahr darstellen. Es galt allein dem Kunaimrau.“

      „Devunai?“ Amara sah zu ihm hinüber. „Was war los?“ Er musste es schließlich am besten wissen.

      „Ich habe Dinge gesehen und Stimmen gehört“, sagte der mit seiner grollenden Stimme. „Aber es waren Erinnerungen und Chimären, das sehe ich jetzt. Etwas in dem Turm hat es herbeigeführt. Aber was …“ Er hob seine überbreiten, gepanzerten Schultern.

      „Wir müssen dran vorbei oder wir kehren um“, sagte Kira mit verkniffenen Zügen. „Kein anderer Weg …“

      „Ich schau nach und gut ist.“

      Die Stimme aus unerwarteter Richtung schreckte Amara auf. Es war Auric, der gesprochen hatte. Es erstaunte sie umso mehr, als sich der Ton, in dem das gesagt wurde, so gar nicht nach ihm anhörte. Jetzt, da sich die Aufmerksamkeit auf ihn richtete, sah er sich irgendwie wie verwundert um. Ebenfalls auf eine merkwürdige und für ihn ganz ungewohnte Art. Als wäre er verlegen. Was sie bei ihm noch nie gesehen hatte.

      „Na ja“, sagte er schließlich. „Ich hab da so einen Ring.“ Als wollte er Befangenheit durch eine besonders forsche Art bemänteln, blickte er in die Runde. „Hat mich bisher immer gut vor Hexenkram bewahrt. Denkt davon, was ihr wollt.“

      „Was meinst du damit?“, fragte ihn Kira.

      „Nennt’s von mir aus Aberglaube“, antwortete Auric in bärbeißigem Ton, „aber bisher hat’s immer funktioniert.“ Amara war verwundert. Was war mit ihm los? Seine ganze Art zu reden, seine Haltung hatte sich mit einem Mal verändert. Was spielte er ihnen vor? „Ich werd zu dem Hexenturm marschieren und schau mir das an.“ Er spielte mit einer Kette, die er um den Hals trug und deren Ende bisher stets unter seiner Kleidung verborgen geblieben war. „Mein Ring trügt mich nie. Wenn er richtig pendelt und mir sagt, alles ist im Lot, dann ist alles im Lot. War bisher immer so. Kann man sich drauf verlassen.“

      Was sollte das? Amara fand ihre eigene Verwunderung in den skeptischen Seitenblicken der anderen gespiegelt.

      „Glaubt mir oder glaubt mir nicht, ist mir egal“, meinte Auric daraufhin und reckte demonstrativ seine stattliche Gestalt. „Denkt meinetwegen, ist alles Quatsch und ich bin ein Spinner aus dem Norden. Aber wir sollten allmählich sehen, dass wir mit dem Rumgelaber aufhören und hier in die Hufe kommen. Also, so läuft es … Ich geh hin und mach die Grubenmaus, klar? Wenn ich hingeh und mit rollenden Augen umfalle oder zehntausend Grake rausstürzen und mich in Stück reißen … na, dann geht ihr besser nicht näher ran. Wenn ich aber heil vorbeikomme, könnt ihr auch weiter. Dann ist euer Hexenturm für uns harmlos.“ Ungeduldig breitete er die Hände aus. „Na, kommt schon. Ich bin freiwillig eure Grubenmaus.“

      „Grubenmaus?“, fragte Honigmund.

      Amara sah zu ihr rüber, und ihr Blick streifte dabei den Kinphauren. Sie bemerkte, wie er Auric mit kritischer Miene musterte. Vielleicht, weil er glaubte, dass ihm momentan keiner besondere Aufmerksamkeit schenkte. Ein Schauspieler, der sich skeptisch die Vorstellung eines anderen anschaute?

      „Grubenmaus? Kennt ihr nicht?“, fragte Auric zurück. „Nie in der Mine geschuftet? Tragen die Bergleute und Duerga, um sie in der Mine vor giftigen Gasen zu warnen. Wenn die Maus alle viere von sich streckt, sollte man schleunigst das Weite suchen.“

      Er schaute über die Schulter über den Graben hinweg, zu den Grabbuckeln und dem Hexenturm hinüber. „Also, damit’s hier endlich weitergeht, marschiere ich dort rüber und schau mir den Kram mal an … Mit eurer werten Erlaubnis natürlich, Schwerthaupt!“ Sie hörte, wie Auric das Wort betonte, und sah ihn dazu spöttisch salutieren.

      Amara schaute zu Kira hinüber, sah sie stutzen. „Warte, Kerl!“, rief sie zu Auric hinüber. „So nicht, ja!“ Sie gab den um sie Versammelten kurz ein paar Anweisungen und ging dann zu Auric hinüber.

      Na, das wollte sie aber auch hören.

      Zusammen mit Kira war sie bei Auric.

      „Also, was ist los?“

      „Ich gehe dorthin“, antwortete Auric, jetzt wieder in seinem normalen Tonfall, „und schaue mir das von außen an, wie ich gesagt habe. Nur gehe ich danach rein, während ihr weiterzieht. Das muss er aber nicht mitkriegen.“ Auric warf einen Seitenblick in Richtung des Kinphauren. „Rasswiegel bringt euch zu der Abtei, ich schau mir diesen Hexenturm an. Ich will tatsächlich genauer wissen, was es damit auf sich hat. Könnte sein, dass es wichtig ist.“

      „Mit dem Ring?“, fragte Kira und zog dabei eine Augenbraue hoch,

      „Der Ring ist …“ Auric stutzte beinahe unmerklich. „Na, das war etwas für ihn, was die Sache erklären sollte. Einfach nur … irgendwas.“ Er zuckte die Schultern.

      Einfach nur irgendwas? Das war es bestimmt nicht. Amara schreckte auf, riss sich aber augenblicklich zusammen, um sich nichts anmerken zu lassen. Aus reiner Neugier oder irgendeiner anderen unerfindlichen Regung heraus, hatte sie bei der Erwähnung des Rings kurz ihre Aufmerksamkeit auf Aurics Brust gerichtet, wo sich der Anhänger der Kette befinden musste. Sie hatte dort etwas gespürt, in diesem kurzen Moment. Etwas, das sie vorher nicht bemerkt hatte, weil ihre ganze Aufmerksamkeit ständig auf Auric selbst gerichtet war und nicht so sehr auf diese eine Stelle.

      Jetzt, da sie ihre feineren Sinne darauf ausrichtete, spürte sie tatsächlich dort auf seiner Brust so etwas wie einen kleinen zweiten Herzschlag pochen. Das war nicht sein eigenes Herz, das in seiner Brust schlug, ganz bestimmt nicht – solche Dinge waren es nicht, die ihre feineren Sinne ihr zeigten, da war sie sich sicher. Sie zeigten ihr Albenhorte und Stellen und Dinge, welche die Realität auf ganz besondere Art beeinflussten. Und das, was sie dort auf Aurics Brust fühlte, war so etwas wie das Ballen und Lockern einer roten Faust. Fast formte es sich vor ihrem geistigen Auge zu einem Bild, in etwa, wie man es auf einem Wappen darstellen würde, doch viel lebendiger. Es war stetig wie ein Herzschlag, machtvoll auf eine ganz eigene Art. Noch etwas, das bei diesem Auric sonderbar war. Noch etwas, von dem er ablenken, das er als unwichtig abtun und verbergen wollte.

      „Wir gehen mit.“ – „Wir bringen ihn heil zurück.“ – „Bei uns ist er sicher.“ Die Worte der Zwillinge rissen sie aus ihren Gedanken.

      Deren Angebot wurde von derart tödlich ernsten Blicken begleitet, dass es Amara sofort an gekränkte Ehre denken ließ. Klar, man hatte sie an der Nase herumgeführt. Das saß tief, und das konnten sie nicht auf sich beruhen lassen.

      „Macht das“, stimmte Kira zu. „Rasswiegel soll euch den Weg beschreiben.“

      „Keine Sorge.“ – „Wir finden euch.“

      „Und, Auric?“ Er erwiderte stirnrunzelnd Kiras Blick. „Warum die Verstellung?“

      Ja, das würde sie auch interessieren. Und es verwunderte sie, wie schnell und leicht er das zustande brachte.

      „Wie gesagt, er muss nicht alles wissen“, sagte Auric, und nur sein Seitenblick deutete zu dem Kinphauren hin. „Mit ihm ist irgendetwas sonderbar. Aber ich kann noch nicht genau sagen, was.“

      „Sehe ich auch so“, gab Kira zurück. „Er sagt einiges, aber es wird für mich nicht klar. Ich weiß nicht, was dahintersteckt, was er erreichen will.“ Sie zuckte die Schulter. „Kann aber auch daran liegen, dass er Kinphaure ist. Die denken in anderen Mustern.“

      Jetzt wandte Auric offen seinen Blick dem Gefangenen zu. „Passt jedenfalls gut auf ihn auf! Solange wir nicht absolut sicher sind, was da wirklich vorgeht.“

      Das geht mir bei dir nicht anders, Freundchen. Ich werde ganz bestimmt ein besonders scharfes Auge auf dich haben. Jetzt, da die Schlacht vorbei war, kamen ihr einige Einzelheiten wieder in Erinnerung. Auric der Schwarze – oder Oriksohn – hielt ja mit einigen Sachen hinter dem Berg. Er hatte seine Magie erst dann eingesetzt, als er einen Weg gefunden hatte, sie selbst als seine Tarnung zu benutzen und seine Zauberei hinter ihr zu verstecken. Dabei ging es doch die ganze Zeit um ihrer aller Leben. Sollten da nicht alle anderen Erwägungen zurückstehen?

      „Übrigens“, meinte Kira wie beiläufig zu Auric. „Gute Idee mit dem Schwerthaupt.“

      „Ich hab’ gesehen, wie empfindlich du darauf reagierst“, sagte Auric schulterzuckend und mit leichtem Grinsen. „Ich dachte mir, du verstehst den Wink.“

      Kira grinste zurück.

      Na, die beiden verstanden sich ja großartig. Kira würde bestimmt nichts von ihren Bedenken hören wollen, was ihn betraf. So wie schon die ganze Zeit. Dann musste sie eben für sie alle ganz besonders wachsam sein.
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      Auric war wie von ihm angekündigt allein zu dem Hexenturm marschiert und hatte ihnen nach einem kurzem Umrunden aufmunternd zugewinkt.

      Während sie daran vorbeizogen, sah sie ihn in der Entfernung obszöne Gesten und andere Faxen in Richtung des Bauwerks machen. Auch wenn das einige unter ihnen zum Lachen reizte, sie brachte er mit diesen Possen, die so gar nicht zu seinem sonstigen Verhalten passen wollten, nur noch mehr ins Grübeln.

      Was führst du nur im Schilde? Und was spielst du eigentlich genau wem vor?

      Den gefangenen Kinphauren, Nanvard, behielten sie bei sich an der Spitze, während sich die Klingenschwestern im hinteren Teil ihres Zuges aufhielten, um im gegebenen Moment zu Auric zurückzufallen.

      Amara fühlte sich von der Anwendung ihrer Kalmen ausgelaugt, wie nach Nächten ohne Schlaf und zu viel Alkohol, wie das immer nach der Anwendung von Magie war. Sie nahm sich jedoch zusammen und hielt sich mit dem Grausling an ihrer Seite ebenfalls bei der Führungstruppe, da sie sich nichts entgehen lassen wollte, was der Kinphaure von sich gab.

      „Ein Vai-Gaijar?“, fragte Nanvard über die Schulter blickend, nachdem sie an Auric vorbeigezogen waren. „Auf eurer Seite? Wahrscheinlich ein Überläufer, oder?“

      Amara kannte inzwischen das von ihm benutzte Wort, die Kinphaurenbezeichnung für die Nordländer.

      „Wieso soll er ein Valgare sein?“, fragte Kira zurück.

      Nanvard grinste. „Ich habe Augen im Kopf. Und er trägt den Ring, oder?“

      „Welchen Ring?“

      „Na, den, von dem er gesprochen hat. Valkaersring nennen sie ihn. Einige Valgaren, vor allem Thans oder ihre Söhne tragen ihn. Ist er ein Than?“

      „War mir bisher nicht mal sicher, dass er ein Valgare ist“, gab Kira trocken zurück.

      Amara nutzte die Gelegenheit. „Kennst du einen Gelion? Ein Mensch auf eurer Seite, mit auffälligen Narben im Gesicht. Brandnarben und die von Krallen.“

      Nanvard zögerte keinen Moment. „Es gibt einige Vernarbte unter der Protektoratsgarde und der Nordwehr. Aber der Name Gelion ist mir bisher nicht aufgefallen.“ Seine Miene blieb dabei unbewegt.

      „Du musst aber von ihm gehört haben. Er soll sich nördlich von Hugen aufgehalten haben.“

      „Warum sollte ich ihn kennen?“ Er zuckte die Schultern. „Vielleicht führt er auf unserer Seite einen anderen Namen. Vielleicht einen kinphaurischen. Das kommt häufig vor.“

      Das führte zu nichts, erkannte sie bald. Als sie mit näheren Einzelheiten über das, was sie über Gelion erfahren hatte, mehr aus ihm herauslocken wollte, gestand er zwar immerhin ein, etwas von den Vorfällen gehört zu haben, doch gab er vor, auch nicht mehr darüber zu wissen als das, was man sich erzählte. Thron Issaukars Feldzug und dessen Ränkezüge hätten ihn zu sehr beansprucht. Ein seltsamer Widerwille erfüllte sie zunehmend stärker in seiner Anwesenheit. Als würden sich bei jedem zweiten Wort ihre Nackenhaare sträuben.

      „Irgendwas stimmt nicht mit ihm“, sagte sie auch zum Grausling.

      „Na, einer, der so in Intrigen reingerät, dass man seine ganze Familie dafür drankriegen kann, kann kein Unschuldslamm sein.“

      „Elfenfehden“, warf Honigmund verächtlich ein. „Du weißt, was sie mit Nivarn gemacht haben.“ Sie stockte. „Aber bei allem, was man über Thron Issaukar erzählt, was für ein entschlossener und gerissener Kerl er doch ist und wie hartnäckig bei seinem Feldzug … Glaubt ihr, es stimmt, dass er so ein schräges Zeug abzieht, nur um einen Klanrivalen fertigzumachen?“

      „He“, rief Lenk mit verächtlichem Zucken des Mundes, „Das sind Spitzohren, verschlagen und abgefeimt bis ins Letzte. Also mich beruhigt es, wenn ich höre, dass dieser Issaukar da auch nicht anders ist. Also ist er auch nicht vollkommen, brillant und über alles erhaben, sondern hat die gleichen Schwächen wie alle anderen Spitzohren auch.“

      Schließlich spürten sie ihre verloren gegangene Reiterei auf, doch war das ein trauriger Fund. Alle waren sie einem Angriff zum Opfer gefallen, die Pferde irgendwo auf Nimmerwiedersehen verstreut, sodass jetzt Aurics und das Pferd des Kinphauren ihre einzigen Reittiere darstellten. Amara wusste schon, wenn die Zwillinge darauf stießen, würde ihnen das nur noch mehr zusetzen. Wenn dieser Issaukar eine Falle oder eine Ablenkung hatte schaffen können, auf die die Zwillinge hereinfielen, musste er ganz gehörig gerissen sein und seine Gegner genau einschätzen können. Sie war sich aber auch klar darüber, dass sie aus Sherwa und Nirja kaum etwas über die Einzelheiten herausbekommen würde. Die würden über ihre angebliche Schande schweigen wie ein Grab.

      Immer stärker hielt dieser merkwürdige Widerwille Amara davon ab, sich dem Gefangenen allzu dicht zu nähern, doch bekam sie aus ihr sicher erscheinender Entfernung mit, dass Kira immer wieder während der Reise versuchte, Näheres aus ihm herauszukitzeln, ohne ihm gegenüber aber irgendetwas durchblicken zu lassen. Sie versuchte weiter, hinter die Einzelheiten seiner Beweggründe zu kommen.

      „Du willst nicht vor dem … wie war das, dem Klansrat stehen und der Schande preisgegeben werden, aber du nimmst in Kauf, durch Issaukar zur Zurückgelassenen Klinge zu werden?“

      „Zunächst muss er mal mein Schwert haben“, hörte Amara den Kinphauren entgegnen, „und das habt Ihr in Gewahrsam genommen. Das macht Euch also derzeit zum Hüter meiner Ehre.“ Er grinste und deutete eine ironische Verbeugung an. „Außerdem … lieber das, als zum Gauchschächter zu werden.“ Es schien, als müsste er sich erst einmal überwinden, bevor er weiterreden konnte. „Könnt Ihr Euch vorstellen, was das für ein Schicksal ist, wenn dein Geist in einem Vogelkörper eingeschlossen wird? Zu wissen, du wirst nicht den Frieden des Todes finden. Aber du wirst dein Denken, dein ganzes Selbst einbüßen, nur noch kleine Vogelgedanken denken, um so langsam wahnsinnig zu werden. Ohne jede Hoffnung auf Erlösung.“

      Anders als Lenk mit seiner spitzen Bemerkung vorher, konnte Kira sich beherrschen, eine Anspielung auf Nivarns Rabenbruder Dunval zu machen oder sonst noch Weiteres darüber verlauten zu lassen.

      Amara sprach Kira hinterher auf den Wortwechsel an. „Verstehst du inzwischen, was es mit diesen Klanfehden auf sich hat?“

      „Noch immer nicht wirklich.“ Kira schüttelte den Kopf. „Kinphaurengespinste. Ich wünschte, Nivarn wäre bei uns. Der könnte uns das alles genau erklären.“ Sie zögerte. „Und wenn er es uns nicht verständlich machen könnte, dann würde er es zumindest selbst verstehen.“
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        * * *

      

      Es ging tiefer hinein in die Berge. Die Zwillinge hielten ihr Versprechen, dass sie Kiras Truppe schon finden und Auric sicher zu ihnen zurückbringen würden – sogar bereits, bevor sie das Ziel ihrer Reise erreichten.

      Kira fragte Auric, was er beim Hexenturm gefunden hatte.

      Er wirkte enttäuscht. „Nichts als ein paar uralte Artefakte und ein faszinierendes Netz aus Nodi, auf deren Ursprungszeit ich mich aus Mangel an Kenntnis über kinphaurische Kultur schwer festlegen möchte, aber ich könnte beinah drauf schwören, dass sie wesentlich jüngeren Datums sind als der ganze Rest. Frag doch mal Nanvard, was Issaukar da am Hexenturm arrangiert hat! Er wird doch sicher Genaueres wissen.“

      Er schickte Kira vor, so wie er sie mit ihren Kalmen vorgeschickt hatte, um seine magischen Fähigkeiten zu tarnen. Und Kira tat es, ohne groß nachzufragen, während Auric sich unauffällig als Lauscher an der Wand im Hintergrund hielt.

      „Issaukar kannte offenbar die Zeichen, die euer Kunaimrau trägt und hat daraus seine Schlüsse gezogen“, erklärte Nanvard. „Welche das waren, dürft Ihr mich nicht fragen. Vielleicht hat es etwas mit der Zeit zu tun, in der er geschaffen wurde. Offenbar waren es aber die richtigen. Was Issaukar an diesem Bauwerk getan hat, schien jedenfalls auf den Kunaimarau die gewünschte Wirkung zu haben.“

      „Er hat den Kunaimrau vorher gesehen?“

      „Nein, hat er nicht“, erwiderte der Kinphaure ohne jedes Zögern. „Aber viele andere haben ihn gesehen, als er so unerwartet aufgetaucht ist und uns zusammen mit der Magierin den Sieg in der Schlacht entrissen hat. Die überlebenden Zeugen konnten einiges von den Zeichen und Runen, die er auf seinem Körper trägt, beschreiben oder aufmalen.“

      Wahrscheinlich hätten Devunai einige dieser Schlüsse brennend interessiert, die Issaukar aus den Zeichen gezogen hatte, die in seinen Körper und seine Züge eingeprägt worden waren. Vielleicht hätten sie ihm mehr über seine Vergangenheit verraten können, doch leider hatten sie nicht Thron Issaukar in ihrem Gewahrsam, um ihn zu verhören, sondern nur seinen untergeordneten Anführer.
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        * * *

      

      Rasswiegel führte sie sicher durch schroffe Bergtäler, die eher Schluchten glichen, zu jenem Unterschlupf der Rebellen, den er zuvor schon besucht hatte.

      Er winkte dabei immer wieder freundlich zu bestimmten Stellen hoch, doch nur auf einem einzigen steilen Felsen konnte Amara auch einen Wachtposten ausmachen. Rasswiegel hatte darauf gedrungen, dass sich die Zwillinge beim Rest ihres Trupps hielten, statt wie üblich frei umherzustreifen. Er wollte nicht, dass es wegen ihnen zu Schwierigkeiten oder einem Aufruhr kam. Sie hatten ihm allerdings versichert, dass ihretwegen nichts in dieser Richtung zu erwarten war, allein schon, weil niemand sie bemerken würde. Dennoch hielten sie sich daran und taten so, als wollten sie das Weltbild des alten Zausels nicht ins Wanken bringen. Jedoch ließen sie es sich nicht nehmen, sich offenbar einen Spaß aus dem Aufspüren von Wachposten zu machen. Ständig warfen sie sich gegenseitig Ansagen zu wie „Depp mit Spieß hinter Krüppelkiefer“ und Ähnliches.

      Die Abtei saß über Flächen dunkler Wälder hoch in den Felsen, und als von Menschenhand geschaffen stachen an ihr eigentlich nur ein halbes Bauwerk und ein Gebäudeteil ins Auge. Ansonsten schien die Abtei in den vorhandenen Fels hineingebaut worden zu sein. Wo sich einigermaßen glatte Wände ergaben, war der Fels von schmalen, hohen Fensterschlitzen durchlöchert. Nur ein gemauertes Haupthaus ragte scharf aus einer Steinformation hervor, und etwas weiter oben krönte eine Turmspitze eine natürliche Felsnase.

      Von hier unten wirkte die alte Anlage vollkommen verlassen, wie allein dem Wirken natürlicher Gewalten anheimgegeben, also machten die Rebellen unter dem Roten Breginalt schon einiges richtig. Etwas anderes hätte sie auch bei einem von Einauges Unteranführer gewundert.

      Nach einem schwierigen Aufstieg über enge, sich windende Pfade gelangten sie auf einen Vorplatz unterhalb steiler Mauern aus dunklem Fels und behauenem Stein, der etwa die Größe eines Burghofs hatte. Man war in der Abtei schon von ihrem Kommen benachrichtigt worden, denn es erwartete sie ein Empfangskomitee.

      Der Rote Breginalt selbst war der Einzige der Abordnung, der kein Ordenshabit trug, ansonsten behielten alle anderen die Tarnung bei, die der Ort ihnen anbot. Um zu erkennen, dass es sich nur um eine Maskerade handelte, musste man nur genauer und schärfer hinschauen. Diese Brüder waren einfach nicht aus dem Stoff, aus dem Mönche gewirkt waren. Beim Roten Breginalt hätte das Ordensgewand nicht einmal einem oberflächlichen Blick standgehalten, also hatte er es auch gleich gelassen.

      Der Rote Breginalt war ein Veteran aus den Freiheitskriegen der Ostprovinzen, und dass er ein Veteran war, konnte er einfach nicht verbergen. Freiheitskriege, so wurde es damals genannt, als sie noch in Skarvanien gelebt hatte. Mit ihrem jetzigen Wissen war ihr nicht länger klar, ob dieser Name angemessen war. Was man aber festhalten konnte, war, dass man offenbar jedem, bei dem sich nur irgendwie ein Vorwand dafür finden ließ, den Beinamen „der Rote“ verpasst hatte. Vielleicht ein Anhaltspunkt für den „roten Hahn“, den sie jedem aufs Dach setzen wollten, und dass das Plündern und Brandschatzen bei einigen zumindest genauso stark im Vordergrund gestanden hatte wie der Freiheitsgedanke, vielleicht sogar noch mehr. Inzwischen hatte sie immerhin gelernt, alles anzuzweifeln, was man ihr über die Vergangenheit als gesicherte Geschichte hatte verkaufen wollen.

      „Ich weiß nicht, wie ihr an den da gekommen seid, aber ihr habt uns hoffentlich keinen aus der Truppe dieses Kerls da auf den Pelz gelockt.“ Der Rote Breginalt warf dem Gefangenen, der ein ganzes Stück entfernt umgeben von einem Pulk Bewacher dastand, einen argwöhnischen Blick zu.

      „Wir haben in diesen Zeiten, wo es uns allerorts ans Leder geht, lange genug gebraucht, um einen Ort zu finden, an dem wir zumindest zeitweise sicher vor dem Feldzug dieses Thron Issaukar sind. Das fehlte noch, wenn ihr den genau in unsere gute Stube führt. Ich würde diesen Unterschlupf ungern morgen wieder aufgeben müssen, nur weil Einauges Schwerthaupt des Westens –“

      Kira ging hoch. „Ich bin nicht sein Schwerthaupt des Westens. Egal, was mir irgendjemand andichten will.“ Gleich darauf hatte sie sich jedoch schon wieder im Griff und redete ruhig auf diesen Veteranen des Widerstands ein. „Aber wenn dir so sehr an dem Titel liegt, kannst du ihn gerne haben. Eher früher, als später. Von mir aus gleich morgen!“ Amara hatte den leicht höhnischen Gesichtsausdruck bemerkt, mit dem Breginalt der Titel über die Zunge gekommen war. Kiras lag wahrscheinlich gar nicht mal daneben mit ihrer Vermutung. „Aber für heute wär ich dir dankbar, wenn du uns Unterkunft gewährst. Und wenn es dich beruhigt …“ Sie winkte zu den Zwillingen hinüber. „Sherwa, Nirja, kümmert euch darum, dass sich niemand dem Zugang zu diesem Tal nähert.“

      „He, ich hab eigene Wachen aufgestellt“, polterte Breginalt zu Kira und den beiden hinüber, die sich ohne ihn weiter zu beachten nach knappem Nicken davonmachten.

      „Haben wir gesehen“, sagte die eine im Weggehen. – „Wir fühlen uns gleich sooo viel sicherer.“

      „Was soll das denn heißen?“, fragte der Rote Breginalt.

      „Gar nichts“, meinte Kira nur trocken. „Seid einfach froh, dass jetzt zwei Augenpaare mehr für eure Sicherheit sorgen. Noch dazu die von Wildlandern.“

      „Wildlander? Volk von jenseits der Drachenrücken?“

      „Volk, das schon gegen die Kinphauren gekämpft hat, als ihr euch noch verschlafen in Sicherheit gewiegt habt.“

      Der Rote Breginalt sah genauso verwundert wie sie zu Auric hinüber. Er hatte sich stillschweigend der kleinen Gruppe um Kira, Pir, Rasswiegel und sie angeschlossen, die sich mit Breginalt besprach. Es erstaunte Amara, dass Auric sich so direkt zu Wort meldete, wo er sich doch sonst lieber im Hintergrund hielt.

      Aus dem Blick, mit dem der Rebellenführer den Mann in Söldnertracht musterte, sprach jedoch offener Argwohn. „Aha. Ein Valgare?“ An Kira gewandt, „Seid ihr euch seiner auch bestimmt sicher? Immerhin haben die Wildlander nicht nur gegen Kinphauren, sondern auch gegen seinesgleichen gekämpft. Soweit ich weiß, stand er mit seinen Kumpanen auf der Seite der Spitzohren, als sie über uns hergefallen sind und unser Land erobert haben. Und nach dem, was man von der Front hört, hat sich daran auch nichts geändert.“

      Vielleicht lag Auric eine Erwiderung auf der Zunge. Doch da war dieser knappe Seitenblick, den er in Richtung des Gefangenen warf. Als ob der Kerl ihn aus dieser Entfernung hören könnte!

      Aber Amara bemerkte auch, dass der Gefangene tatsächlich wachsam in Aurics Richtung spähte. Als er bemerkte, dass Amara ihn beobachtete, sah er jedoch sofort weg.

      Sie konnte nicht anders, als weiter nachdenklich zu ihm hinüberzusehen. Obwohl ihr seine Nähe ein beinahe körperliches Unwohlsein bereitete, lag etwas in seinen Zügen und der Art, wie er sich bewegte, was bei Amara irgendetwas Unerfindliches anrührte.

      Was ist das nur? Erinnert er dich an Nivarn mit seiner Art, wie unter jeder seiner Bewegungen das verdeckte Echo einer anderen, weitaus eleganteren Bewegung schlummert? Als wäre da eine Kraft, die gezähmt und nach außen hin gezügelt wird. Als sollte die Welt nur die Oberfläche sehen, nur das sachte Spiel der Wellen, während darunter im Ozean der Sog gewaltiger Kräfte und verborgene Untiere in dunkelsten Klüften lauerten.

      Es war auffällig, wie er den Blickkontakt mit ihr vermied. Als würde er ahnen, dass sie nach etwas suchte, worauf sie noch nicht wirklich den Finger legen konnte.

      Durch diese Ablenkung war ihr ein Teil des Austauschs mit Breginalt und seinen Brüdern im Mönchsgewand entgangen. Nur unterschwellig hatte sie wahrgenommen, dass Rasswiegel mit Breginalt geredet hatte, um etwas von dem in der Luft hängenden Argwohn zu vertreiben.

      „Gibt es einen sicheren Ort, an dem wir den Gefangenen unterbringen können?“, hörte sie jetzt Kira fragen. Sie trat einen Schritt an den Rebellenführer heran und raunte ihm zu, „Vielleicht einen, an dem wir ihn verhören können und an dem jemand anders das Gespräch belauschen kann, ohne dass er es bemerkt.“

      „Na“, gab Breginalt zurück, „dann könnt ihr froh sein, dass wir hier in einem Kloster sind. Mönche und ihre Geheimnisse. Wer weiß, was die hochheiligen Brüder für Intrigen mit dem gesponnen haben, was sie von den Sündenbekenntnissen der anderen erlauscht haben.“ Er zog eine Grimasse. „Jedenfalls gibt es hier im Kloster zumindest einen Konfessionsraum, bei dem nicht alles, was dort gesprochen wird, allein zwischen dem Bekennenden und Inaim bleibt.“

      Nachdem Rasswiegel mit ihm gesprochen hatte, schien Breginalt Kira gegenüber deutlich entspannter zu sein. Seine Miene zeigte nicht länger den alten Vorbehalt. Vielleicht hatte ihm Kiras Bemerkung mit dem Schwerthaupt auch zu denken gegeben. Wenn sie diesen ungeliebten Titel und damit die Aufgabe und die Verantwortung, die daran hingen, an Breginalt abgeben könnte, wäre sie fein raus.

      Ihr Blick glitt die Felswände mit den hineingehauenen Fensterschlitzen hoch, zuckte dann aus unerfindlichem Grund wieder hinunter …

      Und streifte den von Nanvard. Sofort schaute er weg. Als wäre er in diesem Moment nur beiläufig über sie gestreift. War er aber nicht. Sie hatte ihn gerade dabei erwischt, wie er sie anstarrte.
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        * * *

      

      Nanvard war in den Raum gebracht worden, der seine Zelle werden sollte.

      Amara stand mit Kira und ihrem inneren Kreis in einem der Flure beisammen, ein dunkler Gang, der sich kahl und gerade hinzog. Trocken und spröde hallten von irgendwo die Echos ferner Gespräche und vereinzelte Befehlsrufe herüber, die so gar nichts Klosterartiges an sich hatten. Ein paar von Breginalts Leuten waren bei ihnen, und Rasswiegel hielt sich unauffällig in Hörweite.

      „Ich will, dass du bei unserem Gespräch zuhörst, Devunai.“

      „Ich kenne die heutigen Verstrickungen der Klans kaum. Ich habe keinerlei Wissen von ihren Bündnissen und Rivalitäten, Kira.“

      „Aber du weißt etwas über Kinphaurenränke und ihre Winkelzüge im Allgemeinen. Mehr als jeder andere hier. Meinst du, es hat sich über die Zeit so viel daran geändert?“

      Sie sah, wie Devunai seinen Blick zu Boden senkte. „Ich glaube eher nicht.“ Es klang so etwas wie Trauer darin an.

      „Pir?“

      „Ich habe nicht die geringste Ahnung von dem, was in den Hirnen der Kinphauren vor sich geht.“ Das dachte Amara sich schon. Auch wenn der Vastachi klug, gebildet und ein guter Stratege war, so kam es ihr manchmal vor, als wäre er ziemlich unbedarft, was selbst die Regungen von Menschen anging, vor allem, wenn es um das normale Leben außerhalb von Kampf und Gefechten ging.

      „Ich werd zuhören“, kam eine tiefe Stimme von der Seite her.

      „Das hab ich mir schon gedacht, Klann.“

      An Kiras Stelle hätte sie ihn auch ausgewählt. Wie viel er über Kinphauren wusste, konnte sie nicht einschätzen, aber immerhin war er früher bei der Kutte gewesen, und wenn er dort eine Ausbildung gemacht hatte, sollte er ein Ohr für Zwischentöne und versteckte Bedeutungen haben. Und wer wusste, was er durch diesen Hintergrund sonst noch in die Waagschale werfen konnte?

      „Ich wäre auch gerne dabei.“ Amara bemerkte, wie Auric, während er das sagte, den Schmied mit einem Seitenblick musterte. „Mein Wissen über Kinphauren beschränkt sich zwar auf Begegnungen im Kampf und das, was ich aus alten Schriften gelernt habe, aber ich denke mir, meine Erfahrung dürfte vielleicht –“

      „Warum?“, platzte Amara heraus. „Du bleibst ja ohnehin nicht bei uns. Was kümmert’s dich also? Wozu das Interesse an dem, was dieser Kinphaure zu sagen hat? Mal ganz von der Frage abgesehen, warum du überhaupt einsam und allein durch die Lande ziehst.“

      Kiras Blick streifte sie. „Amara, ich glaube nicht, dass das hierhergehört.“

      „Warum eigentlich nicht?“

      „Ja, warum nicht?“ Auric behielt wie immer seine ungerührte Miene bei, egal, was man anbrachte. „Bestimmt hat sie viele Fragen. Und bestimmt berechtigte. Einige davon werde ich beantworten, bevor ich euch wieder verlasse.“ Er warf einen Blick in die Runde. „Aber vieles davon ist allein für sie bestimmt.“ Sie sah ihn schmunzeln. Immer kam er so glatt davon! Immer zog er sich hinter ein einnehmendes Lächeln und einen geheimnisvollen Spruch zurück!

      Und Kira spielte dieses Spiel auch noch mit!

      „Aber genauso gut könnte ich fragen“, fuhr Auric fort, „warum du bei mir als Zeuge und Ratgeber Zweifel hegst, Amara, aber bei einem Schmied … so nennt ihr ihn doch … nicht den geringsten.

      Nichts für ungut, mein Freund.“ Er klopfte Klann freundschaftlich auf den Arm, und sein Blick kehrte dann zu Amara zurück. Klann schaute finster drein.

      Sie sah, wie hinter Aurics Rücken ein kurzer Blickwechsel zwischen Kira und Klann erfolgte, und der Schmied dabei seine Brauen kurz düster zusammenzog und die Stirn runzelte.

      „Ein fahrender Schmied kommt viel herum“, sagte Kira daraufhin. „Er hört viel, während er Waffen ausbessert und alles Mögliche an Gerätschaften flickt. Auch die Waffen der Kinphauren. Stimmt’s, Klann?“

      Der brummte nur unbestimmt, was alles und nichts heißen konnte. Es sah dem bärtigen Riesen ähnlich, dass er es hasste, eine Unwahrheit auszusprechen.

      Auric drehte sich zu ihm um, schaute hoch in sein von Bart und Kopfhaar umwuchertes Gesicht und musterte ihn eindringlich – einen Moment zu lange.

      „Oh, ich bin sicher“, sagte er dann in ausgesucht bedächtigem Ton, „dass ein fahrender Schmied viele Dinge weiß. Dass er an vielen Orten ist, immer da, wo man ihn gerade braucht.“

      Amara zuckte zusammen, und ihr Blick traf sich mit dem von Kira. Ihr war es also auch aufgefallen: Die Kutte weiß viele Dinge. Die Kutte ist an vielen Orten. Die Kutte ist dort, wo man sie braucht. Hoffentlich merkte die jetzt mal, dass man diesem Auric bloß nicht allzu viel trauen und ihm nicht allzu viele Informationen an die Hand geben durfte. Denn es war klar, was er sich aus jedem kleinen dargebotenen Bröckchen zusammensetzte.

      Und Klann hat dich vor ihm gewarnt, Kira. Das war ihr gerade klargeworden. Entweder eben erst bei eurem Blickwechsel oder schon vorher.

      „Und was ist mit dir, Amara?“

      Kiras Frage ließ sie aufmerken. „Klar, mich würde brennend interessieren, was der Kerl zu sagen hat.“

      „Nicht nur als Zuhörer“, sagte Kira. „Ich dachte, du gehst mit mir zu ihm rein.“

      Das warf sie unerwartet aus der Bahn. „Nein. Nein, danke.“

      Ihre Reaktion trug ihr einen äußerst erstaunten Blick von Kira ein. Kein Wunder! Wie sollte sie ihr auch auf vernünftige Art erklären, warum sie sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte. Sollte sie ihr etwa sagen, dass der Gedanke, mit diesem Mann zusammen in einer Steinkammer zu sein, ihr ein unerklärliches Grauen einflößte. Ihr selbst war es ebenso unerklärlich, jetzt, da sie sich dessen bewusst wurde. Und wie ungerufen Gedanken in ihr hochschossen und sie in kaum nachvollziehbare, nackte Panik versetzten.

      Ich schau ihn an und denke, gleich kommt Gelion mit seiner Narbenfresse und Hass auf den Zügen um die Ecke. Ich bin mit ihm in einem Raum, und mir wird klar, ich sollte ganz schnell rennen und kann doch nicht, weil ich überall von Wänden umgeben bin. Ich will nur raus, raus, raus aus einem steinernen Kerker, bevor alles um mich herum in Flammen aufgeht.

      „Ich glaube, ich nutze euch besser hier draußen“, hörte sie sich wie jemand anderen sagen. Sie spürte, wie sie puterrot anlief, wie ihr heiß wurde und der Schweiß ihr aus den Poren trat. „Aber du nimmst besser jemanden mit rein. Besser mehr als nur einen. Einfach nur für den Fall.“ Sie merkte, sie redete drauflos, um von der seltsamen Anwandlung abzulenken, die sie da so jäh überkommen hatte.

      „Ich komm mit rein“, hörte sie Lenk sagen. „Und wenn der Kerl auch nur irgendeinen schrägen Scheiß macht, hat er meine Axt als zweite Nase im Gesicht.“

      „Na, dann komm ich auch mit.“

      „Nein.“ Kira wehrte Honigmund ab. „Nicht ihr beide. Pir, komm du mit rein.“

      „Was soll das heißen, nicht wir beide?“ Honigmund wandte sich zu ihnen um, während Kira schon, geführt von einem von Breginalts Leuten, mit den anderen den Korridor hinabging.

      „Dann komm mit, Honigmund“, rief Kira über die Schulter, „und steh Wache vor der Tür.“

      Amara blieb mit dem Grausling, Klann, Auric, Devunai und zweien von Breginalts Truppe im Mönchsgewand zurück, die sie in den Raum brachten, von dem aus sie das Gespräch belauschen konnten. Nur der Grausling wartete vor der Tür.

      Die Kammer war mit kargem Mobiliar ausgestattet, nur mit einem Tisch und ein paar Schemeln, und war bis auf eine Klappe in einer nackten Felswand kahl. Sie sah aus wie die Luke zu einem der Lastenaufzüge, die es auf der Nebelfeste in manchen Räumen gegeben hatte.

      Amara blieb knapp hinter dem Eingang stehen, während einer von Breginalts Leuten weiter in den Raum trat. Sie beobachtete, wie Devunai sich mit seiner großen Gestalt mühsam vor die Klappe kauerte und dabei versuchte, sich möglichst klein zu machen. Er musste sich immerhin schon ducken, um nicht an der Decke anzustoßen. Auric schob sich auf die andere Seite. Wie selbstverständlich. Als gehörte er dazu.

      Wie lange wusste er schon, dass Klann zur Kutte gehörte? Bei der Schlacht hatte er auch schon mit seinen Erkenntnissen hinter dem Berg gehalten und erst entsprechend gehandelt, als er eine Möglichkeit sah, seine Fähigkeiten hinter ihr zu verstecken. Wer wusste, was er aus dem herauslesen würde, was dieser Nanvard zu sagen hatte und dann für sich behielt, um es für eigene verborgene Zwecke zu nutzen?

      Nein, Devunai und Klann waren gut und ausreichend.

      Klann schob sich zwischen Auric und Devunai und machte sich bereit, die Klappe zu öffnen. Jetzt war der Moment.

      „Du willst mit mir reden, Auric? Oder Oriksohn? Warum reden wir nicht gleich? Warum nicht hier?“

      Klann wandte sich ihr mit finsterer Miene zu. Er machte eine unwirsche Geste, um sie zum Schweigen zu bringen oder gleich aus dem Raum zu scheuchen. Sollte ihr recht sein.

      „Solange die Klappe zu ist, hört er euch nicht“, sagte der von Breginalts Leuten. „Selbst wenn sie offen ist, kann man sich leise unterhalten, ohne dass es dort unten …“

      „Raus hier!“, knurrte Klann ungewohnt barsch. Ihr war klar, er wollte ein Element der Spannung aus dem Raum haben. Gut so. Ganz wie er wollte!

      Auric warf einen kurzen Blick hin und her, dann bewegte er sich unter Klanns mürrischer Miene auf die Tür zu.

      „Du traust mir nicht“, sagte Auric, als sie schließlich wieder draußen auf dem Gang standen, wo der Grausling wartete und sie erstaunt ansah. „Warum?“

      „Weil ich Menschen wie dich kennengelernt habe“, antwortete sie ihm. Weil ich dich in einem Fiebertraum gesehen habe. „Weil das, was du mir anbietest, etwas ist, von dem ich weiß, dass es zu nichts Gutem führt.“

      „Magie ist ein Mittel, nur ein Werkzeug. Wie jedes andere kann man es zum Guten, aber auch zum Schlechten nutzen. Es liegt allein an dem, der es führt.“

      „Und warum bestehst du gerade so darauf, dieses Werkzeug ausgerechnet mir nahezubringen. Gibt es nicht genug andere Magiebegabte auf der Welt, denen du … dein Geschenk aufdrängen kannst?“

      Auric lächelte. „Ich dränge niemandem etwas auf. Aber es gibt Geschenke und Gaben, die nicht einfach verloren gehen sollten.“

      „Aber warum ich?“

      Auric zuckte mit den Schultern. „Ich habe es dir gesagt. Und besser kann ich es dir nicht erklären. Es ist ein Gefühl, so etwas wie eine Ahnung, dass zwischen uns eine Verbindung besteht.“

      „Ich bin damit durch“, sagte sie und spürte, wie sich dabei ihre Züge wie zu einer Maske verhärteten. „Ich habe mit allem, was mit einer weiteren Suche nach noch mehr Magie und so etwas zu tun hat, abgeschlossen. Endgültig.“

      Sie spürte den Grimm, der dabei in ihr aufstieg und der ganz eng verbunden war mit dem Gefühl der Schuld, das auch gleich unweigerlich in ihr hochkam und ihr die Kehle zuschnüren wollte. Und dabei sah sie, wie Auric innehielt, sie kurz betrachtete, dann an ihr herabdeutete. „Was ist das da in deiner Tasche.“

      Sie betastete die kleine Gürteltasche, die sie schließlich als sicheren Aufbewahrungsort für Murinjas Historie der Eisernen Krone gefunden hatte. „Ein Buch“, sagte sie brüsk.

      „Aha, ein Buch also.“ Er lächelte. „Eines, das du ständig mit dir herumträgst? Etwas, das dich an deine Vergangenheit erinnert? Stehen dort Dinge drin, an die du einmal geglaubt hast? Von denen du geträumt hast? Die du jetzt abzuschütteln versuchst …“ – eine knappe, ihr wie bedacht erscheinende Pause – „wie den Staub vergangener Wanderungen, der noch an deinen Sohlen kleben könnte?“

      Sie blieb stumm, presste die Lippen aufeinander. Bloß nicht beirren lassen!

      „Soll ich dir sagen, was es mit diesem Staub auf sich hat, der so hartnäckig an unseren Sohlen klebt?“

      Sie hatte das unbestimmte Gefühl, sie würde ihn nicht davon abbringen können, egal, was sie auch antwortete.

      Und richtig, schon redete er los. Schon beinahe träumerisch, mit leiser, verführerischer Stimme. „In jenen Ländern, die uns so fremd scheinen, war dieser Staub der Marmor von Palästen, er formte hohe Säulenreihen, durch die Könige schritten, die ihre Rücken vor den Schwarzen Drachenvätern beugten. Er formte die schimmernden Hauptstädte gewaltiger Reiche, die titanischen Türme der Farnúk, die den Himmel stützten und Schatten über ganze Länder warfen. Sie sind die tiefen, urdunklen Wälder, welche die geborstenen, aufgetürmten Gebeine der Erde deckten, über welche das Aufgebot dunkler Heere, Wogen von Stahl, geschmiedet in den tiefsten Hallen, gefirnisst mit Sonnenschichten machtwaltendster Zauberei und durchdrungen mit klirrend sich windenden Ketten von Eisesrunen, einst zog in die Schlachten der Feuerkriege.“

      Oh, es schlug eine Saite in ihr an. Die Worte, ihre Folge, der Rhythmus der Sätze, die Art, wie er das aussprach, sie rollten wie Wogen eines fernen Meeres durch sie hindurch und regten etwas in uralten Kavernen, in denen sich ihr Echo brach.

      „Und was soll das?“, fragte sie ihn mit ungerührter Miene. „Was soll mir das sagen?“

      „Es ist der Auszug aus einem Buch. Aus Epokravs Flamme der Alchemie. Dem Siebten Buch, Dritter Gesang.“

      „Aha. Nie gehört.“ Davon gehört schon, aber nie darin gelesen.

      „Aber du weißt sehr gut, was dir das sagen soll“, meinte Auric mit feinem Lächeln. „Siehst du. Auch ich trage ein Buch mit mir herum. Sogar sehr viele. Jeder trägt ein Buch mit sich herum, ob er es nun weiß oder nicht.“

      Noch mehr Rätselhaftes, das sie umgarnen sollte.

      „Amara, ich weiß nicht, was in deinem Buch steht. Aber die Dunkelheit kann dich nicht erreichen, wenn du es nicht willst.“

      Da hatte er wohl recht. Sie musste ihr einfach nur widersagen.

      „Ich musste dem Bösen gegenübertreten, um an einen Ort zu kommen, der für mich so etwas wie ein Tor der Vorsehung war“, fuhr er fort. „Du traust mir nicht, weil du glaubst, ich habe viele Namen, die ich nach Belieben wechsle.“

      Oh, da hatte er wohl den Nagel auf den Kopf getroffen.

      „Willst du meinen Namen wissen“, sprach er weiter, „wie ich ihn zum ersten Mal an diesem Punkt in meinem Leben ausgesprochen und für mich angenommen habe?“

      „Wenn dabei nicht wieder –“

      Er überging ihren Einwand. „Ich bin Auric Torarea Morante Ninragon Valkaer Oriksohn.“

      Die darauf folgende Stille wurde vom Geräusch sich rasch nähernder Schritte unterbrochen.

      „Was macht ihr hier draußen? Solltet ihr nicht …?“ Kira schaute sie verwundert an. „Ach, egal!“ Sie zeigte auf Auric. „Genau dich suche ich nämlich.“

      „Was gibt es?“

      „Ich komme bei ihm nicht weiter“, sagte Kira verbittert. „Es dreht sich im Kreis. Und jetzt sagt er, er will nur noch mit dir weiterreden.“

      „Mit mir? Warum ausgerechnet mit mir?“

      „Er sagt, du bist einer der Vai-Gajar.“ Wieder das alte Wort für Valgaren. „Er meint, dass du, als einer ihrer alten Verbündeten, ihn besser verstehen würdest. Dass du genug über die Sitten der Kinphauren wissen müsstest, um zu begreifen, um was es bei ihren Fehden wirklich geht und was hinter alledem steckt.“

      „Sagt er das? Nun gut.“ Auric straffte sich. „Vielleicht kann ich ja etwas mehr aus ihm herausholen.“

      Amara schwirrte der Kopf. Vielleicht war das Rettung genau im richtigen Moment gewesen. Damit sie wieder einen klaren Kopf bekam.

      „Ich muss zugeben, ich verstehe auch noch nicht, worauf er aus ist“, sagte Auric. „Aber wenn sich jemand freiwillig in Gefangenschaft begibt, muss er dafür gute Gründe haben.“

      „Sei vorsichtig“, mahnte ihn Kira. „Er will allein mit dir sprechen. Ohne Zeugen, ohne Bewachung.“

      Auric warf ihr im Gehen über die Schulter ein Lächeln zu. „Ich habe gelernt, auf mich aufzupassen.“
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      Diesmal hockte sie zwischen Klann und Devunai an der Wand vor der Klappe. Kira hatte sich ihnen in dem kargen Raum angeschlossen.

      Die Klappe war jetzt geöffnet, und Amara lugte über den Rand hinweg in einen abwärts führenden Schacht. Man hörte das Geräusch einer Tür, dann, wie sie wieder ins Schloss fiel. Klann hob mahnend den Finger an die Lippen, Breginalts Mann machte eine beschwichtigende Handbewegung. Ja, er hatte schon erklärt, dass der Schall nur deutlich in die eine Richtung trug.

      „Du wolltest mit mir reden? Was haben wir beide denn zu besprechen?“ Die Worte klangen etwas dumpf vom Hall, doch hörte man sie klar und verständlich. „Ich bin nur ein Söldner auf der Durchreise und hab mit all dem Kram nichts zu tun.“ Wieder war sie erstaunt, wie anders sich Aurics Stimme plötzlich anhörte und wie sehr sich der Tonfall von seinem üblichen unterschied.

      „Dennoch bist du hier.“

      „Sieht hart so aus.“

      „Wie heißt du?“

      „Du bist doch hier der Gefangene, oder hab ich das jetzt falsch verstanden? Ich kenn das nur so, dass man Gefangenen die Fragen stellt und sie darauf antworten.“

      „Ich wollte nicht mit dir reden, weil ich dich für ihren Verhörspezialisten halte. Wir wollen uns nur ein wenig unterhalten, oder? Da sollte man einander schon beim Namen kennen. Meiner ist Nanvard Chivan? Und wie heißt du?“

      „Scheiße, ich heiß Jagnar.“

      „Ein guter valgarischer Name.“

      „Da kannst du aber einen drauf lassen. Ich bin Vraigasse.“

      „Warum bist du dann hier, Jagnar?“

      Sie hörte Auric abschätzig brummen. „Die wollen, dass wir beide reden, also reden wir.“

      „Ich meine, warum ist jemand wie du nicht bei seinem Klan?“

      „Wie’s halt so ist. Das Glück treibt dich hierhin und dorthin. Aber das Glück ist manchmal auch ’n verdammtes Luder. Wenn es dich mal nicht mehr mit dem nackten Arsch anschaut, suchst du dir halt ’n neues.“

      Geplänkel, Geplänkel. Und Auric ließ sich erst mal darauf ein und war Jagnar vom Stamm der Vraigassen. Er ließ den Kinphauren an der langen Leine, mimte den Arglosen. Damit kam er gut zurecht. Beängstigend gut. Und für den einen Moment, als sie oben miteinander auf dem Gang gestanden hatten und nur der schweigende Grausling ihr Zeuge gewesen war, hatte sie den Eindruck gehabt, dass er sich mit einem Mal zutiefst aufrichtig angehört hatte. Als rührte er an etwas im Herzen seines Wesens. Das war jetzt allerdings wie weggeblasen.

      „Ich bin auf der Seite, die mir Respekt entgegenbringt“, hörte sie ihn durch den Schacht sagen. „Und wenn es daran bei anderen mangelt, bin ich wieder mal nur allein auf meiner Seite.“

      „Aber bei ihnen? Hast du vergessen, dass dein Volk an unserer Seite seine größten Triumphe erlebt hat?“

      „Ach ja, der Alte Drache und die Erzverheerer und all das. Kommt mir aber vor, als wären es deine Leute, die die Hälfte davon vergessen haben. Sonst hätten sie mir vielleicht mal ein bisschen mehr Anerkennung entgegengebracht und hätten mich nicht als normales Frontschwein verkaufen wollen. Mit all den ungewaschenen Skrimaren in einer Reihe.“ Es hörte sich an, als würde Auric ausspucken. „Skrimaren haben noch nie zu was getaugt.“

      „Warum meinst du das?“

      „Mit denen vom Stamm der Skrimaren? Ist doch offensichtlich, wenn man sie nur anguckt.“

      „Nein, das mit der Anerkennung.“

      Eine Stille folgte.

      Lang genug, dass Amara ringsum in die Gesichter schauen und sich fragen konnte, was das für eine Rolle war, in die Auric da verfallen war, um das Vertrauen des Kinphauren zu gewinnen und ihm vielleicht mehr zu entlocken. Vielleicht jemand, den er einmal gekannt hatte?

      „Weil ich den hier habe“, sagte Auric schließlich in schlauem Ton. „Ich bin sein Träger.“ Das klang gewichtig. Als stehe es für etwas ganz Besonderes.

      Erneute Stille. Was ging da vor?

      „Das sagen viele“, meinte der Kinphaure schließlich. „Warum sollte man dir glauben? Ich habe dich an dem Ring zwar als Vai-Gaijar erkannt, aber das nur aus dem Grund, weil viele von euch mit so einem Schmuckstück herumrennen und behaupten, das sei das einzig wahre von den Vorfahren überlieferte, das aus der reinen Erblinie des letzten Vai-Ki’ir stammt.“

      Schon wieder das Wort. Sie sah Devunai fragend an. „Ihr Anführer der Valgaren und deren Heerführer“, brummte der ihr leise zu. Sein Blick ging über sie hinweg, offenbar zu Klann, und sie sah sich gerade noch rechtzeitig um, um ihn unwirsch den Kopf schütteln zu sehen.

      Breginalts Mann schien aber immerhin recht zu haben, was die Richtung, in die der Schall trug, betraf, denn die da unten redeten weiter, als sei nichts geschehen.

      „Aber meiner ist der echte“, hörte sie Auric ein wenig empört, ein wenig stolz sagen. „Ich bin der wahre Erbe des Valkaersrings.“

      „Wieso glaubst du das?“

      „Hast du keine Augen im Kopf? Ich bin zum Hexenturm gegangen, und der Ring hat mir gesagt, dass es für uns sicher ist.“

      Stille folgte, in der Amara beinahe gegen ihren Willen aufgelacht hätte. Dieser Auric zog wirklich eine gute Vorstellung ab. Jetzt sprach er erneut, und wieder klang darin dieser leise Ton an wie bei jemandem, der sich besonders gerissen vorkam. „Willst du deswegen mit mir reden? Oh, du wolltest mich auf die Probe stellen. Freundchen, ich kann dir sagen, das Ding hat mich bei Sachen beschützt, das würdest du nicht glauben. Der Ring hat mich Sachen machen lassen … Also, was ist? Soll ich mit deinen Leuten verhandeln? Du würdest immerhin als derjenige dastehen, der mich gefunden und erkannt hat. Was hat das überhaupt mit diesem ganzen Intrigenzeug auf sich, von dem du erzählt hast? Wollen deine Leute dir wirklich ernsthaft ans Leder?“

      „Thron Issaukar will das. Eigentlich sollte ich, genau wie du, an Kinphaidranauks Seite an der Front sein. Er hat dafür gesorgt, dass ich hier im Norden eingesetzt werde.“

      „Willst du sagen, wir sitzen eigentlich im selben Boot, oder was? Was kann so schlimm sein, dass du dich selbst in die Hände deiner Feinde lieferst? Was hat der Kerl gegen dich in der Hand?“

      „Was könntest du für mich tun? Es ist nicht nur der Ring, hab ich recht?“

      „Natürlich nicht. Gib das Ding irgendeinem schweinsohrigen Skrimaren und gar nichts ist. Es muss der Richtige, es muss der echte Erbe sein. Die Blutzeichen und der Ring müssen miteinander übereinstimmen.“ Es folgte ein kurzes Schweigen. „Deine Familie ist also wichtig, was? So wichtig, dass sie jemandem im Weg steht und der einen Aufstand macht, damit man sie zum Teufel jagt.“

      „So sieht es aus.“

      „Na, dann würde ich sagen, es ist ein Glücksfall, dass wir beide aufeinander gestoßen sind. Du kannst den ganzen Ruhm dafür einheimsen, dass du mich aufgetrieben hast. Ich werd deinen Beitrag in den hellsten Farben malen. Wenn du nur dafür sorgst, dass ich an die richtigen Leute komme, die mir zuhören. Wir beide“ – er machte eine Pause, in der Amara sich vorstellen konnte, wie er sich verschwörerisch umsah – „wir schlagen uns durch in den Süden, wo andere als dein Issaukar das Sagen haben. Wenn sie erst kapieren, dass ich der Vai-Ki’ir bin, sind wir beide fein raus. Dann bist du auch diesen Issaukar für immer los.“

      „Und du willst ihnen das beweisen, indem du das machst, was du auch in der Schlacht getan hast? Indem du deine Kräfte einsetzt.“

      „Meine Kräfte?“

      „Ja. Ich habe dich und das Mädchen durch ein Fernglas beobachtet. Du hast Magie eingesetzt.“

      Eine Pause. Dann hörte sie, wie Auric zunächst stotternd anfing, kehlig zu lachen. „Ich sag’s doch. Der Ring ist der echte. Und das kann ich auch beweisen. Er macht mich selbst stärker, als ein Mann normalerweise sein kann. Meine Wunden heilen schneller. Und er bringt mir Glück, dass es nicht normal ist. Das muss wohl auch auf andere wirken. Wenn was da ist, was er verstärken kann. Er muss bei der Kleinen ihre Magie verstärkt haben. Ring und Träger in ihrer Nähe … Wumms, da gehen ihre Kräfte aber gewaltig hoch! Siehst du, ich sag’s doch, das hast du auch gesehen, stimmt’s? Du wolltest mich nur auf die Probe stellen.“

      Daraufhin schwieg der Kinphaure zunächst einmal, was Auric dazu nutzte, sofort im gleichen Ton nachzusetzen. „Also, wenn er Kräfte verstärkt, meine eigene Körperkraft und ihre Magie … dann müsst er doch auch meine Kräfte entsprechend verstärken, wenn man mich zum Magier ausbildet.“

      „Du willst zum Magier ausgebildet werden?“

      „Klar. Man sagt, die Valkaer hätten magische Kräfte. Ich hab zwar jetzt noch keine, aber vielleicht müsste man die nur ausbilden. Vielleicht kannst du dafür sorgen, dass man mich in eine Magierlehre steckt. Du hast gesehen, was mit der Kleinen passiert ist. Wenn das auch bei mir selbst so wirkt … Aber hallo! Na, wie hört sich das an?“

      Es wurde still da unten. Amara und Klann, der ihr gegenüber hockte, sahen sich an.

      „Na, was sagst du dazu?“, bohrte Auric nach einer Weile nach.

      Noch immer schwieg der Kinphaure beharrlich.

      Amara hörte hinter sich ein leises Grunzen, und dann spürte sie eine Bewegung in ihrem Rücken. Devunai, der hinter ihr hockte, versuchte offenbar, das Gewicht seiner in der Schlacht lädierten Gliedmaßen zu verschieben. Etwas scharrte dabei mit leichtem Keuchen in seinem Inneren, und seine schweren Füße verusachten auf dem mit Steinbröseln bedeckten Boden ein knirschendes Geräusch.

      In diesem Moment erklang von unten den Schacht herauf eine Stimme. „Ich glaube, ihr habt jetzt genug gehört da oben.“ Amara schrak zusammen. „Und du, Jagnar“, fuhr die Stimme des Kinphauren einen Augenblick später fort, „lass uns mit dem Spiel aufhören.“

      „Das kann er nicht gehört haben“, hörte sie den von Breginalts Leuten flüstern. „Wie, hat er das etwa gehört?“

      „Habe ich sehr wohl“, klang es wieder aus dem Schacht. „Und solange ich nicht wirklich mit ihm unter vier Augen reden kann, hört ihr von mir kein Wort mehr.“

      Kira sprang auf. „Es reicht! Den Versuch war es wert. Aber langsam bin ich für Lenk mit seiner Axt.“

      Offenbar wollte Kira wütend direkt vor die Öffnung des Schachts springen, doch Amara sah, wie Klann aufstand, sich direkt zwischen Kira und die Öffnung drängte und dabei seinen Finger mahnend auf die Lippen legte. Dann flüsterte er Kira etwas ins Ohr, das Amara nicht verstehen konnte.

      Er ließ sie los, nickte ihr mit festem Blick in die Augen zu. Jetzt erst trat Kira neben ihn direkt vor die Schachtöffnung.

      „Meine Geduld ist zu Ende!“, rief sie mit lauter Stimme sowohl zu Klann und allen im Raum als auch an den Kinphauren da unten gerichtet. „Er liefert uns Informationen über Issaukars Feldzug, über ihn und seine Pläne, und zwar so, dass jeder von uns klar versteht, was er uns damit sagen will. Ansonsten ist er für uns nicht von Wert. Ich bin dafür, wir nageln ihn an einen Querbalken und ziehen ihn an den Mauern der Abtei hoch. Da kann er hängen, bis er krepiert.“ Sie lehnte sich zum Schmied. „Was meinst du, Klann?“

      Der hob die Brauen und zuckte die Schultern. „Dauert lange. Ist qualvoll. Vielleicht wird er reden. Aber bis dahin wird er vor allem leiden.“

      Jetzt beugte Kira sich über den Schacht. „Jagnar, komm rauf! Er hat einen halben Glockenlauf, um es sich zu überlegen. Mehr nicht. Eher weniger.“
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      Weiter unten fiel mit einem lauten Knall eine Tür zu.

      Etwas später kam Auric mit ausladenden Schritten den Gang herauf. „Ihr hättet mich lassen sollen“, sagte er, noch bevor er bei ihnen angekommen war. „Ich hätte mit etwas Zeit so einiges aus ihm rausholen können.“

      „Ach was, Jagnar?“ Amara konnte es sich nicht verkneifen.

      Auric ignorierte es. „Wenn einer Spielchen spielen will, dann der Kerl. Er will nur sichergehen, dass es sonst keiner mitkriegt. Das, was er zu sagen hat, oder weil er denkt, ich würde so offener mit ihm reden.“

      Und, würdest du dann offener mit ihm reden?

      „Der Kerl brennt geradezu darauf, mit mir Spielchen zu spielen. Deshalb hat er es mir durchgehen lassen, als ich den Trottel gespielt habe. Wahrscheinlich steckt hinter seiner Geschichte nicht das Geringste.“

      „Aber warum hat er sich uns dann ausgeliefert?“ Kira runzelte die Stirn. „Er musste doch davon ausgehen, dass er damit nicht durchkommt. Und dass wir ihn nicht ungeschoren lassen.“

      Auric atmete tief durch. „Ich glaube er wollte an mich ran. Von Anfang an.“

      „Aber warum?“

      Auric kniff finster die Augen zusammen. „Ich frage mich langsam, wer er ist. Für die Geschichte, die er uns erzählt hat, ist mir der Kerl zu selbstsicher. Es spricht aus kleinen Gesten. Etwas passt nicht zusammen. Einen Namen kann jeder nennen. Und eine Uniform zu tragen, bedeutet auch nicht viel.“

      Amara musterte Auric. Es schien ihm egal, dass man alles davon auch auf ihn anwenden konnte.

      „Wir sollten ihn streng bewachen“, sagte er. „Und auch unter seinem Fenster Posten aufstellen.“

      „Unter seinem Fenster?“ Kira sah ihn verwundert an. „Darunter geht es doch Dutzende Längen abwärts. Da kommt keiner runter, ohne sich den Hals zu brechen.“

      Auric zog eine schiefe Grimasse. „Macht es einfach“, sagte er.

      Klann warf dem von Breginalts Leuten, der sie in die Kammer begleitet hatte, einen Blick zu. „Wir gehen runter.“

      Kira zog die Stirn kraus und schüttelte langsam den Kopf. „Langsam bin ich wirklich dafür, Lenk zu ihm reinzuschicken. Dann hat die Sache ein Ende.“ Amara sah sie finster zu Auric hinüberschauen. „Ich sehe nichts mehr, was wir daraus gewinnen können.“
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        * * *

      

      „Was für ein elender, aalglatter Arsch.“

      Lenk lugte durch den Türspalt, der entstanden war, nachdem Auric die Tür derart zugepfeffert hatte, dass sie wieder aufsprang. Jagnar war sauer. Getreu seiner Valgarenrolle.

      Es war eine dicke, solide Eichentür, der das Alter nichts hatte anhaben können, sodass Lenk vom Gespräch drinnen nichts mitbekommen hatte. Nur die letzten Sätze, die hatte der Kerl einigermaßen vernehmlich nach oben gebrüllt. Aber er konnte sich schon vorstellen, was da drin abgegangen war, so geschraubt und arrogant wie diese Bleichfresse schon vorher gelabert hatte.

      Er zog die Tür zu, und sein Blick traf sich dabei kurz mit dem des Kinphauren. Dabei stieg ihm gleich schon wieder die Galle hoch. Spitzohr! Mit seinem geschraubten Gequatsche. War sich zu fein, mit ihnen Tacheles zu reden, aber trieb lieber Spielchen mit einem Valgaren.

      Er kaute auf der Unterlippe rum. Dabei fuhr seine Hand beinahe schon unbewusst zu seiner Gürteltasche und tätschelte sie.

      „Willst du nicht den Balken vorlegen?“, fragte Honigmund.

      „Ja. Gleich. Aber jetzt stehen wir ja noch hier, oder?“

      Sie zuckte die Achseln.

      „Aber hör zumindest auf, von einem Bein aufs andere zu treten, als müsstest du kacken.“

      Lenk warf ihr einen finsteren Blick zu und kaute noch eine Weile lang auf seiner Lippe rum.

      „Weißt du was?“, sagte er schließlich. „Ich geh jetzt noch mal zu dem Kerl rein.“

      Honigmund sah ihn an und machte ihr Ding mit den Augenbrauen. „Ich komm mit“, erwiderte sie.

      Das fehlte ihm noch. „Nein, bleib du erst mal draußen. Falls ich dich brauche, kommt es umso überraschender. Weißt schon, guter Gardist, böser Gardist.“

      „Geht der böse nicht zuerst rein?“

      „Haha. Sehr komisch.“ Er trat zur Tür.

      „Du machst nichts Dummes!“, hörte er Honigmund hinter seinem Rücken sagen.

      „Nein, ich mach ihm höchstens ein bisschen Angst.“

      Sie lachte. „Ja, klar. Du.“

      „Jetzt hör mal. Ich hab hier eine ziemlich üble Axt, und er hat Vorstellungsvermögen, das ihm sagt, was ich damit anfangen kann.“ Lenk biss sich wieder auf die Lippe. „Außerdem hab ich auch noch ein paar andere Sachen auf meiner Seite, mit denen der eine oder andere vielleicht nicht rechnet.“

      „Intelligenz?“

      „Kannst es nicht lassen, was?“

      Sie zog eine Schnute und hob statt eines Achselzuckens die Handfläche. Bevor sie noch was anderes sagen konnte, marschierte er da rein, den Henkersblick aufgesetzt, Hand am Griff der Axt.

      Der Kerl sah nicht mal zu seiner Axt hin und musterte ihn nur neugierig auf seine selbstgefällige Art.

      „Kommst dir groß vor, wie?“

      „Nun ja …“

      „Du hältst dich für die ganz dicke Nummer, was? Du und deine ganze Spitzohrenbande, die sich breitmacht und sich aufführt, als gäb’s keinen, der ihnen irgendwas könnte. Aber du mit deinem feinen Näschen, du willst dem wohl die Krone aufsetzen. Hältst dich wohl für den Prinz Rotz von allem.“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob sich die Idee menschlichen Adels so unbedingt auf meine Rasse übertragen lässt. Und selbst wenn, glaube ich nicht, dass es für diesen spezifischen Rang eine Entsprechung gäbe.“

      Legte der Kerl es drauf an, ihn wütend zu machen, damit er nahe genug rankam, ihm die Axt abnehmen und ihn überwältigen konnte? Nicht ohne deine Fesseln, Freundchen, und auch ganz bestimmt nicht mit!

      „Bist ein ganz Schlauer, was? Aber ich sag dir eins. Am Ende werden wir es es sein, die dich und deine Seite fertigmachen.“

      Der zog nur geziert die Augenbraue hoch.

      „Hast du da Zweifel? Ich nicht. Weil wir nämlich was haben, was euch gehört und euch jetzt gewaltig fehlt. Ein paar von euch werden sich schon übel die Haare raufen und sich fragen, wo es wohl hin sein könnte und wer’s war, der’s verloren hat. Na, derjenige, der’s verbockt hat, ist immerhin jetzt mit dem Haareraufen für immer durch. Dieser Ishkin rauft höchstens den Maiglöckchen die Wurzeln von unten.“

      Mit ausdruckslosem Gesicht sah der Kinphaure ihn an.

      „Du hast nicht die geringste Ahnung, wovon ich spreche, was?“

      Also griff Lenk in seine Tasche und zeigte es ihm. „Weißt du, was das ist?“ Er ließ dem Kinphauren Zeit, sich die Metallkugel mit dem darin eingearbeiteten Drachen anzuschauen, dessen Schwanz sich um die Rundung ringelte. „Ich weiß nicht, wie ihr das nennt, aber ich weiß, dass ein alter Freund von mir mit so einem Ding beinahe eine ganze Stadt abgefackelt hat.“

      Genau. Da staunte er.

      Einen Herzschlag später hörte Lenk ein peitschenartiges Geräusch – das jähe Reißen von Stricken.
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        * * *

      

      „Hat er noch was Aufschlussreiches über sich oder Thron Issaukar gesagt?“, fragte Kira Auric, nachdem Klann mit dem Rebellen aus Breginalts Truppe losgeeilt war.

      Amara sah, wie Auric die Schultern zuckte. „Nichts, was für uns wichtig sein könnte. Nur Ausflüchte und Allgemeines. Er meinte, jemand hätte einmal zu ihm gesagt, dass die Fehde als Mittel des Ausgleichs schon immer tief in seiner Rasse verankert gewesen sei. Jetzt sei Issaukar das Messer in der Seite des Feindes.“

      Amara hörte, wie Auric über den Gefangenen redete, und während er das tat, stiegen erneut Bilder von Feuer, Hass und Zerstörung in ihr auf, sodass ihr der kalte Schweiß ausbrach. Dazu die Vision von Gelions hassverzerrter Fratze. Nachdem er sich seine Sonnenmaske schon vom Gesicht gerissen und darunter seine Narben offenbart hatte. So schrecklich lebendig und greifbar fühlte sich das alles an, als lauerte er irgendwo in den Schatten und würde im nächsten Moment auf sie losstürmen. Irgendetwas in ihrer Erinnerung schlug dabei an, als hätten Aurics Worte es geweckt wie einen getretenen Hund. Als wären sie der Funke gewesen, der den Zunder zum Hochflammen gebracht hatte.

      Und zum ersten Mal seit langer Zeit kam ihr dabei aus unerfindlichem Grund der Mann in den Sinn, der an Gelions Seite gewesen war und nichts dagegen unternommen hatte, als der ein ganzes Stadtviertel in Brand gesteckt hatte. Wahrscheinlich hatte der ihn dabei nur noch weiter angestachelt. Doch den zu fürchten, gab es keinen Grund mehr. Ishkin war tot, war Geschichte und konnte ihr nichts mehr anhaben. Sie selbst hatte ihn mit eigenen Augen sterben sehen. Aber dennoch weckte der gefangene Kinphaure auf eine ganz merkwürdige Art Erinnerungen an diesen Mistkerl. Obwohl dessen Züge beinahe keinerlei Ähnlichkeit mit Ishkin hatten. Die waren hart und gnadenlos gewesen und keineswegs so ebenmäßig.

      „Was ist los, Amara? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

      Wie bei etwas ertappt, schaute sie auf und sah Kira an. „Ach, es ist dieser Kinphaure. Irgendetwas an ihm ist merkwürdig.“ Sie wusste nicht, wie sie es begründen sollte, also nahm sie Zuflucht zum Offensichtlichen, das bisher niemand ausgesprochen hatte. „Ich weiß nicht, ob man das wirklich so sagen kann … bei einem Kinphauren. Aber findet ihr nicht, dass er … na ja, für einen ihrer Rasse schon fast merkwürdig schön aussieht.“

      Kira zuckte die Schultern, blickte zu Auric hinüber. „Ja, das hat wohl jeder von uns schon gedacht. Ich weiß nichts über die Schönheitsideale der Kinphauren. Aber es gibt jemanden unter uns, der uns vielleicht etwas dazu sagen kann. Devunai?“

      Sie sah den Kunaimrau an, doch der schien es nicht zu bemerken. Erst, als sie ihn ein zweites Mal ansprach, schreckte er aus seinem Brüten auf.

      „He, Dev, was ist mit dir los? Hast du auch einen Geist gesehen?“ Er wirkte tatsächlich merkwürdig in sich gekehrt.

      „Ach …“ Er wirkte bekümmert und zuerst schien es, als wollte er gar nicht weiterreden. „Ach, manchmal verfalle ich in den Wahn, es sei meine Schuld. Eine verrückter Gedanke, ich weiß.“

      „Was, Devunai? Was soll deine Schuld sein?“

      „Dass dieser Thronerhöhte Issaukar aufgetaucht ist. Als hätte ich ihn auf den Plan gerufen. Als wäre mein Erwachen ein Vorzeichen seines Erscheinens. Als wäre ich sein Wegbereiter, der Stern, dessen Aufstieg am Himmel eine unheilvolle Ankunft verkündet.“

      „Wie kommst du darauf?“

      „Wegen seines Namens. Und meinem.“ Devunai sah wohl ihre verständnislosen Gesichter, denn er fuhr fort, „Es gibt dieses kinphaurische Sprichwort. Die Neue Klinge erwacht zur Stille des frühen Morgens.“

      „Die Neue Klinge?“

      „Ja, sein Name. In leicht abgewandelter Form.“

      „Augenblick! Sein Name stammt von einem Sprichwort?“, fragte Kira.

      „Eigentlich ist es gar kein Name. Es ist eher ein Begriff, den jeder Kinphaure erkennt …“ Devunai stockte, sah sie alle der Reihe nach an. „Mein Fehler“, sagte er dann. „Ich dachte, ihr wüsstest es. Weil es für mich so selbstverständlich ist, hatte ich es angenommen.“

      „Dann erklär es uns jetzt.“

      „Aukar d’Vharn ist der Begriff, der den Gegensatz zur Verlorenen Klinge bildet. Verlorene Klinge nennt man einen Kinphauren, der Schande auf sich geladen hat.“

      „Ja, das wissen wir schon.“ Nivarn hatte es ihr auf ihrer gemeinsamen Reise erzählt, und Auric hatte damit Issaukars Abschiedsgeste erklärt.

      „Ein schlechtes Schwert, ein Schwert, das einem Schande bereitet, lässt man zurück. Es ist aus der Erinnerung getilgt. Stattdessen wird eine neue Klinge geschmiedet, etwas Reines, Unbeflecktes im Feuer aus ungeformtem Stahl. Das nächste Kind in der Familie, das geboren wird, erhält dieses Schwert zum Geschenk und mit ihm den Beinamen d’Vharn.“

      Amara sah den Kunaimrau gespannt an, forderte ihn mit einem Nicken zum Weiterreden auf. Eine kleine Glocke läutete in dem Nebel, der ihren Geist umfangen hatte. An manchen Stellen lichteten sich die Schwaden, und dieses feine Läuten schien sie zu etwas hinführen zu wollen, doch sie konnte noch nicht fassen, wohin.
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        * * *

      

      Nachdem er mit einem Ruck seiner Arme die Fesseln gesprengt hatte, war alles sehr schnell gegangen. So schnell, dass dieser Menschenkerl kaum merkte, wie ihm geschah.

      Als dieser hagere, drahtige Trottel dann mit sprudelnd blutender Nase und verdattertem Gesicht vor ihm auf dem Boden lag, seine Axt weit weg in einer anderen Ecke des Raumes, war sein erster Impuls gewesen, den Drachenkobold an sich zu bringen. Aber dann hatte er sich im Bruchteil eines Wimpernschlags dagegen entschieden. Im nächsten Augenblick stürzte auch schon die blonde Kriegerin zur Tür herein, und die Entscheidung war ihm abgenommen. Es war jedoch eher dieser Entschluss aus einem Impuls heraus und nicht das Auftauchen der Blonden, was dem drahtigen Kerl das Leben rettete. In den Händen, in denen er sich jetzt befand, war der Drachenkobold bestens aufgehoben.

      Die Blonde hatte ihr Schwert gezogen und stürzte auf ihn zu.

      Augenblicklich schnellte er herum, dass ihr Stoß ins Leere ging, und machte einen kraftvollen Satz, der ihn weit durch die Luft trug, zielgenau auf das schmale Fenster zu.

      Während er durch den engen Fensterspalt sauste und sich die jähe Tiefe unter ihm auftat, schoss seine Hand blitzschnell zur Seite. Deren Finger gruben sich wie Krallen knirschend in den Stein des Rahmens.
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        * * *

      

      „Eigentlich heißt es Neue Klinge“, fuhr Devunai fort, „aber er nennt sich der Neue Dolch. Issaukar ist der Dolch, Klinge heißt eigentlich Aukar. Trotzdem versteht jeder Kinphaure, was gemeint ist. Ein kleiner Unterschied nur, aber …“

      Devunais Worte verschwammen in ihrem Geist. Leise sprach sie die Worte und Silben vor sich hin. „Issaukar d’Vharn. Aukar d’Vharn. Varn Aukar. Varnaukar. Wie in … Ishkin Varnaukar?“ Sie schreckte auf. „Das kann nicht sein!“

      Sie starrte Kira an, die auch mit ihr in Rhun gewesen war. „Ich … ich habe gesehen, wie er gestorben ist. Ich war dabei, als Choraik ihn mit seiner Klinge durchbohrt hat.“ Sie stutzte. Dann fiel es ihr wieder ein. „Choraik. Der war es, der das gesagt hat.“

      „Was gesagt?“ Kira starrte sie verständnislos an.

      „Das, was der Kinphaure vorhin meinte.“ Sie deutete mit einem Kopfschwenk zu Auric. „Das mit der Fehde als Mittel des Ausgleichs. Dass es schon immer Teil seiner Rasse war. Und auch das mit dem Messer in der Seite des Feindes.“

      „Wer, wie? Was meinst du, Amara?“

      „Choraik hat das gesagt. Als er Ishkin Varnaukar umgebracht hat.“

      In diesem Moment erklang der Schrei.
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        * * *

      

      Es war Honigmunds Stimme, die den kahlen Korridor hinaufhallte.

      „Er flieht! Der Kerl flieht! Er ist aus dem Fenster gesprungen!“

      „Aus dem Fenster gesprungen? Dann ist er tot.“ Sie sah Kira wild Blicke mit Auric wechseln.

      Amara war wie betäubt unter einem jähen Ansturm von Gefühlen, hin- und hergerissen zwischen Entsetzen, Unglauben und schriller Alarmbereitschaft. Es war, als würden alle ihre Sinne kreischen und heulen wie ein Nest voller aufgestörter wahnwitziger Alben.

      Stimmen tönten, durch Steinwände gedämpft, wie von unten aus dem Vorhof hoch. Sie hetzten sich hin und her, von hier nach dort.

      Das klang nicht, als wäre ihnen gerade eine Leiche vor die Füße geklatscht.

      Aus den Schatten des Korridors schälte sich Honigmund hervor, die auf sie zugerannt kam. „Der Drecksack ist entkommen! Er hat Lenk überwältigt und ist dann fort.“

      „Wie kann das …“

      Amara hörte Kira nicht zu Ende an. Sie sah Auric davonstürzen und setzte ihm reflexhaft hinterher. Sie kam direkt hinter ihm in einem Raum heraus, der zum Vorplatz wies. Beinahe gleichzeitig mit ihm war sie beim zweiten Fenster und lehnte sich über die Brüstung.

      Da unten an der Wand sah sie einen Schatten. Fast hätte sie ihn für eine Riesenspinne gehalten, die dort über den glatten Fels huschte. Doch dann erkannte sie, dass es eine menschenähnliche Gestalt war. Mit jähen, ruckartigen Sätzen sauste sie im Zickzack abwärts. Ein so unwirklicher Anblick, dass sie einen Moment brauchte, um den Ablauf zu begreifen.

      Dass er sich nämlich von einem schmalen Fensterspalt zum anderen hangelte. Ein Arm blitzschnell ausgriff, eine Kante packte und sich augenblicklich wie von einer Sehne geschnellt weiterschwang.

      „Das ist er“, hörte sie Auric sagen. Offenbar hatte er weniger Schwierigkeiten damit, seinen Unglauben zu überwinden.

      Mit einem letzten Satz flog jetzt die Menschengestalt durch die Luft, während unter ihm Breginalts Leute aufgeregt durcheinanderliefen, nach oben deuteten, ohne aber etwas Sinnvolles tun zu können.

      Die Gestalt – der Kinphaure – landete auf der Dachumrandung der einzigen großen von Menschenhand geschaffenen Gebäudestruktur der Abtei, und für einen kurzen Moment sah man ihn darüber hinwegrennen. Und dabei konnte Amara feststellen, dass dies tatsächlich von der Erscheinung her ein menschliches Wesen war. An der anderen Seite angekommen, warf sie sich mit einem hohen Satz in die Luft.

      „Wo ist er? Wo ist er hin?“, hörte sie Kiras Stimme. Sie entdeckte ihren Kopf, der sich jetzt ebenfalls weit aus dem Fenster neben ihr reckte.

      „Da!“

      Einen Moment später kam das Wesen aus dem Sichtschatten des Gebäudes wieder heraus. Es rannte über einen Felsgrat hinweg wie ein Gaukler auf einem ausgespannten Seil – zielsicher, als liefe es über ebener Erde. Dann sprang es erneut, warf sich in einem Bogen durch die Luft. Landete im Wipfel einer Tanne, die sich unter dem Gewicht durchbog. Kurz noch sah man die Gestalt, dann nur noch eine Kette von Bewegungen, die sich durch das dunkle Geäst fortpflanzte. Dann gar nichts mehr.

      Von unten drangen noch immer die aufgeregten Rufe zu ihnen hoch.

      Einer stach daraus hervor. „Los! Hinter ihm her! Er darf nicht entkommen!“ Das schien der Rote Breginalt selbst zu sein.

      Aurics Stimme erklang neben ihr. Offensichtlich war er wieder vom Fenster zurück und in den Raum getreten. „Wenn ich etwas aus meiner Erfahrung beisteuern darf, dann würde ich vermuten, dass jede Verfolgung fruchtlos bleibt.“
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        * * *

      

      Sie konnte nicht anders, als Auric zuzustimmen, da biss die Maus keinen Faden ab. Wie sollten sie den Kerl auch erwischen?

      Den Kerl.

      Sie tat sich noch immer schwer damit, ihn zu benennen. Ihm den Namen zu geben, der am Ende des Pfades lag, den ihr Verstand sie entlanggeführt hatte.

      Wie unbeteiligt, wie eine Zuschauerin, die jemand mitten in einem Geschehen abgesetzt hatte, stand sie in dem Raum, der das Gefängnis des Mannes gewesen war.

      „Es ging schnell, aber seine Hand hat den Fensterrahmen erwischt, und er hat sich daran herumgeschwungen.“ Das war Honigmunds Stimme.

      „Ja, man sieht, wie sich seine Finger hier in den Stein gegraben haben.“

      „Hm, er ist ziemlich brüchig.“

      „Trotzdem ist es Stein. Kannst du das mit deinen Fingern?“

      „Nein.“ Schweigen. „Was war das? Was war er?“

      „Da hast du deine Antwort, Amara.“ Sie blickte auf, als sie so von Auric direkt angesprochen wurde. „Er kam dir schön vor, weil er schön geschaffen wurde. Das ist nicht sein wirklicher Körper.“

      „Was heißt das?“ Sie stellte die Frage wie ein Geist.

      „Ich habe solche Geschöpfe schon gesehen“, antwortete Auric. „Im Grunde genommen sind sie nichts anderes als euer Freund, der Kunaimrau. Nur sind die Fertigkeiten der Kinphauren darin, die entsprechenden Körper herzustellen, inzwischen weit fortgeschritten.“

      „Er sah wie ein Mensch aus.“

      „Er war auch ein Mensch. Wenn Amara mit ihrer Schlussfolgerung recht hat. Und es spricht nichts dagegen, aber alles dafür. Zumindest war es der Geist eines Menschen, der in diesem Körper gesteckt hat.“

      Es passte. Wer hätte das Zeug, einen solchen Feldzug gegen ihren Aufstand so erfolgreich zu führen? Wer hatte die besondere Ausbildung der Bannerklingen und stach selbst unter ihren … Freien Dolchen noch hervor?

      „Dann hat er uns etwas vorgespielt. Dann hat er bei der Schlacht die Rolle mit einem anderen Kinphauren getauscht, der seinen Mantel getragen hat.“

      „Und sein Shirit-Ross geritten.“

      In die folgende Stille hinein sprach sie es aus. „Thron Issaukar, der Dorn in der Seite des Aufstands gegen die Kinphauren, ist also der wiedergeborene Ishkin Varnaukar.“

      „Und sie können es“, hörte sie Auric sagen. „Sie können eine Seele in einen anderen Körper übertragen.“

      „Ich bin der Beweis dafür“, sagte Devunai mit grollender Stimme.

      Erneut legte sich Stille über den Raum.

      Gebrochen wurde sie erst von Kira, die aussprach, was alle dachten.

      „Wir hatten ihn! Verdammt, wir hatten ihn!“
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      Der Rest des Tages wurde von wildem Aufruhr verschlungen, der quer durch das Innere, über den Vorplatz und die nähere Umgebung der ehemals so ruhigen Felsabtei hochschlug. Verfolgungstrupps brachen auf. Von Kiras Leuten machte sich keiner die Mühe, sich ihnen anzuschließen oder sich überhaupt weiter darum zu kümmern.

      Der Rote Breginalt und Kira stritten sich lautstark, zunächst im Vorhof, dann irgendwo in den Räumen der Abtei. Es lief ziemlich schnell auf Vorwürfe hinaus, was für einen Kuckuck ihnen Kira da direkt ins Nest gebracht habe. Dabei hatte Breginalt nicht einmal begriffen, dass der Gefangene der berüchtigte Thron Issaukar war.

      Honigmund schiss Lenk zusammen, der ohnehin ausnahmsweise schon so klein war, dass er unter einer Tür hindurchgepasst hätte, bis Auric schließlich eingriff und ihr erklärte, es sei nicht Lenks Schuld gewesen. Issaukar hätte Lenk nicht gebraucht. Er hätte jederzeit entkommen können, wenn er beschlossen hätte, dass es nun genug war.

      Lenk sah scheel zu Auric hinüber – das sollten wohl bei ihm Blicke der Dankbarkeit sein. Amara erinnerten sie an einen räudigen geprügelten Hund.

      Die Rebellen, die hier in der Bergabtei eine einstweilige Zuflucht gefunden hatten, machten sich zu einem eiligen Aufbruch bereit. Man mutmaßte, wie viel Zeit ihnen bleiben würde, bis Kinphaurentruppen hier anrücken würden.

      Der Wortwechsel zwischen Breginalt und Kira begleitete diese Aktivitäten und zog sich durch die Räume der Abtei. Er gipfelte darin, dass Kira den Titel, der sie stets in Harnisch brachte, öffentlich auf den Anführer der bisher hier ansässigen Rebellen ablud.

      Irgendwann hörte man sie durch die Festung brüllen – es klang beinahe, als hätte sie sich irgendwo aus dem Fenster gelehnt und runter in den Hof gerufen. „Na gut, ich ernenne hiermit den Roten Breginalt zum Schwerthaupt des Westens! Haben es auch alle mitgekriegt? Der Rote Breginalt ist ab sofort Einauges Schwerthaupt des Westens! Na, zufrieden?“

      Amara hatte bisher nicht gewusst, dass Kira ein derart lautes Organ haben konnte.

      Immerhin musste sie sich nahe genug am Ort der Auseinandersetzung befinden, da sie auch Kiras etwas leiseren Nachsatz hören konnte. „So. Und jetzt lasst mich allesamt mit eurem Mist in Ruhe.“

      Während all dieses Trubels gelang es Auric jedoch, Amara aufzuspüren und abzufangen, gerade, als sie den Vorhof der Abtei überqueren wollte. Ihr wurde das alles zu bunt, und sie wollte sich mit dem Grausling irgendwo draußen an ein ruhiges Plätzchen tief im Wald verziehen, wo sie endlich wieder zur Ruhe kam. Ihre Entdeckung stellte schließlich alles auf den Kopf, und sie musste erst einmal ihre Gedanken ordnen.

      „Ich muss mit dir reden“, sprach er sie an.

      Eine unwirsche Antwort lag ihr schon auf den Lippen – der hatte ihr in all dem Chaos jetzt wirklich noch gefehlt. Doch die Art, wie sie Auric an diesem Tag erlebt hatte, was er getan und gesagt hatte – und wie er dabei geklungen hatte –, ließen sie zumindest so lange zögern, dass er Gelegenheit erhielt, fortzufahren. „Ich habe dir versprochen, ich würde mit dir reden, bevor ich aufbreche. Um dir zumindest einige deiner Fragen zu beantworten. Nun … morgen früh bin ich fort. Heute Abend ist unsere letzte Gelegenheit.“

      „Warum plötzlich so eilig?“ Sicher, alles um sie herum machte sich zu irgendeiner Art von Aufbruch bereit, aber vorher hatte er doch auch an Kiras Zug drangeklebt.

      Auric sah sie ernst an. „Ich bin mir sicher, Issaukar war wegen mir hier.“

      „Nimmst du dich da nicht ein bisschen wichtig?“

      Darauf schwieg er, zog nur die Brauen etwas stärker zusammen, was ihn noch finsterer und zwielichtiger erscheinen ließ, und regte unbestimmt den Kopf. „Du hast Fragen. Heute Abend kannst du Antworten erhalten.“

      Die Art von Fragen, mit denen sie ihn eigentlich hatte löchern wollen, waren inzwischen für sie durch die neuen Entwicklungen in den Hintergrund getreten. Dennoch folgte sie ihm, als er ins Innere der Abtei zurückging und nach einem Raum abseits des Getriebes suchte.

      „Und er muss mit?“ Auric deutete auf den Grausling.

      „Ohne meinen Leibwächter gehe ich nirgendwohin.“

      „Wer nimmt sich hier wichtig?“ Einen Moment lang lächelten sie und Auric sich an – bevor sie sich fing.

      Es war eine der Klausen, die mit einem einzigen schmalen Fenster auf die Landschaft unterhalb der Abtei wiesen.

      Auric schaute hinaus, schien zufrieden und wandte sich ihr wieder zu.

      „Amara, ich weiß, dass du mir nicht traust …“

      „Wodurch hast du dich nur verraten?“, erklang es in diesem Moment aus der Ecke.

      Amara sah zum Grausling, bei dem es kurz in einem Mundwinkel zuckte, dann ließ er wieder nur seine Blicke zwischen ihr und Auric hin- und herwandern.

      Auric lachte, was sein zernarbtes Söldnergesicht immerhin etwas freundlicher erscheinen ließ. „Gut. Ich weiß nicht, womit ich mir dein Misstrauen verdient habe, ob es mehr mit dem zu tun hat, was du über mich gehört hast, oder mit deiner eigenen Geschichte. Aber ich will dir ein Geschenk machen, um mir dieses Vertrauen zu erwerben.“

      „Warum bleibst du so hartnäckig dabei? Nur wegen eines … vagen Gefühls?“

      Auric zuckte die Achseln. „Sagen wir, ich habe eine Verpflichtung, eine Schuld gegenüber der Welt. Und die ist der stete Gefährte an meiner Seite.“

      „Lass mich raten … Es hat was mit Magie zu tun, richtig?“

      Wieder lächelte er. Es war ansteckend. Immerhin hätte er auch anders reagieren können.

      „Wenn das so ist“, sagte sie, „dann will ich es nicht. Ich werde meine Suche nach Magie nicht wieder aufnehmen. Das ist endgültig zu Ende. So ein Streben ist nur getrieben von Ehrgeiz und Macht. Und es führt zu nichts Gutem.“

      Auric lehnte sich an die Wand, sah sie nachdenklich an. Sein Blick schweifte kurz zum Fenster heraus, bevor er wieder zu ihr zurückkehrte.

      „Ich habe furchtbare Dinge erlebt, die dir vielleicht in manchem recht geben könnten“, sagte er. „Ich war Zeuge, wie dieser Hunger nach Magie und der Macht dahinter, den Einen Weg dazu gebracht hat, seine eigene Rasse zu verraten. Ich habe es näher mitbekommen, als ich zunächst begriffen habe. Es ist etwas Schlimmes daraus entstanden, dessen Auswirkungen wir gerade alle erleben. Aber die Kinphauren hätten diesen Krieg auch ohne den Verrat des Einen Weges geführt.

      Sie haben Kinphaidranauk, und sie treibt das Übel voran.“

      Einen Moment hielt er inne, als hinge er düsteren Gedanken nach. „Ich bin ihr begegnet und hätte es beinahe nicht überlebt“, sagte er schließlich.

      Amara schreckte auf, weil sie an den Traum, oder was immer es auch gewesen war, denken musste, in dem ihr Kinphaidranauk gegenübergetreten war, aber bevor sie nachfragen konnte, fuhr Auric fort.

      „Doch danach bin ich an einen Ort gekommen, an dem ich die andere Seite der Magie erfahren habe.“ Wieder schweifte sein Blick kurz wie in Erinnerungen ab. „Dank unserer Entdeckung dort habe ich in den letzten Jahren das Studium der Magie betrieben. Das Wichtigste war für mich dabei die Offenbarung, dass das Universum eine Ordnung hat und dass alles sinnvoll ineinandergreift und dass ich immer besser meinen Platz darin begriffen habe. All das, was die Außenwelt von der Magie sieht, all das Wunderbare, der ganze Glanz und Glitzer, den die Leute ihr zuschreiben, all das ist nur eine Nebenerscheinung gegen ihren wirklichen Gehalt. Das Essenzielle an der Magie aber ist die Erforschung dieser Tatsache und die Reise zum wahren Kern der Dinge, die Erkenntnis deiner selbst und des Universums. Denn das Eine ist im Anderen gespiegelt.“ Er nickte bekräftigend, während er sie eindringlich ansah. „Das“, sagte er, „ist der wahre Pfad des Magiers.“

      Amara stutzte. „Was hast du gerade gesagt?“

      „Was meinst du?“, fragte Auric verwundert zurück.

      „Das mit dem wahren Pfad des Magiers. Das hast du aus der Prophezeiung, oder? Auf die spielst du an.“

      „Welche Prophezeiung?“

      „Na, die vom wahren Pfad des Magiers. Das mit dem Kind der Vorsehung. Oder seinem Erbe, oder wie immer man das übersetzen will.“

      „Eine Prophezeiung vom … Kind der Vorsehung?“

      „Ja, alle reden darüber. Die Kinphauren, der Eine Weg, Vanwe. Es scheint sie überall zu geben.“

      „Ja“, gab Auric zurück, „ich erinnere mich dunkel an etwas. Aber es ist mir nicht wirklich im Gedächtnis geblieben. Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht so sehr an Orakel interessiert war, sondern eher daran, in der Vergangenheit Antworten auf Herausforderungen der Gegenwart zu finden.“

      Hatte er tatsächlich noch nie Genaueres von dieser Prophezeiung gehört? Es mochte sein, denn das, was er gesagt hatte, unterschied sich von allem, was sie bisher über den wahren Pfad des Magiers gehört hatte, allen Mutmaßungen und allen Hoffnungen und Erwartungen, die andere daran knüpften. Wenn tatsächlich etwas dahinterstecken sollte … Junge, Gelion, dann wärst du aber gewaltig auf dem Holzweg!

      „Aber eigentlich“, fuhr Auric jetzt fort, „wollte ich auf das zurückkommen, was ich dir schon einmal erzählt habe. Unsere Entdeckung, wie es möglich ist, dass ich als Mensch überhaupt das Studium der Magie betreiben kann. In Anschauung und Handlung.“

      Sie erwischte sich dabei, wie sie ungeduldig darauf wartete, dass er fortfuhr. Na ja, allein am Wissen ist ja nichts Schlimmes! Anhören kannst du es dir ja.

      „Wir haben etwas erschaffen, das ein Bindeglied bilden kann von der fasslichen Welt um uns, die ich mit meinen Augen sehen und mit meinen Händen beeinflussen kann, und dem, was unserer menschlichen Sicht und unserem Einfluss entzogen ist.“ Er warf ihr einen spöttischen Seitenblick zu. „Und bevor du etwas sagst, nein, es waren keine Dämonen oder sonstwelche schlimmen Fabelwesen, die wir erschaffen haben.“ Jetzt sah er ihr wieder ernst in die Augen. „Wir haben Geist zu Geist gefügt. Denn das ganze Geisterreich ist belebt. Es ist von Bewusstsein erfüllt. Hinter allem stehen Wesenheiten.“ Er stutzte. „Du runzelst die Stirn? Es mag seltsam klingen –“

      „Nein, nein, tut es gar nicht.“ Sie erinnerte sich an die Zeit, als sie mit Vanwe als Lehrer studiert und nach den Kalmen geforscht hatte. Da hat sie etwas Ähnliches erlebt und Vanwe damit verwundert, dass sie all das, was sie hinter den Schleiern in den Randbereichen der Geisterräume taten, als einen Austausch zwischen den Wesen, die sich dort bewegten, beschrieben hatte. „Nein, ich habe das ganz ähnlich erlebt.“

      „Beim Einen Weg? Da bist du bestimmt auf Unglauben gestoßen.“

      Sie verkniff es sich, ihm zu widersprechen und auf Vanwe hinzuweisen. Immerhin hatte er ja in Erwägung gezogen, dass Eisenkrone zum Verbündeten taugen konnte.

      „Du hast vermutet, dass das, was wir als Mittlerwesen geschaffen haben, etwas Ähnliches ist wie die Purpurwolke des Einen Weges. Aber tatsächlich unterscheidet sich unsere Art der Magie in vielen Dingen sehr von jener der Kinphauren und des Einen Weges. Vor allem gibt es, glaube ich, eins, das klar macht, was beide Arten von ihrem Wesen her unterscheidet.“

      Er wandte sich dem Grausling zu, der die ganze Zeit stumm in Richtung der Tür gestanden hatte.

      „Erschreck dich nicht. Ich tue weder dir noch ihr etwas. Du kennst Magie schon. Ich werde gleich ein klein wenig Magie ausführen. Aber vorher darf ich euch meinen Familiar vorstellen.

      Du hast ihn schon ein paarmal undeutlich gesehen“, fügte er wieder zu Amara gewandt hinzu. „Jetzt lernst du ihn genauer kennen.“

      Im Raum über seiner Schulter zeigten sich so etwas wie verwirbelte Rauchschwaden, die sich wie zu einem Strudel zusammenfanden und sich dann immer stärker zu einer Gestalt verdichteten. Amara konnte nicht anders, sie musste näher treten, um dieses Wesen auf Aurics Schulter eingehender zu betrachten.

      Ausdruckslos erwiderte es aus gelben Augen ihren neugierigen Blick. Sein Körper war schwarz mit gelben Flecken wie bei einem Salamander, er glich dem einer Wildkatze, war jedoch länger gezogen und endete offenbar in einem spitz zulaufenden Schwanz, dessen Ende sie kurz durch die Luft zucken sah. Anders als eine Katze hatte es kein Fell, sondern eine glatte Haut wie bei einer Echse. Auch lief seine Schnauze spitzer zu, und die Augen wurden überwölbt von zwei Brauenwülsten, die über die Seiten des Schädels nach hinten verliefen. Über den Rücken zog sich ebenfalls ein gezackter Kamm, doch ragten seine Fortsätze nicht dreieckig spitz hervor, sondern eher trapezförmig und eigenwillig eckig wie bei einer künstlich gefertigten Rüstung.

      „Na, sieht er für dich wie ein Dämon aus?“

      Sie sah von dem Vieh zu Aurics Gesicht hoch. „Ein bisschen schon.“

      „Das legt sich, wenn man ihn kennt“, gab Auric zurück.

      Das Tier gab einen Laut zwischen Knurren und Gurren von sich. Jedenfalls hatte sie nicht die geringste Neigung, das Viech zu streicheln. Es wirkte auf sie geheimnisvoll und düster. So wie auch sein Herr.

      „Ich nenne es Philakdotes. Nach einem eher unbekannten idirischen Autor, von dem man sich wünscht, er hätte mehr von sich gegeben als nur die paar Brocken, die man von ihm kennt.“

      „Wortkarg, wie?“ Sie sah dem Vieh in die Augen, das eine rote gespaltene Zungen kurz aus einem Mundwinkel herausschnellen ließ. „Familiar?“

      „Ja, so nennen wir sie.“ Auric lächelte. „Wie in den abergläubischen Geschichten über Hexen. Die Geistkerne, die wir erschaffen, nennen wir Genien, diejenigen, die uns helfen, in die Zwischen- und Schattenschichten zu schauen – so wie Philakdotes –, bezeichnen wir als Familiargenien oder einfach Familiare.“

      Er trat einen Schritt von ihr zurück. „So, und jetzt zeige ich dir, was unsere Magie von der der Kinphauren und des Einen Weges unterscheidet.“ Er beschrieb einen leichten Bogen durch die Luft vor ihm, und das Vieh auf seiner Schulter reckte sich leicht vor.

      „Das entspricht in etwa dem, wie der Eine Weg seine Magie wirkt.“

      Ein Funke glomm in der Luft auf und entwickelte sich rasch zu einem kleinen Feuer. Auf den Ausruf „Achtung!“ hin, ließ Auric es hochwachsen, dass es kurz auffauchte und dann wieder in sich zusammenfiel.

      Ein kurzes Nachglühen blieb.

      „Und?“ Sie wusste nicht recht, was er ihr damit zeigen wollte.

      „Warte ab.“

      Einen Moment darauf fiel durch das Fenster ein Schatten in den Raum. Draußen hatte sich das Licht verdunkelt, und ein paar Augenblicke später hörte sie das Klatschen von Regentropfen auf Stein, dann das Rauschen eines kurzen Regengusses, der sich jedoch schnell wieder legte. Erstaunte Rufe stiegen vom Vorplatz der Abtei zu ihnen hoch.

      So etwas kannte sie schon. „Ja, das kommt vor. Von solchen Erscheinungen wird Magie manchmal begleitet.“

      „Weil jeder Eingriff in den Lauf der Welt einen Ausgleich fordert, jede Kraft eine Gegenkraft erzeugt. Wir nennen das Sekundäreffekte. Und es gibt darunter noch eine weitere Ebene der tertiären Effekte. Der Unterschied, den du wahrscheinlich bestätigen kannst, ist, dass der Eine Weg und auch die Kinphauren das vernachlässigen und sich nicht weiter um die Auswirkungen ihrer Magie kümmern. Wir wissen aber nie, in welcher Weise sich solche Folgeerscheinungen auswirken können. Sie können grobe Eingriffe sein, die ganze Gefüge stören. Sie können der Welt nachhaltig Schaden zufügen. Sie können einen Ort regelrecht vergiften. Das musste ich leider schon erleben.

      Daher begleiten wir jede unserer magischen Handlungen mit Ableitungsbannen. Statt eines einzigen machtvollen Sekundäreffekts spalten wir sie auf in viele kleine Nebeneffekte, die sich weiter zerstreuen, bis sich ihre Wirkung nach und nach verliert.“

      Erneut hob Auric die Hand. „Schau hin“, sagte er. „Und nicht nur mit deinen Augen.“

      Wieder geschah das Gleiche wie vorhin, ein Funke, der hochglomm, sich zu Flammen auswuchs, die dann hochschlugen und wieder in sich zusammenfielen.

      Amara wartete, was geschehen würde. Es passierte nichts. Doch sie nahm etwas wahr, das sie aufmerken ließ.

      „Siehst du“, sagte Auric. „Keine wahrnehmbaren Gegenkräfte, keine Folgeerscheinungen. Keine unerwünschten Kräfte, die sich auf unkontrollierte und ungebremste Art auf das Gewebe der Welt auswirken können.“

      Sie nickte, schaute aus dem Fenster, um zu beobachten, ob da noch etwas geschehen würde. Da war etwas gewesen, als er seine Banne ausführte, das sie wahrgenommen und erkannt hatte. Weil sie eben, wie er sie aufgefordert hatte, nicht nur mit den Augen gesehen, nicht nur mit ihren üblichen Sinnen wahrgenommen hatte. Und dabei hatte sie etwas bemerkt, das ihr wie ein Geruch vorkam – besser konnte sie es nicht benennen –, das diese Magie, die Auric da webte, durchdrang. Sie war diesem Geruch schon begegnet, und er war ihr als eigentümlich aufgefallen. Er hatte über der Schmiedehöhle tief unter der Burg der Krakevnars gelegen, er hatte den Runen angehaftet, die den eisernen Wächter belebten und wie ein Banngeflecht den ganzen Ort durchzogen. Es war ihr wie eine Abtönung, ein leiser Beigeschmack vorgekommen, der ihr fremd, nicht menschlich, aber auch nicht kinphaurisch vorgekommen war. Wie etwas, das Kreisen jenseits der menschlichen Erfahrung entsprang und nicht der Rasse der Menschen angehörte. Jetzt, hier, da Auric seine Magie webte, begegnete sie ihm wieder.

      Sie wandte sich erneut Auric zu. „Kann es sein, dass es diese Art der Magie, die auch für Menschen zugänglich ist, schon einmal vor langer Zeit gegeben hat? Ich meine, vor wirklich langer Zeit.“

      Auric sah sie nachdenklich an. „Ja, ich habe Hinweise auf so etwas gefunden. Aber eben kaum mehr als vage Andeutungen. Es hat etwas damit zu tun …“ Er schwieg, wie um sich zu besinnen. „… dass so etwas wie … ein Schleier vor die Aufzeichnungen über diese Zeit gelegt wurde.“

      „Ein Schleier?“

      „Aber das“, fuhr Auric fort, „geht tief und ist kaum etwas, was wir hier angemessen miteinander bereden können.“ Hm, schade … darüber hätte sie gern mehr gehört. „Ich hoffe, es wird noch andere Gelegenheiten geben.“

      „Na ja, du hast gesagt, du bist morgen weg. Und die Welt ist groß.“

      „Und trotzdem gibt es Verbindungen und daher Dinge, die einfach geschehen müssen. Immerhin haben wir uns wieder getroffen.“

      „Was willst du von mir? Wenn du fest glaubst, dass wir sowieso wieder aufeinanderstoßen werden, was ist so wichtig, dass es nicht bis zu einem Wiedersehen warten kann?“

      Sie sah Auric einmal tief durchatmen, bevor er antwortete. „Ich will dir Zeit verschaffen. Ich will dir Zeit geben, nachzudenken und vielleicht zu einem Entschluss zu kommen, bis wir uns das nächste Mal sehen.

      Und ich will, wenn das geschieht und du dann einen Entschluss gefasst hast, dass der dann schnell zum entsprechenden Ergebnis führen kann. Ich habe den Eindruck, dass diese Zeiten es fordern, dass an bestimmten Punkten manche Dinge sehr schnell geschehen. Und ich habe diese Ahnung, dass es hierbei der Fall ist.

      Ich will dir aber vor allem zeigen, dass unsere Magie, die Magie, die ich dir anbiete, anders ist. Dass du deine Ängste und Vorbehalte dagegen ablegen kannst. Ich wünschte, ich könnte das durch mehr als nur diese kleine Demonstration eben. Ich wünschte, ich könnte dich das wirklich sehen und erleben lassen. Am liebsten würde ich dir direkt jetzt und hier, die Fähigkeit verleihen, diese Magie zu weben, damit du …“

      Er sah sie offenbar zurückweichen, und ihre Reaktion wurde sicher auch in ihrer Miene deutlich.

      „Keine Angst, das kann ich nicht und das werde ich nicht. Und ich werde dir ganz bestimmt nichts aufzwingen, was du nicht willst. Läge es in meiner Macht, könntest du selbst überprüfen, ob das, was ich sage, der Wahrheit entspricht. Ich kann dir aber meinen Philakdotes nicht mal eben so leihen, damit du über ihn selbst in die Zwischenschichten sehen und greifen kannst. Jeder braucht nun mal seinen eigenen Familiargenius, auf den er abgestimmt ist. Es erfordert eine aufwendige Prozedur, um so einen Familargenius zu erschaffen, und ich allein wäre dazu überhaupt nicht in der Lage. Meine Fähigkeiten sind ziemlich begrenzt, was das betrifft. Was ich aber jetzt schon tun kann, ist, zu prüfen, ob du die Veranlagung und die Voraussetzungen für die Bindung mit einem Familiargenius in dir trägst. In dem Fall könnte ich einen Grundstein dazu schaffen, eine Voraussetzung in dir, mit der es dir später offensteht, einen Familiargenius an dich zu binden. Solltest du dich dazu entscheiden.“

      „In mir schaffen? Du willst etwas … an mir tun?“

      „Ja, an deinem geistigen Leib, deinen geistigen Organen. Bei uns Menschen ist der Teil, der es uns erlauben würde, ins Geisterland zu sehen, nur als ein Keim angelegt, der aber noch nicht ausgebildet ist. Oder bei sehr wenigen Menschen nur äußerst schwach. Dieses Organ muss so umgeformt werden, dass es in der Lage ist, sich mit einem Familiargenius zu verbinden, der dann dessen Aufgabe übernimmt.“

      „Du willst irgendwie an meinem … Geist rumfummeln?“

      Auric stockte, besann sich offenbar. „Ja, am Ende läuft es darauf hinaus.“

      „Moment! Du machst gar nichts an mir, was ich nicht mitkriege! Was denkst du dir eigentlich? Ich kann es doch nicht sehen, oder?“

      „Nein, du könntest es weder sehen noch spüren. Es wäre nicht mit Schmerzen oder sonst etwas Unangenehmem für dich verbunden.“

      „Das sagst du! Aber was du dann tust, wenn ich zustimme, ist was anderes. Komm, Grausling! Wir gehen.“

      Sie sah, wie Auric zunächst die Hand hob, wie, um sie aufzuhalten, dann jedoch nur den Zeigefinger erhoben ließ. „Lass mich nachdenken!“

      Der ließ nicht locker. Dann musste es ihm tatsächlich sehr ernst oder wichtig sein. Warum nur, bei Burugs Hölle? Allein auf ein vages Gefühl hin?

      Sie trat rüber zum Grausling, wechselte mit ihm einen prüfenden Blick, doch wenn man seiner Miene glauben wollte, schien er keine ausgeprägte Meinung zu dem Thema zu haben.

      „Also gut“, sagte Auric schließlich. „Es gibt da eine Möglichkeit, wie du sehen kannst, was ich mache und dabei auch nachprüfen kannst, dass ich nichts anstelle, was du nicht willst.“ Wieder hob er seinen Finger. „Aber es ist etwas heikel für dich, und es kann sein, dass die Erfahrung unangenehm und irritierend wird. Für mich war es jedenfalls bei den ersten Malen sehr verwirrend.“

      „Schreckt mich nicht. Ich habe schon einige ziemlich wilde und schräge Sachen erlebt.“

      Das brachte Auric dazu, breit zu grinsen. „Glaub ich dir aufs Wort. Na gut, dann erkläre ich dir, was eine Konklavbindung ist.“

      „Konklave ist eine Versammlung.“ Wozu der Unterricht bei Navander doch immer wieder gut war.

      „Ja, stimmt. Das heißt, wir beide versammeln uns in einem Raum, einer Sphäre, die ich erschaffe. In diesem Raum trifft sich unser Geist, und wir können uns verständigen, ohne dass wir wirklich körperlich miteinander reden. Oder überhaupt in Hörweite zueinander sind. Ein Nebeneffekt ist, dass du auch Anteil an meinen Wahrnehmungen haben kannst. Und das ist genau der Teil, bei dem es schwierig wird. Es ist nämlich gar nicht so einfach zu verarbeiten, wenn deine Wahrnehmung plötzlich von der Wahrnehmung eines anderen überlagert wird. Es erzeugt ein Gefühl, für das Schwindel noch ein milder Begriff ist. Deshalb schotten wir uns meistens von den Sinneswahrnehmungen der anderen ab, mit denen wir in eine Konklavsphäre gehen. Aber in unserem Fall wäre es ein Mittel, wie du Zeuge davon werden kannst, was ich an deinem Geist tue. Du müsstest nur in der Lage sein, diesen Teil meiner Eindrücke bewusst zu suchen, dich darauf auszurichten und alles andere beiseitezudrängen. Aber wegen deiner Magierausbildung beim Einen Weg vermute ich, dass du die entsprechende Disziplin haben wirst. Was meinst du?“

      Begriff sie das richtig? „Du lässt mich also in deinen Geist?“ Auric verwunderte sie inzwischen tatsächlich. Das wäre allerdings ein großer Vertrauensbeweis. Sie wusste nicht, ob sie ihrerseits zu so etwas bereit gewesen wäre.

      „Nur an die Oberfläche. Der tiefe Rest wäre dir verschlossen. Traust du dir das zu? Du würdest das Geisterland durch meine Sinne wahrnehmen, so wie ich es über Philakdotes wahrnehme.“

      „Das Geisterland? Du meinst die Untiefen?“

      „Nennen die Kinphauren es so? Das würde passen.“

      Amaras Blick verlor sich im Leeren. Einmal noch die Geisterräume sehen, einmal noch die Wunder, die sie bargen, ihr Sonnenweben und ihre Turbulenzen – das hatte sie sich doch schon immer gewünscht. Und ein leiser Gedanke regte sich dabei in ihr, wie ein Kobold, der einen Funkenblitz säte. Vielleicht konnte sie dabei einen kleinen Versuch wagen, herauszufinden, was es in diesem großen Umfeld mit den kleinen Fähigkeiten, die sie inzwischen erworben hatte, auf sich hatte. Wenn sie die Möglichkeit dazu erhielt, es direkt wahrzunehmen und nicht mühsam durch die Schleier hinter dem Feuer nur einen flüchtigen Blick in die Randbereiche zu erhaschen.

      Aber wenn Auric ihr so etwas anbot, sie dafür sogar in seinen Geist ließ, dann musste ihm das wahrhaftig wichtig sein. Und mit Dingen, die einem wichtig waren, verfolgte man meistens auch ein Ziel. Ohne Weiteres tat man so etwas nicht.

      „Was willst du dafür? Willst du von mir hinterher eine Gegenleistung? Was ist der Preis?“ Wenn sie damals bei der Nebelfeste vorher danach gefragt hätte, wäre ihr manches erspart geblieben.

      Er hob in einer Unschuldsgeste beide Hände, die Handflächen nach oben. „Nichts. Ich verleihe es dir ohne jede Bedingung.“

      Damals war der Preis gewesen, dass man sie danach für deren Seite in den Krieg geworfen hätte. Eisenkrone hatte ebenfalls erwartet, dass sie als Gegenleistung für Vanwes Lehren an seiner Seite kämpfte. Und am Ende war sie selbst der Preis gewesen, den er zu zahlen bereit war, um das zu bekommen, was er wollte. Wieder war es dabei um Macht und Ehrgeiz gegangen. „Es gibt nichts ohne einen Preis. Einer bezahlt immer. Manchmal gibt es zuerst nur den Köder, den man auswirft, und den Preis kriegt man danach präsentiert. Das habe ich inzwischen gelernt.“

      Auric sah sie ernst an, prüfend, als wollte er hinter ihre Züge sehen und erforschen, wer diejenige tatsächlich war, die da so zu ihm sprach. „So jung und schon so verbittert?“, fragte er schließlich. „Nein, ich will tatsächlich nichts von dir. Nicht jetzt und nicht später. Und was ich tue, zwingt dir nichts auf. Du kannst es nehmen, es auf sich beruhen lassen und nie mehr darauf zurückgreifen, und das war’s. Du musst dich nicht jetzt entscheiden. Aber es gibt dir die Möglichkeit zu einer Entscheidung. Wann immer du willst. Oder auch vielleicht nie. Wenn du es so willst.“

      „Ich kann alles sehen, was du tust? Und ich verstehe es auch?“

      „Ich werde es dir genau erklären.“

      Na, erzählen konnte man viel. „Dann mach ich dir jetzt ein Angebot.“ Sie wies mit einem Kopfschwenken zum Grausling hinüber. „Er bleibt dabei“, sagte sie zu Auric. „Die ganze Zeit.“ Sie wandte sich jetzt an ihn selbst. „Grausling. Wenn er nur eine falsche Bewegung macht, wenn ich dir ein Zeichen gebe oder du den Eindruck hast, dass er etwas mit mir macht, was nicht gut ist, tötest du ihn.“

      Die Augen des Grausling wurden weit, der Rest des Gesichts zur Maske. „Wenn … du meinst …“

      „Na … Oriksohn, was hältst du von meinem Angebot?“

      „Da ich dir nichts Schlimmes will … Darauf kann ich es ankommen lassen.“ Ein herbes Lächeln umspielte seine Lippen.

      „Gut. Also, wie gehen wir es an?“

      Er legte die Hand auf eine seiner Gürteltaschen, etwa so groß wie die, in der Amara ihr Buch aufbewahrte. „Es gibt unter denen, mit denen ich die Magie erforscht habe, solche, die eine Konklavsphäre aus eigener Kraft heraus erschaffen können. Ich muss zugeben, ich bin dazu nicht in der Lage. Deshalb haben wir nach einem Hilfsmittel gesucht.“

      Er zog etwas aus der Tasche und hielt es ihr hin.

      In seiner Handfläche lag ein Ball, der aussah wie aus dickem, mit Zeichen bedecktem Metalldraht geformt. Beinahe wie ein metallener Wollknäuel, der Lücken in seinem filigranen Gewebe ließ. Ein Muster aus Wirbeln, Bögen und Ornamenten bildete die Oberfläche, doch die Formen schienen sich ebenfalls wie Wurzeln nach innen zu erstrecken, wo sie durch das Geflecht eine kleinere, kompakte Kugel als Kern erkennen konnte.

      „Das ist ein Konklav-Orbus. Ein erster Versuch dazu und nur ein Einzelstück. Es verankert ein Geniusgewebe, einen Geistkern, in den das Verfahren eingewebt ist, durch das man eine Konklavsphäre erzeugen kann.“

      Amara fühlte den Drang, dieses filigrane Gespinst anzufassen, das sie an die Orben der Kinphauren erinnerte, aber dennoch ganz anders war.

      „Und damit könnte auch ich eine … wie heißt das? … eine Konklavsphäre erzeugen?“

      Auric zog die Hand mit dem Gebilde zurück. Die Blicke der beiden trafen sich.

      „Nein. Du könntest das nicht. Nur jemand mit den entsprechenden besonderen Befähigungen. Für jeden anderen ist dieser Konklav-Orbus nur ein totes Objekt.“ Er verfiel kurz in Schweigen. „Genau das ist noch der kritische Punkt“, fügte er nach einem Augenblick versonnen hinzu.

      „Ein Einzelstück? Und ausgerechnet du bist derjenige, der ihn bei sich trägt, weil … man“ – wer immer dieses man auch war – „vorausgesehen hat, dass du irgendwann eine … Konklavsphäre erzeugen musst?“

      „Nein, es gibt auch noch andere Dinge, zu denen ich ihn in erster Linie brauche.“

      „Wie zum Beispiel was?“

      Auric schenkte ihr einen seltsamen Seitenblick. „Das gehört zu den Dingen, von denen du nicht unbedingt wissen musst.“ Dieser Blick war ernst, seine Miene mit einem Mal verschlossen. Da waren also die Grenzen des Vertrauens, das er ihr gegenüber zeigte.

      „Geheimnisse, was?“

      „Hat die nicht jeder?“

      „Hast du keine Angst, dass ich dieses Geheimnis aufspüre, wenn du mich in deinen Geist lässt.“

      Jetzt zeigte er wieder dieses leise Lächeln, das einen über die vernarbten Züge hinwegsehen ließ. „Ich vertraue darauf, dass wir beide dafür sorgen werden, dass das nicht passiert.“
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      Amara und Auric setzten sich einander im Schneidersitz gegenüber. In einer seiner auf dem Oberschenkel abgelegten Hände hielt er das Metallknäuel.

      „Am besten schließt du die Augen“, sagte Auric zu ihr. „Dann ist es weniger verwirrend.“

      Doch sie konnte nicht widerstehen, zwischen den Lidern hindurchzulinsen, während er diese ominöse Sache mit der Konklavsphäre machte. Tatsächlich ging von der kompakten Kugel im Innern des Geflechts ein feines Leuchten aus. Aber für die wichtigste Empfindung hätte sie gar nicht erst die Augen öffnen müssen.

      „Es kribbelt“, sagte sie. Sie spürte es auch ohne jede Purpurwolke oder jedes andere Hilfsmittel, allein durch ihre feineren Sinne. Es war ein Gefühl, das so ungefähr am anderen Ende einer Palette liegen musste, die das Gefühl umfasste, das ein Albenhort erzeugte. Es hatte etwas Lichtes und Klares an sich.

      „Pssssst“, machte Auric nur. Na gut, er musste sich konzentrieren.

      Das Nächste, was sie fühlte, kam ziemlich überraschend, sodass ihr ein leiser Ausruf entfuhr.

      Sie fühlte sich hochgehoben, als besäße sie plötzlich kein Gewicht mehr  – als sei die Schwere der Dinge von ihr genommen. Das Gefühl des Bodens unter ihr schwand, und stattdessen erfasste sie die Empfindung eines heftigen Aufwinds, der sie wie durch eine unsichtbare Luftströmung nach oben trug. Ein Gefühl der Leichtigkeit, das auch ihr Inneres erfasste und sie von ihrem Kern her aufzulösen schien.

      Aus einem Reflex heraus öffnete sie die Augen, und ihr Blick, der sich an Aurics Gesicht festbiss, offenbarte ihr, dass dieser einen Moment später, wie als Reaktion auf sie, ebenfalls die Augen öffnete und sie anstarrte.

      „Augen zu!“, sagte er.

      Es war schon zu spät. Das, wovor er sie hatte warnen wollen, hatte sie bereits im Griff. Ein Gefühl des Schwindels überkam sie. Sie sah ihn … und gleichzeitig sah sie sich selbst. Wie sie im Schneidersitz dasaß, ein junges, schlankes Mädchen, die braunen Haare zu einem Zopf zurückgebunden, die braunen Augen geweitet, wie im Schock. Zwei Blickwinkel, die sich überlagerten … der ihre und – so begriff sie jetzt – seiner, Aurics, so wie er sie sah.

      „Mach die Augen zu“, wiederholte er, „dann wird es leichter.“

      Die Welt drohte, ihr im Schwindel wegzukippen, sie folgte seinem Rat und wieder war da das Gefühl, von einem Aufwind wie durch einen Schacht emporgetragen zu werden. Alles um sie wurde hell, dass da nichts mehr zu erkennen war als nur noch Licht. Sie griff wild aus mit ihrem Geist, wie man mit seinen Händen wild nach etwas tasten würde, wenn man blind durch einen Irrgarten stolperte und plötzlich den Boden unter den Füßen verlor. Es warf sie umher wie ein Spielball zwischen sich hell blähenden Gestalten und Wahngebilden, Worten und Sätzen und zu Lauten gewordenen Bildern, die ihr wie ein irrwitziges Geschnatter und Geplapper von tausend durcheinander und übereinander tönenden Stimmen vorkamen.

      „Halt dich am Bild von dir selbst fest! Wer bist du, Amara?“, klang eine Stimme, die sich wie die von Auric anhörte, doch hörte sie diese nicht tatsächlich mit ihren Ohren, sondern nahm sie wahr, als wäre sie in ihrem Kopf … Nein, nicht wirklich. Sie kam von anderswo, aber trotzdem kam sie ihr vor wie eine Gedankenstimme.

      „Bleib bei dir! Konzentriere dich darauf, wer du bist. Sonst verlierst du dich in meinem Geist. Denk an deine Ausbildung. Denk an die Disziplin, die man dir dort beigebracht hat.“

      Sie stürzte, fiel in die Lücken und Spalten zwischen den schnatternden Wahngebilden.

      Das Schreien stürzender Gestirne, entfesseltes Chaos. Gedanken rasend wie Sonnenfeuer. Ein wahnsinniger Geist erwachte und erkannte, dass seine Glieder von Licht verbogen und zersplittert waren.

      Sie wusste nicht mehr, wer sie war, was sie gewesen war.

      Ein unermessliches Grauen erfasste sie, das Gefühl, sich selbst zu verlieren, umfassend und vollständig bis in die letzte Faser.

      Amara! Bleib bei dir! Konzentriere dich! Vertrau mir. Bleib bei dir und konzentriere dich auf das, was du bist.

      Das war wieder seine Stimme. Bei Inaim, was bot sie nur für ein Bild!

      Obwohl das Grauen sie zu überwältigen drohte, hielt sie sich an dem Gedanken fest wie ein Schiffbrüchiger auf endlosem Meer an einer winzigen Planke. Disziplin! Was hast du getönt, du schaffst das! Und du kannst das auch. Du hast schon ganz anderes geschafft. Du bist durch Wände gegangen nur mit der Kraft deines Geistes.

      Also …

      Ich bin Amara Valerion Schattenflügel, Tochter von Sivelja Eret Valerion und Alekarn Valerion, und ich bin niemand anderes. Ich bin niemand als die, die ich bin, und ich habe keinen Anteil an Erinnerungen, Bildern und Spukgestalten von irgendjemand anderem. Ich bin … Immer wieder sprach sie so und versuchte, ihren Geist vor allem anderen abzuschirmen, was sie anzubranden drohte.

      Bis sie spürte, wie sie ruhiger, wie sie beständiger wurde.

      Auf eine seltsame Art, die schwer zu beschreiben war, spürte sie zwar jetzt noch immer Aurics Anwesenheit, die Präsenz seiner Wahrnehmung, seiner Empfindungen und seiner Erinnerungen, doch das war dort und sie war hier. Sie verdrängte es aus ihrem Bewusstsein, stärkte sich in dem Willen, sich nicht weiter um das zu scheren, was da an ihr vorbeiflattern mochte oder sie schillernd bedrängte wie vielfach gebrochene Spiegelungen in Seifenschaum.

      In der engen Kammer, die sie um sich geschaffen hatte, ließ sie die Wände los, erlaubte mehr von dem, was um sie war, an sich heranzukommen, drängte die letzten Facetten verwehender Phantome fort und richtete sich allein auf das aus, was sich ihr dahinter zeigte.

      Es war, als würde sie in ihrem Geist die Augen öffnen.

      Zunächst sah sie nur ihn vor sich in einer gewaltigen Leere schweben.

      „Was ist passiert?“, fragte sie.

      „Du hast dich vom Gefühl geteilter Wahrnehmung, wie es in einer Konklavsphäre zustande kommt, überwältigen lassen. Du hast dich irgendwo zwischen meinen Empfindungen und Erinnerungen verirrt.“

      „Das war deine Erinnerung?“ Diese erste Vision, die sie angefallen hatte, war ihr wie nichts Menschliches vorgekommen, wie irgendetwas, das von seinem Wesen her viel größer – und schrecklicher – war.

      „Ich weiß nicht, was du gesehen hast, aber ich habe dir schon gesagt, ich habe furchtbare Dinge erlebt.“

      Jetzt sah sie sich zum ersten Mal bewusst um. „Wo sind wir?“

      Chaos! Wirbelnde Turbulenzen! Stürme, Blitze, Donner, Unwetterfronten, die einander durchdrangen, sich überlagerten und bekämpften.

      Was fragte sie überhaupt? Sie konnte es sich auch selbst beantworten. Nur war der Schock so groß gewesen. Die Überraschung. Zu lange war es her, dass sie dieses Anblicks teilhaftig geworden war.

      „Wir sind in der Konklavsphäre und wir sind …“

      „… in den Geisterräumen“, sagte sie mit einer Stimme, die allein ihrem Bewusstsein und nicht ihrer Kehle entsprang.

      „Wenn du so willst …“ Es wirkte ein klein wenig amüsiert.

      „Ja, ich will es so!“ Nichts von seiner Belustigung klang in ihren eigenen Worten und in ihrem Geist an. Sie spürte im Gegenteil einen tiefen Ernst.

      Ja, sie wollte es so. Genau so wollte sie es.

      Sie spürte, wie ihre Sinne klirrten, wie sie von Kopf bis Fuß ein Hochgefühl durchströmte – obwohl sie wusste, dass sie derzeit weder Fuß noch Kopf spüren konnte –, dass sie das Gefühl hatte, sie müsste nach außen hin strahlen wie das hellste Irrlicht, das je ein Magier erzeugt hatte, heller als jedes Sonnenwendfeuer, das man je in der schäbigen Welt fasslicher Dinge aufgeschichtet und angezündet hatte.

      Das hier war die wirkliche Welt. Das war das wirkliche Leben.

      Sie sah webende Sonnen, welche das Wogen der Kräfte um sich herum neu gestalteten, aus tausend Farben, tausend Zuständen und Beschaffenheiten, sie zusammenzogen, sie auslaufen ließen wie die Gezeiten eines Meeres, andere Sonnen, die sich aus diesem Gewebe neu bildeten, Kräfteballungen, die erst klein begannen, dann anwuchsen und ihre Arme ausstreckten, um ihren Brüdern und Schwestern die Hände zu reichen in niemals endendem Tanz. Ein allumfassender Himmel voller Möglichkeiten und Gewalten. Blaues Gleißen und Wuchern, zuckende Energien, blauer Fraß, Durchblicke in Untiefen, in denen sich Werlichter aufflochten.

      Dies war die Herrlichkeit der Geisterräume. Dies war überwältigend. Dies war es, wofür sie geboren war.

      Alles raste in ihr, sie war ein Brausen und Funkeln unendlichen Jubels.

      Sie griff hinein in das Gestrüpp … und nichts geschah. Wie sollte es auch? Die Purpurwolke gehörte und gehorchte ihr nicht länger. Doch sie erlaubte sich nicht im Geringsten, dass Ernüchterung die Oberhand gewann. Sie rief die vertrauten Zeichen, ihren Fundus an Sigillen und gab wahllos einer die Kraft mit.

      Ein Flackern und Branden wucherte hinaus in das Schauspiel der Geisterräume.

      „Vorsicht!“ Aurics Stimme drang zu ihr.

      Es streckte seine Blitzfinger aus, schoss in Höhlungen des Sonnengewebes, kroch und wand sich hindurch. Und war verschwunden.

      Aber es war da gewesen. Sie hatte es getan. Sie selbst, sie hatte aus eigenem Willen in den Geisterräumen eine Kalme gezündet. „Ich kann es! Es geht!“

      „Nur solltest du es nicht“, erklang die ernüchternde Stimme Aurics. „Du kontrollierst es nicht, du hast es gesehen. Es ist wild und ungebärdig und gehört nicht hierher. Es sucht sich seine Wege und verliert sich selbst und kehrt wieder heim zu den Dingen in den Klüften.“

      Ein Gedanke wehte sie an in all dieser Euphorie: War es deshalb, dass sich Kalmen verbrauchten? Dass ihre Sigillen immer wieder neu mit Kraft aufgeladen werden mussten?

      Sie spürte, wie etwas sie bedrängte und erkannte, dass es Aurics Präsenz war. „Lass es! Es könnte gefährlich sein, was du hier auslöst“, hörte sie ihn mit seiner Geisterstimme sagen und spürte gleichzeitig ein Anwehen eines fremden Wesens und Wahrnehmungen, die nur von ihm stammen konnten. Wieder diese zerfasernden Bilder, wie hingeweht und wieder weggetrieben, wie Durchblicke, die sich zwischen wehenden Schleiern und Tüchern öffneten, manchmal verzerrten Spiegelungen gleich, wie auf der Oberfläche großer Seifenblasen in einem Waschzuber für Riesen.

      „Ist dies das Geisterland, wie du es kennst?“ Die Dringlichkeit in seiner Stimme schien abzuklingen, während auch sie gleichzeitig fühlte, wie sich ihre Aufregung legte, und es lag eine Ruhe in dem, was er sagte.

      „Ja, das ist es allerdings!“ Das Gefühl, das sie dabei durchströmte, hätte sie, wenn sie derzeit in ihrem physischen Körper gewesen wäre, eine berauschende Atemlosigkeit genannt.

      „Ich bin erleichtert“, sagte Auric. „Einen Moment hatte ich befürchtet, der Eine Weg hätte in seiner Verblendung einen Schacht in unheilvollere und dunklere Regionen geöffnet.“

      Während es sie weiterhin vor Erregung durchpulste, jetzt jedoch nicht länger so zwingend und überwältigend wie eben noch, sah sie sich ihre Umgebung genauer an. Sie spürte dabei nach wie vor ein Echo seiner Anwesenheit und dessen, was sie aus seinem Wesen her umwehte und zu ihr durchgesickert war. Es war dessen Nachhall, das fühlte sie, der ihrer Wahrnehmung eine andere Färbung verlieh.

      Unter dessen Einfluss erschienen ihr die Geisterräume anders, als sie selbst sie je empfunden hatte. Auf andere Arten geordnet, geschichtet, als würde eine Änderung des Standpunkts und der Vorstellung ein ganz anderes Bild ergeben. Sie musste an das Haus mit den vielen Fenstern denken, durch die jeder drinnen etwas anderes sah.

      Sie wandte sich vom Schauspiel der Geisterräume ab und wieder Auric zu. Unter ihm sah sie einen Untergrund, der sich wie aus dichten Spinnweben von Licht zu einer Art Boden flocht. Hindurchscheinend erkannte sie darunter ein Abbild des Konklav-Orbus, den Auric benutzt hatte. Es sah aus, als zöge er aus dieser Kugel weiß glimmende Stränge der Kraft hervor, die sich unter seinen Geisterhänden zu einem Geflecht bildeten. Er schuf daraus etwas, das Amara zunächst nicht wirklich deuten konnte. Es kam ihr wie eine halb geöffnete riesige Blase vor, wie ein Kokon aus weiß glimmenden Geistersträngen, der mehr als menschengroß war.

      Ein wenig erinnerte es sie an Nischen und Erker, wie sie diese in den verwinkelten Fluren und Räumen der Nebelfeste gesehen hatte, und es ließ sie auch an das Sanktum von Ilakhra denken, zwischen dessen Pfeilerreihen sich solche Winkel und Ecken bildeten, in die Pilger sich in ihrer stillen Andacht an einen Nebenaltar zurückziehen konnten.

      Und da waren sie wieder, diese verwehten Bilder, diese wispernden Stimmen wie Geister im Wind. Offenbar war Auric so vertieft in eine Arbeit, die seine ganze Konzentration forderte, dass es ihm nicht gelang, die trennenden Mauern aufrechtzuerhalten und dass etwas von dem, was er eindämmen wollte, dennoch durch die Wände der Membran hervordrang. Es amüsierte sie, dass dieser Mann doch kein so vollendeter Meister an Zucht und Disziplin über seinen Geist war, wie er ihr am Anfang erschienen war. Was sie von den Bildern erhaschte, verwirrte sie eher, da es vorbeistürzte und fort war. Am meisten schnappte sie vom Eindruck eines seltsamen Bauwerks unter nördlichem Himmel auf, einem steilen Pyramidenkeil, der glatt und spitz aufragte, als wollte er den Himmel durchbohren, eine Festung, die nur von Wesen errichtet worden sein konnte, die den Menschen sehr fremd waren. Ein einziger Eingang darin, ein Torweg an seiner Basis, in dem etwas gärte und wimmelte, weswegen sie den Eindruck schnell davongleiten ließ und Erleichterung sie durchfuhr, als er verwehte.

      „Du wunderst dich, was ich tue?“, kam es von Auric, der von alledem offenbar nichts bemerkt hatte. „Denk daran, alles, was du hier siehst, sind Bilder. Dein Geist formt sie, um dir etwas für dich Verständliches von den Vorgängen um dich herum zu vermitteln.“

      „Ja, ich weiß.“

      „Gut. Dann verstehst du sicher, dass das, was du hier siehst, in Wirklichkeit für etwas anderes steht. Mithilfe des Orbus erschaffe ich innerhalb der Konklavsphäre einen abgetrennten Ort. Eine Sphäre innerhalb der Sphäre. Ein Kabinett innerhalb eines größeren Gebäudes, wenn du so willst.“

      „Und wozu?“

      „Es soll dir erleichtern, dich ganz darauf zu konzentrieren, was ich dir als Teil meiner Wahrnehmung zeigen will, ohne dass etwas anderes davon dich stört oder ablenkt. Nämlich von dem, was ich an deinen geistigen Organen vornehmen werde.“

      Sie sah zu, wie er sein Werk vollendete und das mit filigranem Rankenwerk verzierte Kabinett Gestalt annahm. Schon klar, das ist die Kammer in deinem Geist, zu der du mir Zugang gestatten willst. Doch dabei hatte er nicht erkannt, dass manchmal Bilder auf irgendwelchen Wegen längst daraus hervorsickerten und sie umwehten.

      Mit einer einladenden Geste wies er auf den Eingang des Lichtgebildes. „Tritt ein!“

      An seiner Seite durchschritt sie die portalähnliche Öffnung, von der ein Gang fortführte. Geisterbilder huschten hinter dessen halb transparenten Wänden umher, die wahrscheinlich anderen Teilen von Aurics Erinnerung und Wahrnehmung entstammten. Anscheinend musste er noch immer eine hohe innere Anspannung aufbringen, um diesen Durchgang stabil zu erhalten. Erneut umwehten sie Bilder wie Geisterschemen, und obwohl sie wusste, sie sollte es nicht tun, konnte sie dennoch der Versuchung nicht widerstehen, nach einigen davon zu greifen, den harmloseren, von denen kein düsterer Hauch, sondern eher etwas Leichtes, Wohliges ausging. Flüchtige Anmutungen von Wärme und Geborgenheit umwehten sie, von einer Landschaft aus Decken und Fellen, wie in einer Höhle. Eine warme Stimme durchzog das alles, ein Duft, der ihr so stark und eindringlich erschien, dass er fest in einer Erinnerung verankert sein musste, ein Blick aus tiefen, seelenvollen Augen, in denen jedoch auch ein Hauch Traurigkeit und Schmerz lag.

      Auric, meine Herzensperle, komm herüber zu mir, hörte sie die Stimme sagen, und dann verlor sie sich in einem Strom von Worten und Sätzen, die wie das Spiel von Wellen in einem friedlichen Bach melodisch ineinandergriffen und unendlichen Trost spendeten.

      Amara riss sich los von diesem Erinnerungsbild. Was? Das war seine Mutter? Es konnte gar nicht anders sein. Irgendwie war sie von einem Bild aus seiner fernsten Kindheit gestreift worden. Einen Augenblick fühlte sie sich wie ertappt bei etwas Verbotenem, ein Unbefugter, der in einem Moment hereingestolpert kam, der nicht für ihn bestimmt war. Doch dann überwältigte sie etwas, das zwischen Erleichterung und Belustigung lag. Auch du hast eine Mutter, o großer Krieger und Magier, du Geheimnisliebender und von Narben Gezeichneter. Du hattest eine Mutter, die dir Geschichten erzählt hat und zu der du dich geflüchtet hast. Anders als sie, wurde ihr bewusst, und im nächsten Moment überkam sie eine Bitterkeit, da sie keine bewusste Erinnerung an ihre wahre Mutter aus ihrer Kindheit behalten hatte.

      Im nächsten Moment jedoch wurde ihre Aufmerksamkeit von solchen Gedanken fortgerissen, denn der Durchgang öffnete sich jetzt zu einem Raum, der vollständig jede Vorstellung von Ausmaßen sprengte, die das von Auric geschaffene Kabinett zunächst hatte vermuten lassen. Alle Begrenzungen schienen hier wegzufallen, eine lichte Leere erwartete sie, die endlos Raum griff und keinerlei Dimensionen kannte.

      „Wir treten nun ein in deinen Geist“, sagte Auric, der ihr voranschritt.

      „Wie kann das sein?“ Sie war verwirrt. „Ich bin doch hier, hinter dir.“

      „Was du hier erlebst, ist alles nur ein Abbild. Vergiss das nicht.“

      Während sie weitergingen, schälten sich aus dem zunächst leer erscheinenden Ort Bilder und Erscheinungen hervor, mit jedem Schritt mehr. Wie bei einem Spiel des Lichts, bei dem man zunächst geblendet war, sich aber bei einer geringfügigen Verlagerung des Standorts und im Verschieben der Schatten zueinander plötzlich erst die wahren Verhältnisse offenbarten.

      Im ersten Moment kam ihr das, was sie dort sah, ziemlich bekannt vor. Es glich dem Schauspiel, das ihr die Sternenwurzel von den Vorgängen in den chymischen Untiefen zeichnete, so wie sie es gesehen hatte, als sie beim Grausling noch die regelmäßigen Behandlungen vornehmen musste, damit er nicht wieder zurück in seinen Dämmer sank. All die Kräfte und Ströme, die den Körper eines Menschen durchdrangen und ihn in einem stetigen Weben, in Austausch und Verwandlung umgaben, hatte sie dabei anschauen können.

      Doch schon der zweite Blick zeigte ihr, dass sich diese Ähnlichkeit mit ein paar Entsprechungen auch schon erschöpfte. Anordnungen glichen sich, die Art dieses Reiches, sein Weben und Wandeln waren ähnlich. Doch hier sah sie Gebilde, die sich drehten wie Wirbel und einander antrieben, die fluktuierten, sich dehnten, weiteten. Mit einer Veränderung des Blicks, mit einem Wenden der Schatten kam ihr dieses Schauspiel wie eine lebendige Maschinerie vor, die wie aus den Gliedern miteinander arbeitender, ineinander verschlungener Wesenheiten gebildet wurde. Sie sah Austausch und Verwandlung – genau wie in den chymischen Untiefen. Sie sah hoch oben Sphären sich strecken, die sich wie an einer silbern strahlenden Kette zum Zenit hin aufreihten.

      „Vorsicht!“, mahnte Auric sie. „Jetzt könntest du wieder ein gewisses Schwindelgefühl verspüren.“

      Gleich darauf schien sich das Verhältnis der Größen zueinander zu verändern, und trotz Aurics Warnung drohten ihr zunächst die Sinne zu schwinden, dass sie glaubte, ihr Geisterleib müsste in taumelnde Tiefen fallen. Zuerst hatte sie nur das Gefühl, Auric würde wachsen, doch dann stürzte gleichzeitig die vorher riesenhafte Umgebung auf sie zu, schrumpfte in sich zusammen. Eine ihr rasend schnell erscheinende gegenläufige Bewegung. Sie kämpfte darum, ihre Wahrnehmung nicht wie in einem Strudel zu verlieren, doch schließlich errang ihr klarer Geist die Oberhand.

      Der Vorteil war, dass sie jetzt die Verhältnisse des Ortes, der Stränge und Sphären, klarer überschauen konnte. Alles schien darin verbunden wie bei einem Baum aus Licht und seinem Wurzelwerk. Während sie der Reihe der Sphären folgten, erkannte sie Nebenstränge, die von der Hauptkette abzweigten und auf denen kleinere Gebilde saßen, die unausgeformten und ungeöffneten Knospen glichen. All das war von einem ständigen Ein- und Ausströmen von Licht und Kräften umgeben.

      Auch dem Hauptstrang folgten nach voll erblühten Sphären ebenfalls kleinere Knoten, die unausgebildet erschienen. Die Kette zog sich weiter, wurde in der Entfernung jedoch immer fadenscheiniger und nebulöser und verlor sich schließlich in einer Tiefe beinahe schwarz erscheinenden Blaus.

      Auf eine dieser Knospen hielten sie zu. Diese jedoch schien sich bereits ein wenig zu öffnen, und Schleier verdichteten Lichts wölbten sich aus der Schale sacht nach außen.

      „Ich hatte es mir beinahe gedacht“, meinte Auric. „Nicht vollkommen unentwickelt wie bei den meisten Menschen, sondern bereits schwach reifend.“

      „Was willst du tun? Wenn ich das richtig verstehe, soll das das Wahrnehmungsorgan sein, das es möglich macht, die Geisterräume zu sehen. Willst du es dazu bringen, dass es sich öffnet? Wie die anderen Sphären.“

      „Nein, das liegt außerhalb meiner Macht. Das kann nur die Zeit, und ich fürchte, dass ein Menschenalter dafür nicht reicht, sondern dass es Generationen braucht, um diesen Keim zum Erblühen zu bringen. Nein, ich will ihn so verwandeln, dass es möglich wird, dass etwas sich mit ihm verbinden kann. Dass es für den Geistkern eines Familiargenius möglich wird, sich daran anzukoppeln und damit zu verwachsen.“

      Aurics Geisterabbild wandte sich ihr zu. „Erlaubst du mir, das zu tun?“

      Sie hatte Ähnliches schon beim Grausling gemacht, nur eben in den chymischen Untiefen. Es war keine unausdenkliche Vorstellung für sie, nichts, vor dem sie in abergläubischem Schrecken zurückgewichen wäre wie die meisten Menschen, nichts, was ihr Angst machte.

      „Es hat keine Auswirkung auf mich, bevor ich nicht meine Zustimmung zu einem Familiargenius gebe?“

      „Solange du dich nicht dazu entschließt, verändert sich für dich gar nichts. Solltest du aber irgendwann einmal zustimmen, wird alles bedeutend leichter und schneller gehen.“

      Sie sah Auric an, musterte ihn, dachte an die Ereignisse der allerjüngsten Vergangenheit, was er gesagt, was er getan hatte. Und sie dachte auch an das vage erhaschte Bild einer Kindheit, einer Mutter, bei der er Zuflucht gesucht und die ihm Geschichten erzählt hatte. Sie kam nicht umhin zuzugeben, dass sie ihn jetzt in einem anderen Licht sah. Dass sie beide vielleicht mehr Gemeinsamkeiten miteinander verbanden, als sie ursprünglich angenommen hatte. „Also gut. Tu es! Und du hörst auf, sobald ich es dir sage?“

      „Augenblicklich.“ Es war zwar ein Geisterabbild, doch wusste sie, dass solche Erscheinungen nur Wahrheiten abbilden konnten, und die Miene in diesem Gesicht zeigten ihr in diesem Augenblick nur reine Aufrichtigkeit.

      „Na, dann los!“ Sie hatte die Geisterräume gesehen, und dies hier bot ihr die Möglichkeit, dass sie irgendwann einmal wieder darin zu Hause sein konnte. Wenn sie sich dazu entschließen würde. Es war eine Möglichkeit, eine ferne Aussicht, mehr nicht. Und wer, wenn er sich entscheiden konnte, hatte schon nicht gerne die Wahl.

      „Na gut.“

      Was Auric jetzt tat, ließ sich für sie nur schwer erfassen oder beschreiben. Wie vieles, was sie durch die Konklavsphäre in den Geisterräumen erlebt hatte, waren es widerstrebende Bilder, die sich überlagerten und miteinander um die Vorherrschaft rangen. Es war wie ein Ausströmen aus den gespreizten Fingern seiner Hände zu der unausgebildeten Knospe hin. Es war wie ein Durchfließen mit Strömen, die von außen aus dem spektralen Raum hineindrangen. Es war wie ein Regenschauer aus silbrigem Licht, den er bündelte und der die Knospe umschmeichelte. Es war wie ein Band, das aus sich öffnenden Wolkenschleiern hervorflutete und die Knospe dort, wo es sie traf, dampfen ließ wie Morgennebel, der über einem stillen Gewässer zwischen Weidenbäumen aufstieg.

      Es ging etwas vor unter diesem Weben und Wandeln. Es wuchs etwas, es trieb etwas aus dem Rand der Knospe aus. Wie schemenhafte Wurzelstränge, zunächst so fein, dass sie wie in einem Geisterwind bebten und zitterten, sich dann aber verdichteten und an Festigkeit gewannen.

      Gleichzeitig spürte sie erneut, wie unter der Anstrengung und Konzentration Aurics Macht über die Wälle nachließ, die er für seine Empfindungen und Erinnerungen geschaffen hatte. Wie es sie anflutete wie in einem zerhackten Stammeln, Echos hinter Echos, dass es sich wie ein sinnenverwirrendes, sich überschlagendes Gackern und Kichern anhörte. Wie Bilder sich überschlugen und vorbeiflatterten wie Fahnen, die sich im Wind losgerissen hatten. Wie Blasen sich aufblähten und über ihre Oberflächen huschende Bilder spiegelten.

      Sie spürte, wie die Dämme zwischen ihrer und seiner Wahrnehmung in diesen Momenten höchster Anstrengung durchlässig wurden, ohne dass es ihm anscheinend bewusst war. Er stand da in einem Strom von schattenhaften Regungen und Bildern, dessen Ausläufer sie streiften und die sie beiseite wischen musste, um einen klareren Blick auf das zu erhalten, was mit den Sphärenknospen vor sich ging.

      An deren Rand hatte sich etwas wie ein Kranz aus Wurzelwerk gebildet, das sie an die Hexenringe denken ließ, in denen Pilze manchmal wuchsen. Es schien ihr wie ein Nest, das seine feinen Finger dem Ei entgegenstreckte, das es bereit war, aufzunehmen, der Samenkapsel, mit der es sich verbinden wollte.

      Es schien, als wollte er gerade sein Werk vollenden, während seine Erinnerungen und Wahrnehmungen ihn umwehten wie unzählige Paare flatternder Schwingen, von denen es schemenhaft ausströmte.

      Es hatte etwas von Sicherheit und Meisterschaft, wie er das alles tat, und sie musste lächeln. „Du siehst aus, als hättest du so etwas schon oft getan. Als hättest du mittlerweile Übung darin.“

      „Nein“, erwiderte er, während er sich ihr nur leicht über die Schulter zu einem Seitenblick zuwandte. „Tatsächlich ist dies das erste Mal, dass ich so etwas selbst ausführe.“ Sein Blick wandte sich wieder von ihr ab und als er nach einem Augenblick weitersprach, hatte sie den Eindruck, dass ein düsterer Unterton seine Worte färbte. „Etwas Ähnliches habe ich schon gesehen. Aber nicht unbedingt unter guten Vorzeichen. Wollen wir hoffen, dass du niemals …“

      Seine Worte gingen unter in einem hochstiebenden Schwarm von Lärm und Geschnatter. Die Schwingen seiner schemenhaften Erinnerungen färbten sich dunkel, als würden sie von einströmender Tinte verschlungen.

      … künstlich geschaffener Geistkern künstlich geschaffener Geistkern künstlich geschaffener Funke Anaudragors der Bogenfall des Lichts … Stimmen schnatterten und keckerten wild durcheinander, Worte überschlugen sich, machten Bocksprünge und wilde Kapriolen. Eine von Rippen umschlungene Eisenhöhle, rot glühende Faserstränge, die sich in einem gärenden Unwetterhimmel voll drohender Dunkelheit verloren, darin finster glosende Brände hinter Schleiern kompakter Schwärze.

      Wie im Wüten eines Sturms stand Auric da, schlug mit den Händen um sich, als müsste er einen Schwarm lästiger Insekten vertreiben. „Amara!“, schrie er, als würde er sich ihrer gerade wieder bewusst. Er sah sie mit einem Ausdruck an, der erschüttert wirkte, schaute dann um sich und wurde des Sturms ausströmender, ihn umflatternder Nachtmahre gewahr. Und indem er sie wahrnahm – all das spürte sie in der Spiegelung seines Bewusstseins genau –, versuchte er sie abzuschirmen, einzudämmen, vor allem diese eine Erinnerung, dieses eine Bild vor ihr zu verbergen. „Amara, du musst nicht …“

      „Was muss ich nicht?“ Ein jäher Argwohn stieg in ihr hoch, die Erinnerung an Eisenkrone, der sie im Kerker ihrer Mutter bereits erwartet hatte, und dessen Züge ihr plötzlich wie eine von Schatten beherrschte Maske erschienen waren, die nichts mit dem Mann zu tun hatte, den sie vorher zu kennen geglaubt hatte. Es bohrte sich in sie wie ein Dorn in schwärendes Fleisch.

      Ein jäh anstürmendes Bild drang durch Schleier und Schilde, die er zu errichten versuchte, übermannte sie. Ein fremder Himmel, ein Himmelskörper darin, ein schwer pulsierendes Geschöpf in der Düsternis.

      Ein Beben ging durch den Ort.

      Auric starrte sie wie vom Blitz gerührt an, und seine Züge waren zu einer Maske erstarrt. „Amara, was du siehst –“

      „Ach, was sehe ich denn? Etwas, das du vor mir verbergen wolltest?“

      „Amara, du darfst nichts von dem –“

      „Ich darf nicht?“ Ihre Wut kochte hoch. Sie hatte die Geisterräume wiedergesehen und das hatte sie mit einem Feuer erfüllt, das sie lange verloren geglaubt hatte. „Ich darf nicht?“ Ein Lachen flackerte wie ein schwarzes Lodern aus ihrer Kehle hervor. Wenn er das vor ihr zu verstecken versuchte, dann wollte sie dieses Bild erst recht sehen! „Na, dann halt mich doch auf!“

      Wie mit einem weiß glühenden Brandeisen in die Geisterräume hineingesengt, hingen die Sigillen ihrer Kalmen vor ihr im Raum. Wie ein Nebeldunst dampfte es von ihnen ab. Sie wählte die eine und ließ ihr die Kraft zuströmen. Wie ein Schwarm schrill kreischender Fledermäuse stob die Wirrnis auf Auric zu. Spukhafte Blitzzungen streuten in die Weiten hinein. Einen Teil bekam Auric ab, einen Schild wie zur Abwehr zog er hoch. Die zerrinnenden Kräfte der Wirrnis sickerten in die Tiefen und Klüfte der Geisterräume aus. Trotz der Wirrnis, die sie auf ihn geschleudert hatte, gelang es ihm noch immer, diesen Erinnerungsfetzen einzudämmen.

      „Amara, sei vernünftig! Halt dich an deinen klaren Verstand! Es sind Bilder! Alles, was du hier siehst –“

      „… hat irgendwo seinen Ursprung. Wenn es nichts Schlimmes ist, dann lass es mich sehen.“

      „Es gibt Dinge, die zu –“

      „Was? Zu tief blicken lassen? Niemals ans Licht kommen sollten?“

      „Die man nicht verstehen kann. Nicht, bis man selbst –“

      Armes, kleines Lämmchen, das nicht mal allein in die Geisterräume schauen kann!

      Ihre Lehrer auf der Nebelfeste hatten sie mit ähnlichen Sprüchen hinters Licht geführt. Malamnor hatte versucht, sie mit väterlichem Getue zu bevormunden und ihr Sand in die Augen zu streuen. Am Ende hätte er aber keine Hemmungen gekannt, sie einfach wie eine Fackel brennend sterben zu lassen.

      „Keine Heimlichtuerei mehr! Keine Versteckspiele! Ich will es sehen! Dann kann ich es beurteilen.“ Malamnor hatte sie verraten wollen, sie hatte ihn mit seinem eigenen Blitz niedergestreckt.

      Weiß glühend hingen ihre Kalmen vor ihr, hungrig, dass sie Funken sprühten und Lichtzungen in den Äther flackern ließen. Sie riefen nach ihr, und sie gab ihnen nach.

      Es knisterte und fauchte, als sie entfesselt nacheinander griffen. Sie wusste nicht, was da vor sich ging, und es war ihr auch egal. Es prasselte auf ihn und das Gewebe aus Fetzen, Bildern und Geflatter ein, das sich rings um ihn erhob, und sie stürzte sich förmlich auf dieses eine Fragment, dessen Hochflackern ihn so verstört hatte und das er verzweifelt zu verbergen versuchte, dieses Etwas, das aus dem Dunkel der Eisenhöhle hervortrat und von dem er auf keinen Fall wollte, dass sie es sah. Doch er konnte nicht verhindern, dass sie …

      Sie stürzte durch die dunklen Schleier seiner Vision.

      Vor ihr öffnete sich ein Ausblick auf schwarze Panzer aus Sturmbäuchen, einen gewaltigen Leib, den Unwetter umtosten und verschlingende, dunkel gärende Massen, die zum Himmel griffen. Sie bekam den Eindruck von einem riesenhaften Wesen, hinter dessen kompakter Schwärze ungeheure Brände flackerten. Dem schritt eine Gestalt voran, die ihr wie ein Teil dieser größeren Masse erschien, wie ein Fortsatz, der ihm voranging als ein Ankerpunkt, eine Speerspitze, die sein Kommen ankündigte.

      Schlankgliedrig war sie, in eine Rüstung gehüllt, schwarz wie der Panzer des Drachen hinter ihr, die sie erscheinen ließ wie ein Geschöpf, das allein für Kampf und Krieg geformt war. Knochenbleich war ihr Gesicht, doch hinter der Haut schien es wie blaues und spukhaftes Blitzgewucher zu lodern.

      Und sie kannte diese Gestalt.

      Sie hatte sie einmal ganz von fern gesehen, und dann war sie ihr im Traum entgegengetreten und ihr hatte sich enthüllt, dass sie auf Traumpfaden und Geisterwegen nach ihr gesucht hatte.

      Etwas erfüllte ihre Ohren, das sich zunächst wie Donnern anhörte, doch dann schälten sich daraus Worte hervor.

      „… weil sich in deinem Blut die Erbzeichen der Vai-Ki‘ir finden. Sie sind eine härtere, reinere Brut.“ Sie sprach mit der Stimme einer Frau und gleichzeitig mit einem Dröhnen und Grollen, das den Himmel erfüllte. „All diese Möglichkeiten, all diese Ziele, all diese Heere und diese Macht. Sie können dir wieder gehören.“

      Ein neues Bild brach über Amara herein.

      Armeen, die Ebenen füllten, ein dunkles Gewimmel, Reiter an ihrer Spitze, Männer und Frauen. Sie alle miteinander besaßen einen Ring, zu groß für die Finger eines Menschen. Daher trugen sie ihn an einer Kette, dass er auf ihrer Brust die Haut über ihrem Herzen berührte, und sie führten die Heere des Drachen.

      Als sie genauer hinsah, entdeckte sie etwas wie Geisterbilder, die hinter diesen Männern und Frauen standen. Sie gingen aus dem Ring auf ihrer Brust hervor, und sie zeigten sich in Form eines Wesens, das ihr zunächst erschien wie eine gekrönte Flamme. Dann aber erkannte sie, dass hinter jeder dieser Wesenheiten etwas Zeichenhaftes stand, etwas Rohes, Machtvolles wie frisch dem Feuer einer Schmiede entrissen und zischend in einem Wasserbecken gekühlt. In ihrem Geist spürte sie, wie es langsam seine Form annahm, wie ein Zeichen, das sich glühend am Himmel zeigte. Es offenbarte sich ihr als eine Eklipse aus einer rot flammenden Faust in einem weißen Ring.

      Und in einer neuen nachdrängenden Vision sah sie, wie diese Träger der Ringe Heere über die Ebenen von Tryskenon führten. In Abteilungen aufgegliedert, ließen sie die Heerscharen antreten und warfen sie gegen die Armee des Feindes bei den Türmen von Wankorth-Vhan.

      Aus dem Gewimmel heraus richtete plötzlich einer dieser Heerführer des Feindes seine Aufmerksamkeit auf sie, pflückte sie heraus aus der Ferne weit entlegener Räume, sah sie an, und in diesen Augen lagen für sie klar und deutlich erkennbar der Blick und das Wesen Aurics.

      Es war so eindeutig, als hätten sie und er sich jetzt und hier angeschaut.

      Sie sah ihn erneut, Auric, sah zuerst sein Gesicht, das von Dreck und Blut verschmiert war, sah es sich wegwälzen, sodass sie mehr von ihm erkannte. Sie sah ihn seinen Körper mit einer Kette aus blauen Klumpen schmücken, die er aus dem aufgeschnittenen Bauch eines Toten zog, und mit Herzen sein Haupt krönen. Es war so grässlich und ungeheuerlich, dass es ihr den Magen zusammenzog, dass sie glaubte, würgen zu müssen, und ein tiefes Grauen fiel sie an. Ein Himmelskörper, fern am dunklen Firmament glühte in dunklem Rot und sah ihn an wie ein durchbohrendes Auge.

      Blut und Gräuel, schreckliche, kaum zu beschreibende Taten, sie wogten und flackerten durch ihren Geist und ließen ihn nicht mehr los, sodass sie einfach nur schreien wollte, laut und endlos.

      „Amara! Amara, warte!“

      Weg hier, weg! Weg von diesem Ort, weg von diesem Monster, mit dem sie hier ganz allein in einer von ihm geschaffenen und beherrschten Leere war. Weg aus diesem Reich! Weg aus dieser Konklavsphäre!

      Ihr Geist bäumte sich auf, wütete gegen die Grenzen dieses Ortes an.

      „Amara, du kannst nicht –“

      „Und ob ich kann! Sag mir nicht, was ich kann und was ich nicht kann!“

      Ein gleißendes, rasendes Licht durchfuhr sie und erfüllte sie von der Wurzel ihres Rückgrats bis hinauf zur Kuppe ihres Schädels. Ihr Schrecken und ihr Zorn brachen sich Bahn in einem Schrei, der das Gewebe ihrer Wahrnehmung zu zerfetzen drohte. Sie fühlte sich wie von Blitzfesseln in Bann geschlagen, die sie lähmen, ihr die Glieder an den Körper pressen wollten. Mit aller Macht stemmte sie sich dagegen an. Etwas riss, und der Ort zerbrach rings um sie.

      Sie fiel.

      Sie fiel herab, sackte in sich zusammen, hob ihren Kopf wieder an, warf ihn in den Nacken und riss die Augen auf.

      Sie fand sich im Schneidersitz in der abgelegenen Kammer der Abtei wieder. Und Auric saß ihr gegenüber. Ebenfalls im Schneidersitz. Seine Lider flatterten, seine Züge zuckten. Auch er raffte sich jetzt aus seiner Trance empor. Auch er öffnete die Augen und sah sie an.

      Mit einem Satz war sie aufgesprungen. „Du Mörder! Lügner! Du Schlächter!“

      Der Grausling sah sie verdattert an. „Was ist? Was ist los?“

      Sie zeigte auf Auric, der sich gerade aus dem Schneidersitz aufrichtete. „Los, bring ihn um!“

      „Aber warum?“

      „Weil er ein Monster ist. Eine Abscheulichkeit. Kein bisschen besser als Kinphaidranauk oder Gelion.“

      Auric streckte die Hand aus. „Du weißt nicht, was du da gesehen hast.“

      „Das weiß ich sehr gut.“

      „Du hast dich eigenmächtig aus der Konklavbindung herausgerissen. Das hat deinen Geist verwirrt.“

      „Ich bin sehr klar dabei. Los, Grausling, bring ihn um!“

      „Dudjim, zu deinem eigenen Wohl, tu es nicht! Sie ist verwirrt.“

      „Hast du gedacht, du kommst damit durch? Hast du gedacht, wegen deiner magischen Ausbildung wärst du in der Lage, das vor mir abzuschotten? Weißt du was? Ich hab alles mitbekommen. Schon von Anfang an. So gut sind deine Fähigkeiten doch nicht.“

      Der Grausling stand noch immer verdattert da und schien sich zu nichts entschließen zu können. Na, das war ja ein feiner Beschützer!

      „Na gut, dann tu ich es selbst.“

      Ihre Hand fuhr hinter ihren Rücken, riss Schwarzdorn aus der Scheide.

      Ihre anderen Waffen hatten sie mitsamt ihres Gepäcks in den Räumen zurückgelassen, in denen sie übernachten sollten.

      Auric stand ihr gegenüber, die kräftige, muskulöse Gestalt eines kriegserprobten Kämpfers, machtvoll, bedrohlich. Ein Schlächter und Betrüger. Ein abnormer Menschenschinder, der in Blut badete und Leichen zu seinem Vergnügen ausweidete. Lass dich von seinem Gesicht nicht täuschen! Die Narben hätten dich schon auf den richtigen Weg führen sollen.

      „Amara …“

      Er machte einen Schritt auf sie zu. Amara griff an.

      Schwarzdorn glitt vor, stieß ins Leere. Er hielt ihren Arm gepackt, starrte ihr dabei in die Augen. Sie sah nur kaltes Glimmen.

      Schmerzhaft wurde sie herumgewirbelt, fand sich ihm keuchend erneut gegenüber, während er einen Schritt Distanz zwischen sie brachte.

      Der Grausling hielt jetzt seine Klinge in der Hand, tat aber noch immer nichts. Doch sie hatte schon erlebt, wie er aus dieser wie achtlos erscheinenden Pose ohne Übergang einen tödlichen Stich führen konnte.

      „Versuch, mich anzurühren und er durchbohrt dich!“

      „Ich will dich nicht anrühren, außer du greifst mich an. Was du da gesehen hast, ist irreführend.“

      „Irreführend?“ Wieder diese großen Worte. „Du hast ihre Heere geführt. Was ist daran irreführend?“

      „Nicht ich. Das war nicht ich. Und nicht ihre Heere. Kinphaidranauk war damals noch gar nicht geboren.“

      „Und das weißt du warum so genau? Weil du dich erinnerst? Das sind deine Erinnerungen, oder? Wie alt bist du?“ Plötzlich fragte sie sich, wer es eigentlich war, der da vor ihr stand. „Was bist du? Wie alt bist du wirklich?“

      „Ich wurde im Jahr 1665 ID geboren. Rechne es dir aus! Und wer ich bin? Ich habe dir meinen Namen gesagt. Ich bin Auric Torarea Morante –“

      „Du lügst. Du lügst, wenn du nur den Mund aufmachst! Du wolltest diese Bilder, diese Erinnerungen vor mir verbergen.“

      „Es waren nicht meine Erinnerungen, ich –“

      „Ja, klar. Ich trag auch haufenweise fremde Erinnerungen mit mir rum. Aber das mit der Kette aus blauen Klumpen, das warst du, ganz sicher. Das war dein Gesicht. Das warst du“ – das Grauen, das sie gesehen hatte, drohte sie erneut zu übermannen – „der das getan hat.“

      „Es war bloß ein Traum, das Lied einer Festung, die –“

      „Das Lied einer Festung? Du weißt schon, wie verrückt sich das anhört?“

      Ein Dröhnen schwerer Schritte. Ein großer Umriss blockierte den Türrahmen. Devunai!

      „Was ist hier geschehen?“

      Im mächtigen, dunklen Umriss seiner Gestalt hoben sich nur hell und bleich die Monde seiner Augen hervor. Wenn einer es verstehen würde …

      „Er hat mich in seinen Verstand und seine Erinnerungen gelassen. Und dabei habe ich gesehen, dass er uns die ganze Zeit darüber belogen hat, wer er eigentlich ist.“

      Die Augen schwenkten hin und her, Devunai sah von ihr zu Auric und wieder zurück. „In seinen Verstand …“

      „Er hat einen Geisterraum erschaffen, in dem seine Erinnerungen sichtbar wurden. Ich habe ihn gesehen, wie er die Armee des Drachen bei Wankorth-Vhan und gegen Tryskenon geführt hat. Riesige Heere. Er trägt einen Ring, der ihn zu einem ihrer Anführer macht.“

      „Einen Ring. Ein Vai-Ki’ir? Er ist einer von ihnen? Dass einer von ihnen noch lebt …“

      „Du lebst auch noch, obwohl du damals vor Urzeiten dabei warst.“

      „Sie gehörten zu den obersten Dienern des Alten Drachen Anaudragor.“

      „Ja, ich trage einen Valkaersring. Er ist mein Erbe, aber –“

      Sie verstand es mit einem Mal, und die Teile passten zusammen. „Du hast also Ishkin gar nicht belogen. Du trägst wirklich einen echten Valkaersring.“ Wie gerissen! „Du hast ihn hinters Licht geführt, indem du die Wahrheit gesagt hast.“ Der Kerl war wirklich mit allen Wassern gewaschen. Und beinahe hätte er auch sie um den Finger gewickelt.

      Draußen im Gang gab es eine Bewegung.

      „Sein Erbe“, sprach Devunai. „Dann war er in einer früheren Verkörperung –“

      „Was ist hier los?“

      Klann war der Einzige, bei dem sie jemals gesehen hatte, dass er Devunai beiseiteschob. An dem Kunaimrau vorbei trat der hünenhafte ehemalige Schmied in den Raum.

      „Er hat uns die ganze Zeit …“ Amara sprudelte es hervor, doch Devunai grollte etwas in seiner trägen Art.

      Sie sah, wie die Blicke zwischen Klann, Auric, dem Grausling hin- und hergingen und sie verlor den Faden, sie kam ins Stammeln, weil sie sah, die hörten gar nicht auf ihre Worte, da ging etwas anderes zwischen ihnen vor, von dem sie ausgeschlossen war.

      „Verdammt, wollt ihr endlich mal auf mich hören?“

      „Steck dein Schwert weg“, sagte Klann zu ihr.

      „Einen Scheiß tu ich! Weißt du eigentlich, was für ein Dreckskerl und Mörder hier unter uns ist? Ein wahnsinniges, krankes Schwein, das uns die ganze Zeit …“

      Klann trat zwischen sie und Auric, und der ruhige Blick, mit dem er sie fixierte, verschlug ihr glattweg die Sprache.

      Klann wandte sich über die Schulter an Auric. „Geh, solange du Gelegenheit hast. Bevor daraus noch Schlimmes wird.“

      Sie konnte es nicht glauben. „Du willst ihn gehen lassen? Warum?“ Sie sah an ihm hoch, schaute in die kühlen, beinahe trägen Augen.

      „Wenn wir jeden töten, der seine Geheimnisse hat, wäre die Erde bald entvölkert.“

      „Aber er ist ein Mörder und Verräter.“

      „Bist du der Richter über die Menschen?“, fragte Klann sie unbewegt. „Ich bin mir sicher, Kira würde mir zustimmen.“

      Ja, Kira. Natürlich. Die hatte ja einen Narren an dem Kerl gefressen.

      Wieder wandte sich Klann über seine Schulter, während er ihr den Weg blockierte. „Geh. Wo immer du hinwillst.“

      Sie sah Auric nicken. „Gut. Hier ist für mich nichts mehr zu tun.“ Dann blickte er noch einmal zu Klann auf. „Wir treffen uns wieder?“

      „Ich war schon an vielen Orten“, antwortete der. „Warum sollte ich nicht wieder irgendwann an einem sein, an dem du auch bist.“

      Jetzt sah sie den Mistkerl Klann auch noch zulächeln, bevor er sich umwandte und aus ihrem Blick verschwand. An Devunais Gestalt erkannte sie über Klann Schulter hinweg, dass er dem Kerl Platz machte.

      Dem wütenden Blick, mit dem sie Klann durchbohren wollte, hielt der mit ungerührter Miene stand.

      „Warum hast du das getan? Du hast mich nicht mal angehört.“

      Klann zuckte mit der Schulter.

      Unglaublich! „Gibt es auch nur irgendwas, womit du deine Entscheidung rechtfertigen willst?“

      „Das kann ich nicht“, sagte Klann. „Einer der Gründe, warum ich die Kutte verlassen habe. Weil ich meine Entscheidungen vor ihnen nicht rechtfertigen konnte.“

      „Gehst du mir verdammt noch mal endlich aus dem Weg?“

      „Wenn du dich beruhigt hast. Und du dein Kurzschwert wieder weggesteckt hast.“

      Bis es dann so weit war und Amara durch die Gänge runter auf den Vorplatz der Felsabtei gelangt war, war Auric natürlich längst verschwunden. Rasswiegel war ihr hinterhergeschlichen. Amara war direkt vor der Tür der Kammer beinahe in ihn hineingerannt, und sie hatte den Eindruck, er hatte belauscht, was da drin vor sich gegangen war. War ja auch kein Wunder.

      Ein paar von Breginalts Leuten berichteten, dass Auric sein Pferd geholt, sein Gepäck darauf geladen hatte und dann davon geritten war.

      Sie sah zuerst die lange Gestalt Pirs auf sich zukommen, dann daneben erst Kira. Offenbar hatte sie mitbekommen, dass sie nach Auric gesucht hatte.

      „Wo ist er hin?“, fragte Kira.

      „Über alle Berge. Hoffentlich bleibt er da auch und mischt sich nie mehr auch nur in irgendwas ein. Wäre besser für uns alle.“

      „Schade.“ Kira schaute den Bergpfad hinab, auf dem er verschwunden sein musste. „Ich hätte gerne noch mal mit ihm gesprochen.“

      Es zuckte ihr in den Fingern, die sich zu einer Faust ballen wollten. Sicher. Damit er dich mit noch mehr Lügen hätte einlullen können.
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      Sie stapfte wütend in den Wald hinein und schimpfte über die Schulter auf den Grausling ein, der ihr folgen wollte, er solle sie bloß in Ruhe lassen. Toller Leibwächter, der er war!

      Zwischen den dunklen Tannen hatte sich ihr Schwung schließlich erschöpft, und sie suchte sich ihren Weg zurück zur Abtei, bei der die Geschäftigkeit inzwischen abgeklungen war und nur noch wenige Figuren draußen umherirrten. Wollten wohl alle vor dem Aufbruch und dem großen Marsch morgen noch ein paar ordentliche Stunden Schlaf erhaschen.

      Umso verwunderter war sie, als sie die Kammer, die sie sich als Nachtquartier ausgesucht hatten, verlassen vorfand. Nicht mal der Grausling oder Sherwa und Nirja waren da.

      Sie hatte aber auch keine Lust, sich noch um irgendwas zu scheren, und legte sich hin. Auch als sie nach einer Weile mitbekam, wie auch die anderen eintrudelten, störte sie sich nicht daran. Lasst mich doch alle in Ruhe!

      Immer wieder knuffte sie ihre Schlafrolle zusammen, aber die weigerte sich einfach, irgendetwas darzustellen, auf dem sie bequem ihren Kopf betten konnte.

      „Gibst du mal Ruhe?“, tönte schließlich Honigmunds Stimme zu ihr herüber.

      Sie fluchte leise vor sich hin und warf sich wieder auf ihre Unterlage. Sie war so wütend und aufgebracht, dass sie glaubte, in dieser Nacht überhaupt keinen Schlaf mehr zu finden, und dann schlug sie die Augen auf und sah, wie sich Tageslicht den Weg in ihre Unterkunft bahnte.

      Sie wich den anderen aus und kam rechtzeitig auf den Vorplatz, um zu erleben, wie sich die Trupps der Verfolger müde und missgestimmt wieder ins Lager zurück trollten.

      Natürlich hatten sie dieses Geschöpf, zu dem Ishkin geworden war, nicht mehr erwischt. Zumindest damit hatte dieser Mistkerl von Auric ein wahres Wort gesprochen.

      Es gab eine kurze Aussprache zwischen den Anführern der Trupps, Breginalt, Kira und Pir, die schließlich aufgetaucht waren, aber das alles blieb ohne großes Ergebnis. Issaukar – oder Ishkin – war spurlos verschwunden, keiner wusste, wohin. Wahrscheinlich zu einem Stützpunkt seiner Streitkräfte, um ihnen so schnell wie möglich auf den Pelz zu rücken.

      Nachdem sich die kleine Gruppe zerstreut hatte, winkte Kira sie herbei. „Komm mit! Wir haben etwas zu bereden.“

      Kira bedeutete noch ein paar anderen, ihr zu folgen: ihren Firnwölfen sowie Isgarion und zwei, drei anderen Unteranführern der Truppe, die sie bis hierher geführt hatte.

      Sie trottete ihnen hinterher zu einem hohen und großen Raum innerhalb der Abtei, der wohl einmal die Kapelle gewesen war. Das Inaimskreuz, das vorher wahrscheinlich an Seilen aufgehängt gewesen war, lag zerbrochen an der Stirnseite auf dem Boden.

      Rasswiegel hatte sich ihnen ebenfalls angeschlossen und lehnte sich irgendwo in den Schatten an eine Wand.

      „Sollen wir auf Breginalt warten?“, fragte Isgarion.

      „Nein“, antwortete Kira, „der kümmert sich um den Aufbruch seiner Truppe, der ihr euch gerne anschließen könnt, wenn diese Besprechung vorbei ist.“

      Amaras Herz schlug schneller, als sie das hörte. „Heißt das, du hast … dein Amt wirklich an ihn abgegeben und kehrst jetzt nach Freistatt zurück?“ Dem stand jetzt nichts mehr im Wege. Was Kira tun wollte, war getan.

      „Nein, werde ich nicht. Und du auch nicht.“

      „Was?“ Ihr Aufschrei kam anscheinend so laut und empört, dass sich alle nach ihr umdrehten.

      „Hast du vergessen, was ich dir gesagt habe? Du in der Nähe von Freistatt würdest auf unverantwortliche Weise die Sicherheit dieses Ortes gefährden. Solange Gelion dir noch immer auf den Fersen ist.“

      Verdammt, sie hielt daran fest. Gab es keine Chance, dass sie einfach schneller waren und Gelion nicht einmal mitbekam, wohin sie verschwunden waren?

      „Außerdem warst du letzte Nacht nicht dabei“, fuhr Kira jetzt fort, bevor sie noch einen Einwand vorbringen konnte. „Da haben wir schon einiges beredet.“

      „Was?“, fragte sie. Eine eisige, verzweifelte Kälte kroch in ihr hoch. „Was habt ihr beredet?“

      Kira blickte mit entschlossenem Gesicht in die Runde. „Wir bringen den Dreckskerl um.“

      Amara sah die entschlossenen Mienen der anderen und fühlte sich mit einem Mal ausgeschlossener denn je.

      „Das, was wir gerade herausgefunden haben …“ Kira wandte sich jetzt Amara im Besonderen zu. „… was du als Erste kapiert hast, hat alles geändert.“ Sie schaute wieder die Runde der Versammelten entlang. „Thron Issaukar ist ein von den Toten … oder den Beinahe-Toten Wiedererweckter. Er ist ein Kinphaure in einem neuen Körper. Wir wissen, wer er ist. Ishkin Varnaukar, ein ehemaliger Freier Dolch der Bannerklingen. Aber seine Rassegenossen wissen das nicht.

      Das macht ihn so besonders. Deshalb ist er in der Lage, alle kinphaurischen Kräfte hinter sich zu versammeln. Devunai hat es mir erklärt. Es liegt auch an seinem Namen, der jedem Kinphauren deutlich sagt, was er ist.

      Der Kreis um Kinphaidranauk hatte wohl bei ihm großes Glück, genau den geeigneten Kandidaten für so etwas zu finden. Jemand, dessen Seele sich in einen neuen Körper übertragen ließ und der bereit war, alles hinter sich zu lassen, seine Klanvergangenheit, all seine Verpflichtungen, seinen Namen und seine Ehre.“

      „Und was ändert das jetzt?“ Amara verstand es nicht. „Warum soll plötzlich alles anders sein?“

      Kira sah sie einen Augenblick schweigend an. „Ich habe mich geirrt“, sagte sie dann. „Thron Issaukar ist nicht so leicht ersetzbar. Wenn er fällt, schiebt man nicht so einfach den nächsten in der Reihe der Kandidaten nach. Stimmt’s, Devunai?“

      Amara sah, wie sich die schwere Masse des Kunaimrau regte, wie er sich, so angesprochen, zunächst kurz umsah. „Er ist Aukar d’Vharn, die neue, unbefleckte Klinge“, sagte er. „Sie wird so leicht niemanden finden, dessen Ergebenheit so groß ist, dass er seine alte Identität hinter sich lässt und in einen neuen Körper eintritt.“

      Amara schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber du hast das doch vor langer Zeit schon getan“, warf sie ein. „Du bist der Gegenbeweis.“

      „Innerhalb der Grenzen meines Klan“, erwiderte Devunai. „Seinen Klan hinter sich zu lassen, hieße, seine Ehre zu verlieren. Und kein lebender Kinphaure würde das tun. Außerdem muss noch Leben in Ishkin gesteckt haben oder eine dünne Nabelschnur zum Leben, denn die Seele eines Toten kann man nicht ohne Schaden zurückholen. Wenn es versucht wurde, waren das verdrehte und verbogene Geister, die selbst meinen Rassegenossen Furcht einflößten.“

      „Das alles heißt“, griff Kira jetzt Devunais Rede auf, „dass Issaukar ziemlich einmalig ist. Ist er beseitigt, dann ist dem Feldzug gegen uns der Kopf abgeschlagen und ein Nachfolger, der ihn ähnlich führen kann, wird schwer aufzutreiben sein.“ Ein zufriedenes, wenn auch grimmiges Lächeln legte sich auf ihre Züge. „Das heißt, wir können etwas ausrichten. Wir können tatsächlich etwas tun, was eine ziemliche Auswirkung auf diesen ganzen Krieg haben kann.

      Damit könnte sich das Kriegsglück wenden. Der Widerstand erhält Luft, wieder zu erstarken und zu wachsen. Und sich vielleicht unter einem neuen Anführer zu vereinen. Einem, dem niemand unterstellen kann, dass er unter dem Einfluss der Kutte steht oder gegen den sonstwelche Einwände vorgebracht werden können.“

      Oh nein! „Du denkst da hoffentlich nicht im Stillen an jemand Bestimmten, der sich klammheimlich mitten in der Nacht davongemacht hat. Aus gutem Grund.“

      Kira wandte sich auf ihren Einwand hin ihr wieder zu. „Ich will hier nicht diskutieren, was zwischen dir und Auric ist. Er steht hier nicht zur Debatte. Es geht hier allein um eins … Wenn wir jetzt nichts tun, gelingt es Thron Issaukar wahrscheinlich, den Widerstand zu zerschlagen, bevor wir irgendeine Chance haben, uns zusammenzuraufen und geschlossen gegen ihre Besatzung vorzugehen. Dann ist die Herrschaft der Kinphauren nicht mehr zu brechen und uns steht vielleicht ein neues dunkles Zeitalter des Alten Drachen unter Kinphaidranauk bevor.“

      „Das hast du von Devunai.“

      „Ja“, antwortete Kira. „Er hat das alles schon einmal erlebt, und er ist in der Lage, die Zeichen zu deuten.“

      Warum musste der sich ausgerechnet in diesem Moment umdrehen und sie mit diesen bleichen, runden Augen anschauen, als wollte er sagen, Und du solltest das auch können.

      „Wir machen also genau das, was Honigmund vor einiger Zeit an unserem Lagerfeuer vorgeschlagen hat. Die Dinge haben sich seitdem geändert, und ich habe mich geirrt.“

      Sie sah, dass Kira mit Honigmund einen Blick wechselte, und die junge Kriegerin daraufhin mit entschlossener Miene nickend die Lippen schürzte.

      Ein Grinsen zuckte kurz in Kiras Mundwinkel hoch, bevor sie weitersprach. „Wir bilden eine kleine schlagkräftige Truppe. Wir haben einige verdammt gute Leute mit ganz speziellen Fähigkeiten und großer Erfahrung unter uns.“ Sie schaute ringsum und verweilte dabei kurz bei jedem einzelnen Gesicht. „Wir finden diesen Thron Issaukar und kundschaften ihn aus. Wir hatten ihn vor uns. Wir wissen, wie er aussieht und werden uns nicht mehr täuschen lassen. Wir finden eine Lücke in seinen Sicherheitsvorkehrungen. Wir finden einen Weg, wie wir an ihn herankommen können.“

      Amara sah, wie Kira grimmig die Augen zusammenkniff. „Und dann bringen wir den verdammten Kinphaurenbastard um.“
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        * * *

      

      Sie schlich sich unauffällig aus dem Raum, bevor das große Gerede losging. Kira versicherte gerade Isgarion, dass er natürlich mit dabei sei. Aber nur wenn er wolle. Denn sie nehme nur Freiwillige mit auf diese Mission.

      Zum Glück bemerkte niemand Amara, bis auf Rasswiegel, der noch immer im Hintergrund an der Wand lehnte und zu ihr herüberblinzelte. Wahrscheinlich wirkte sie wie ertappt, denn er zwinkerte ihr zu und hob mit Verschwörermiene den Finger vor die Lippen.

      Sie musste einfach raus aus diesem vor triefender Einigkeit übersättigten Raum. Selbst der Grausling schien von der Sache so gefesselt, dass nicht mal er von ihrem Verschwinden Notiz genommen hatte. Sie lief über den Vorhof hinweg und kletterte die Felsen hinauf, ließ sich dort irgendwo mit angezogenen Beinen, das Kinn auf die Knie gestützt, nieder. Unter ihr breiteten sich ein steiler Abstieg und ein Teppich dunkler Nadelwälder aus.

      Sie wusste doch genau, wen Kira meinte. Sie wusste doch genau, auf wen sie im Stillen hoffte. Auf den großen Führer der Menschen, an dessen Lippen sie hing. Nie hätte sie von Kira gedacht, dass die sonst so besonnene Anführerin der Firnwölfe und Veteranin vieler Schlachten so blind sein könnte. Irgendeine Saite brachte der Kerl in ihr zum Klingen und erinnerte sie an einen ganz bestimmten Typus, dem sie offenbar vertraute.

      Das konnte er wahrhaftig. Wie leicht er den Tonfall und die Sprache wechselte. Wie schnell er vom gebildeten und belesenen Mann zu Jagnar Oriksohn, dem Valgaren, wurde. Das alles ganz nach Bedarf.

      Und im Kampf, bei dem von Anfang an ihrer aller Leben auf dem Spiel stand, setzte er erst seine Trümpfe, seine ganz speziellen magischen Fähigkeiten ein, als er sicherstellen konnte, dass man nichts davon bemerkte. Dann allerdings missbrauchte er sie bedenkenlos, um sich hinter ihr zu tarnen und ohne ihr irgendwelche mehr als fadenscheinigen Erklärungen dafür zu liefern. Für sie hatte er zum ersten Mal seine wahren Farben gezeigt, als er offen zugab, dass er ein Bündnis mit Eisenkrone aus reinen Machterwägungen eingehen würde. Da hätten sich die richtigen herrschsüchtigen Schacherer gefunden. Überhaupt hatte er sich die ganze Zeit geheimnisvoll gegeben und alles über sich hinter Rätseln und Doppeldeutigkeiten versteckt. Kein Wunder! Bis er schließlich, offenbar weil er seine eigenen Fähigkeiten überschätzte, in seine eigene Falle gelaufen war und sich sein wahres Wesen in einer Vision enthüllte, die er nach besten Kräften vor ihr zu verstecken suchte.

      Und, gütige Sirin, was war das für eine schreckliche Vision gewesen. Einer, der nicht nur die Heere des Feindes geführt hatte, sondern sich auch noch an Gemetzel und am Wühlen in den Innereien seiner Feinde ergötzt hatte. Was für ein widerwärtiges, krankes Scheusal!

      Er war ein Valkaer, das war jetzt klar geworden, einer von jenen Über-Kriegern, die in früheren Zeitaltern die Heere Anaudragors geführt hatten. War er derselbe? Oder erinnerte er sich nur an sein früheres Leben, und der Ring verband ihn damit.

      Mit dem Wissen, wer und was er war … was führte er da jetzt Übles im Schilde? War er ein Verräter, der nur auf die beste Gelegenheit wartete, sich Kinphaidranauk zu offenbaren und sich auf ihre Seite zu schlagen? Gezielt zu einem verhängnisvollen Dolchstich gegen ihre Feinde? Oder arbeitete der Valkaer diesmal auf eigene Rechnung und wollte sich endlich aus der Knechtschaft Anaudragors befreien und sich selbst zum Herrscher aufschwingen?

      Sie wusste es nicht und konnte es nicht wissen. All ihre Grübeleien drehten sich nur immer wieder im Kreis. Und während sie sich immer mehr im Nirgendwo verloren, nahm in der Leere etwas Gestalt an, machte sich immer stärker breit und griff mit Eisesfingern nach ihr. Während sich allmählich all das, was gesagt worden und geschehen war, in ihr setzte und sich zusammenfügte, begann sie darüber nachzudenken und Bedeutungen zu erfassen.

      Und am Rand ihres Bewusstseins regte sich die Erkenntnis, dass Angst etwas Eigensüchtiges war.

      Was Auric tun mochte, war nicht ihre größte Angst. Er war aus ihrem Leben verschwunden, und sie hatte nicht die geringste Neigung, noch einmal etwas mit ihm zu tun zu haben. Für das, was Auric tat, war sie nicht verantwortlich. Das mochte etwas sein, das größer war und über ihr eigenes kleines Schicksal hinausgriff. Dafür konnte sie nichts. Ihn hatte sie nicht gerufen.

      Nein, es gab etwas, dessen Vorstellung sie mehr als Auric bis in die Tiefen ihres Wesens hinein mit einem lähmenden Schrecken erfüllte.
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        * * *

      

      Es war Honigmund, die Amara bei ihrer Rückkehr zum Vorplatz als Erste entdeckte.

      Die blonde Kriegerin sah kopfschüttelnd zum Roten Breginalt hinüber, der lautstark seine wackeren Mannen antrieb, von denen die ersten Grüppchen bereits den Weg ins Tal hinabzogen. Dabei streifte ihr Blick Amara, als sie gerade wieder zwischen den Felsen hervorkam.

      „Ach, da bist du ja endlich. Ich dachte schon, wir müssten ohne dich aufbrechen.“

      „Ich fürchte, das müsst ihr auch.“ Zwischen Rebellen hindurch, die in aller Eile ihre Lasttiere bepackten, fand ihr umherwandernder Blick den Grausling, traf sich mit dem seinen. Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht, und er beeilte sich sichtlich, zu ihnen herüberzukommen.

      „Was? Willst du dich etwa dieser Knalltüte anschließen, die Kira so vorschnell zum Schwerthaupt des Westens ernannt hat?“

      Das ließ Amara trotz allem trocken auflachen. „Nein, so weit kommt’s noch.“

      Lenk steckte den Kopf hinter einem Packpferd hervor. Offenbar hatten sie das Tier Breginalts Leuten abgeschwatzt, die in der Hinsicht besser ausgestattet waren als sie. „Wir reißen ihnen den Arsch auf, aber so richtig. Dieser Dreckskerl kommt sich riesig schlau vor. Wird sich noch wundern, wenn ihm seine ganze abgefeimte Kinphaurenschläue unter dem Arsch hochgeht wie ein einziger riesiger Scheiterhaufen.“

      „Sie sagt, sie kommt nicht mit.“

      „Was?“ Lenk sah Amara verdutzt an. „He, Mädel, das kannst du nicht machen. Du bist schließlich unser Glücksbringer. Ja, du bist inzwischen so was wie das Maskottchen der Truppe, stimmt’s, Honig– Aua!“

      Honigmund war, während er noch redete, auf ihn zugegangen, und kam gerade rechtzeitig bei ihm an, um ihm für sein Geschwafel eine blitzschnelle saftige Kopfnuss zu verpassen.

      „Was ist los? He, Amara, wir hatten dich schon vermisst.“ Kira kam heran, mit gerunzelter Stirn, als würde sie schon etwas ahnen.

      „Sie sagt, sie geht nicht mit uns.“

      Kira sah sie kritisch an. „Ist es wegen Auric?“

      „Nein, nein.“ Obwohl ihr auch das quer im Magen lag. „Es ist wegen dem, über das wir neulich gesprochen haben. Und was sich jetzt jetzt eigentlich nur noch verschärft hat.“

      „Du willst allein nach Freistatt? Habe ich dir nicht –“

      „Nein“, unterbrach Amara sie. „Ich will vor allem fort von euch.“

      „Kann ich, was ein paar hier angeht, gut verstehen.“ Honigmund gab Lenk eine weitere Kopfnuss. „Dämel! Maskottchen … ehrlich? Tsss …“

      „Nein, es ist wegen Gelion“, erklärte sie. „Er ist mir auf den Fersen, er ist auf dem Weg hierher, und er will mich unbedingt erwischen. Dadurch ist jeder, der bei mir ist, in größter Gefahr.“

      „Hast du mir gesagt.“ Kira nickte unbewegt.

      „Das ist jetzt durch euren Entschluss nur noch ernster geworden.“

      Kira forderte sie mit einer Kopfbewegung zum Weiterreden auf.

      „Na, ihr wollt Ishkin … also Thron Issaukir erledigen. Ihr habt jetzt ein Ziel, eine Mission. Ein sinnvolles Ziel. Eine Sache, die wirklich wichtig ist und einen Unterschied machen kann. Stellt euch vor, nur weil ich bei euch bin und Gelion mich sucht, zieht das seine Aufmerksamkeit auch auf euch. Und er macht alles zunichte, was ihr geplant habt.“ Löscht euch aus, verbrennt euch zu Asche. Und das wegen mir.

      „Aber bist auch eine Magierin“, hielt Honigmund dagegen. „Wir kommen gegen ihn an. Ich wette, du kannst ihn –“

      „Nein, kann ich nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. Anders wäre es ihr auch lieber gewesen, aber so war es nun mal. „Gegen Gelion hab ich keine Schnitte. Wir alle nicht. Wenn der euch in die Quere kommt, war’s das.“

      „Und was willst du jetzt tun?“ In Kiras Stimme lag Betroffenheit.

      „Ich verzieh mich. Bisher hat er mich nicht gefunden. Ich bin verdammt schnell in der Wildnis unterwegs. Und solange er noch irgendwo hier in der Nähe nach mir sucht, bin ich schon längst ganz woanders.“

      „Aber du –“

      „Bitte!“ Sie hasste es, jemanden anzuflehen, aber diesmal musste es sein. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn meinetwegen eure Mission den Bach runtergeht. Lass mich einfach gehen. Lade mir das nicht auch noch auf die Schultern.“

      Khuzum war wegen ihr verbrannt, Ruwenja auf der Klinge eines Freitemplers gestorben. Das Nächste wäre, dass wegen ihr der Widerstand gegen die Kinphauren keine Chance bekam, sich wieder zu erholen und zu erstarken, weil dem Ruadauch-Wolf des Kreuzzugs gegen sie, der sie derzeit alle einen nach dem anderen zur Strecke brachte, nicht der Kopf abgeschlagen werden konnte. Und dass deswegen ein neues dunkles Zeitalter unter Anaudragor nicht zu verhindern war. Na, das wäre ja mal eine Steigerung, eine echte Krönung.

      Das würde nicht nur sie, das würden ihr alle, die jemals die Wahrheit darüber erfuhren, niemals verzeihen. Und das zu Recht.

      Amara zieht die Welt in den Abgrund. Das war kaum zu überbieten.

      Wie hatte sie zu Auric gesagt? Nimmst du dich nicht etwas zu wichtig? In diesem Fall, das sah sie ganz klar, hing es tatsächlich an ihr, dass der Widerstand gegen Kinphaidranauks Herrschaft eine Chance bekam. Das, was Kira mit ihren Gefährten vorhatte, war die Mission, die alles noch einmal wenden konnte. Wenn das wegen ihr misslang und in Gelions Feuer unterging, war sie zu Recht eine von allen Verdammte. Damit könnte sie wahrhaftig nicht weiterleben, und der Tod wäre eine Gnade.

      „Du allein in der Wildnis?“ Kira musterte sie weiterhin mit kritischem Blick. „Denkst du, das lass ich zu? Du gehst zumindest mit den Zwillingen. Die sind, was das Reisen durch die Wildnis und das Abhängen von Verfolgern angeht, mit allen Wassern gewaschen.“

      Wegen ihr wollte sie die Truppe aufspalten? „Nein, die Zwillinge bleiben schön bei dir. Die werdet ihr brauchen. Wer kundschaftet denn sonst Thron Issaukar und sein Umfeld aus? Wer schleicht sich denn sonst wie Schatten in ihr Territorium und direkt rein in ihr Lager. Nein, Sherwa und Nirja, die behaltet ihr mal schön in eurer Schar.“

      „He, Rasswiegel, was ist mit dir? Kannst du sie begleiten? Du bist schließlich ein Waldläufer.“

      Ihre Unterhaltung hatte inzwischen einige ihrer Truppe angelockt, unter ihnen den kauzigen Waldläufer, von dem Slagni immerhin große Stücke gehalten hatte.

      Rasswiegel sah sich verdattert um und grub sich verlegen durch seinen wuchernden Bart. „Hm, ich dachte eigentlich, ich bleib bei euch. Na, ich bin schließlich einer aus Einauges engstem Kreis. Wenn es darum geht, den größten Feind des Widerstands zu erledigen, bin ich natürlich dabei.“

      Sie sah Kira finster die Augen zusammenkneifen. Ihre Blicke streiften umher. „Ich kann dich auf keinen Fall allein losziehen lassen. Wenn ich mir vorstelle –“

      „Sie geht nicht allein“, sagte eine leise brummige Stimme.

      Amara schaute sich um und sah den Grausling, der sie aus dunklen Augen zwischen seinen Strähnen hervor anschaute.

      Beinahe hatte sie nicht mehr mit ihm gerechnet und, weil er sich bei Kiras Eröffnung in deren Nähe gehalten hatte, gedacht, er hätte sich jetzt ebenfalls dieser Mission verschrieben. Ehrlich gesagt, war es auch leichter gewesen, ihn aus ihren Erwägungen rauszuhalten.

      „Nein, du gehst nicht mit mir. Diesmal nicht.“ Diesmal ging es nur um sie und Gelion und darum, ihm zu entkommen und sich möglichst weitab in irgendeiner Ecke zu verkriechen, auf die er nie im Leben kommen würde. Noch so etwas wie bei Ruwenja würde sie nicht ertragen können.

      „Du hältst mich nicht davon ab.“ Sein Blick schweifte nicht fahrig umher, wie es bei ihm üblich war, er suchte auch nicht verlegen den Boden ab – nein, er sah Amara direkt und gerade in die Augen. „Und wenn du mich nicht dabeihaben willst, folge ich dir eben allein. Ich bleib in deiner Nähe. Kannst du nichts gegen machen.“ Er zog die Brauen hoch und zuckte mit der Schulter.

      „Grausling!“ Sie schnaufte, sah den Kerl an.

      Erneut zuckte er mit der Schulter und schaute dabei aus der Wäsche, als könnte er kein Wässerchen trüben.

      „Gut.“ Sie atmete tief aus. „Du kannst mit mir gehen. Aber eins musst du mir versprechen.“

      Er wartete.

      „Du wirst dich niemals, niemals zwischen Gelion und mich stellen. Kommt es dazu, dann wirst du nicht versuchen, mich zu beschützen oder irgendetwas Dummes tun. Das ist meine Entscheidung, klar? Das ist meine Bedingung. Schwör mir, dass du meine Entscheidung respektierst und dich daran hältst.“

      Der Grausling legte seine Hand aufs Herz und neigte leicht seinen Kopf. Beinahe sah es ein wenig komisch aus. „Ich schwöre, dass ich deine Entscheidung respektiere.“

      Sie fühlte trotz all ihrer Frucht und Vorbehalte, wie ein warmes, wohliges Gefühl sie durchstreifte, wie die bedingungslose Treue des Grauslings sie berührte. Solche Momente hatte sie in dieser Zeit bitter nötig.

      „Wann brichst du auf?“, fragte Kira sie.

      „Wann ihr aufbrecht.“

      „Wir brechen gleich auf.“

      „Dann ist das unser Abschied.“ Amara sah sich um. Alle Firnwölfe waren inzwischen mit ihren Reisevorbereitungen fertig geworden und hatten sich versammelt.

      Sie umarmten sich der Reihe nach. Lenk stellte sich etwas linkisch und knurrig dabei an. Pir und Devunai mussten sich dazu hinknien.

      „Wir tun, was die Zeit erfordert. Jeder seinen Teil“, sagte Devunai mit seiner grollenden Stimme. Er schien mit sich und dem, was sie taten, im Reinen. Vielleicht auch mit ihr.

      Isgarion, der ebenfalls eine handverlesene Truppe von Freiwilligen um sich geschart hatte, um sich Kiras Mission anzuschließen, hielt sich anscheinend aus Feingefühl auf Abstand.

      „Ihr versteht das doch?“, fragte sie, als sie gerade Honigmund an sich drückte.

      „Nein“, brummte die erstickt in ihr Haar. „Aber gut. Zusammen hätten wir auch Gelion geschafft.“

      Mochte Inaim verhüten, dass jemals irgendetwas in der Welt Honigmunds unbeugsamen Willen und ihre Zuversicht brach.

      „Pass verdammt noch mal auf sie auf!“, raunzte Lenk den Grausling an, der daraufhin die Finger seiner Hand betrachtete, als könnte er sich nicht zwischen Mittelfinger und Daumen entscheiden. Er tastete sich langsam ran. Schließlich siegte der erhobene Daumen.

      Und das war’s. Mehr wollte sie sich nicht zumuten.

      Schnell holte sie zusammen mit dem Grausling ihr Bündel und ihre Waffen, und dann machten sie sich klammheimlich davon, während Lenk noch mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor Isgarion stand und ihn zum Stottern brachte und die anderen im Hintergrund miteinander diskutierten.
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      Endlich saß Ishkin Varnaukar wieder in seinem Kommandozelt inmitten ihres derzeitigen Feldlagers.

      Sein Entkommen aus der Zuflucht der Rebellen, die Flucht und der Weg hierher waren eine wilde Jagd gewesen. Doch daneben hatten sie ihm auch Freude bereitet und waren ihm zu einem erfüllenden Erlebnis geworden, wie es ihm sein neues Amt selten genug gestattete.

      Bisher war er als Kopf ihrer Operationen tätig geworden, hatte die einzelnen Aktionen aufeinander abgestimmt, ohne dabei persönlich in Erscheinung zu treten. In die eigentlichen Kampfhandlungen war er nie verwickelt gewesen.

      Umso mehr hatte es ihm ein Hochgefühl bereitet, seinen neuen Körper endlich einmal in voller Tätigkeit zu erleben. Schon die Flucht aus der Kammer, in der man ihn gefangen gesetzt hatte, war ihm ein Erlebnis gewesen, zu spüren, wie geschwind und agil sein Körper reagierte, und wozu er fähig war. Wie blitzschnell, mit welchen erstaunlichen Reaktionen seiner Sinne und Muskeln er sich die kahle Steinwand der Felsabtei hinabhangeln konnte, über welch beträchtliche Distanzen und wie gezielt ihn seine Sprünge trugen.

      Seine Sinne waren schärfer als in seinem alten Körper. Besonders in Extremsituationen wurde das umso deutlicher. Seine Ohren erlaubten ihm, genauer zu hören, seine Augen nahmen Dinge deutlicher und über weitere Entfernungen wahr, und schlechte Lichtverhältnisse wirkten sich dabei längst nicht so störend aus. Das hatte sich bereits im Kampf gegen die Rebellen als äußerst vorteilhaft erwiesen, wo es ihm möglich geworden war, das Hexenmädchen und ihren geheimnisvollen Begleiter genau auszumachen und zu beobachten. Sein Geruchssinn vermittelte ihm eine so breite Palette an Düften, wie er sie in seinem früheren Leben nicht gekannt hatte.

      Und danach, nachdem er sich von Baum zu Baum durch den Tannenwald geschwungen hatte und wieder festen Boden unter den Füßen spürte, hatten seine Beine ihn mit ungeahnter Geschwindigkeit davongetragen. Sie pumpten und flogen nur so unter ihm weg, während der Grund unter ihm und die Umgebung zu den Seiten nur so vorbeirasten. Er war beinahe enttäuscht, als er auf einen Berittenen stieß, den er dazu brachte, ihm sein Pferd zu überlassen.

      Allein dafür, dass sie ihm dieses neue Leben ermöglicht hatte, gebührte Kinphaidranauk, der Zukunft der Kinphauren, Preis und Dank.

      Er war gerne bei den Bannerklingen gewesen, vor allem als ein Freier Dolch, der bei seinen Missionen unabhängig in seinen Entscheidungen war. Er hatte seine Erfüllung darin gefunden, auf diese Art seiner Rasse zu dienen. Rasch hatte er die Gelegenheit ergriffen, als sich ihm in diesem Menschenknaben Gelion ein Weg eröffnete, wie er seinen höchsten Zielen und Idealen in einer Weise dienen konnte, die er zuvor nicht für möglich erachtet hatte.

      Doch erst sein Tod hatte diese Bestimmung zur Vollendung gebracht. Ihm war ein neues Leben geschenkt worden, im Dienste Kinphaidranauks und zum Ruhm seiner Rasse. Es hatte ihn verändert, ihn zu dem gemacht, der er immer hätte sein sollen. Mit einem Körper, der seinem Geist angemessen war.

      Jetzt saß er wieder hier, umgeben von Bahnen hellen Stoffes, auf seinem ziemlich abgewetzten Feldherrenschemel, der ihm inzwischen so vertraut geworden war, und starrte in tiefer Konzentration versunken auf seinen Orbus, der in seiner runden hölzernen Fassung auf dem kleinen, runden Tischchen ruhte.

      Er hatte ihn bei seiner Ankunft auf der Kuppe des Feldlagers von Nanvard Chivan zurückerhalten, genau wie sein neues Shirit-Ross und den schwarzen, glutrot changierenden Mantel, den man mit seiner neuen Rolle als Thron Issaukar d’Vharn verband. Er hatte ihn jetzt achtlos über ein weiteres, weit prunkvolleres Sitzmöbel geworfen als den Schemel, auf dem er gerade saß.

      Was war zu tun? Sein Orbus lag vor ihm und eröffnete ihm eine Reihe von Möglichkeiten. Es war, als forderte ihn diese silberne Kugel aus ineinander verzahnten Metallteilen deutlich zum Handeln auf. Doch welcher Verzweigung er folgen sollte, war keineswegs eindeutig.

      Also saß er da, nahm sich die runenbedeckte Kugel zum Fokus und sann über all das nach, was ihm gerade widerfahren war, und was er daraus gelernt hatte.

      Als er bei ihrer Operation, die dieser leidigen Sache mit dem Hexenkind ein Ende setzen sollte, diesen angeblichen Söldner auf dem Schlachtfeld entdeckt hatte, war ihm sehr schnell klar geworden, dass es mit ihm etwas Besonderes auf sich hatte. Er war jemand, der Magie beherrschte, und zwar keineswegs in einem belanglosen oder unbeträchtlichen Rahmen. Und er gehörte weder der Magierkaste des Einen Weges noch den Birgenvettern an. Was alles noch auffälliger machte, war, dass dieser angebliche Söldner sein Möglichstes tat, um seine Kräfte zu verbergen.

      Gehörte dieser offenbar mächtige Magier zu einer Gruppierung oder Schule, die bisher nicht offen in Erscheinung getreten war?

      Wenn dies so war, musste Kinphaidranauk unbedingt mehr darüber erfahren. Nicht zuletzt auch wegen ihrer Bemühungen, ihre eigene Truppe von Magiern unabhängig von den Birgenvettern heranzubilden, die leider nur zu langsam Fortschritte zeitigten und dann auch nicht solche, wie sie sich erhofft hatten.

      Von draußen drang Lärm an sein Ohr, störte ihn kurz aus seinen Überlegungen auf. Er drängte ihn beiseite, denn es galt, hier eine Entscheidung zu treffen. Seine Gedanken kehrten wieder zu Kinphaidranauk und ihren Bemühungen zu einer eigenen Magierkaste und einer Rückkehr der Erzverheerer zurück.

      An jemanden mit der Macht Gelions, geschweige denn eines Erzverheerers war dabei bisweilen überhaupt nicht zu denken. Über die an Gelion erprobten Methoden wurden nur Paten von äußerst geringer Machtfülle zu den Kandidaten hingezogen, schon weil sie ohne die Purpurwolke auch von vornherein über keine nennenswerten magischen Kräfte verfügten.

      Andererseits konnte dieser Söldnermagier, wenn er keinen Einzelfall darstellte, sondern für eine neue, bisher unbekannte Klasse von Magiern stand, eine Gefahr für Kinphaidranauks Herrschaft verkörpern.

      Wer also war dieser Mann? Auf jeden Fall musste er mehr darüber erfahren.

      Sich gefangen nehmen zu lassen, war die richtige Entscheidung gewesen.

      Jetzt, nachdem er mit diesem Jagnar Oriksohn gesprochen hatte, wusste er genau, dass der sich verstellte und weit mehr über Magie wusste, als er zugab. Es war also von größter Wichtigkeit, dass man ihn gefangen nahm und zu Kinphaidranauk brachte, damit sie ihm sein Wissen und seine Geheimnisse entreißen konnte. Sowohl zur Förderung ihrer Ziele, unabhängig von den Birgenvettern eine mächtige Klasse von Magiern als ihre neuen Erzverheerer neben Gelion heranzuziehen, als auch, um mehr über eine mögliche weitere Bedrohung in diesem Krieg zu erfahren.

      Und was das andere betraf …

      Nun, die Lösung lag vor ihm, rund und silberglitzernd.

      Dieser hagere, rattengesichtige Kerl hatte sich offenbar von seiner Seelenruhe angesichts seiner Gefangenschaft provoziert gefühlt und ihm gezeigt, dass sich der Drachenkobold noch immer in seinem Besitz befand. Das hatte den Ausschlag gegeben, seinen Abschied aus jener kargen Zelle der Felsabtei zu nehmen. Als er zum ersten Mal in Rhun darüber nachgedacht hatte, den Drachenkobold in den Händen seiner Feinde auszulösen, hatte er gezögert. Weil er darauf spekuliert hatte, welche besseren Möglichkeiten sich noch ergeben konnten.

      Eine dieser Möglichkeiten bot sich ihm hier. Es lag an ihm, zu entscheiden, ob er sie nutzen oder auf die nächste, noch bessere warten würde.

      Dieser Jagnar Oriksohn, den man unbedingt lebend in die Hände bekommen musste, hatte sich laut der Angaben seiner Späher vom Rest der Rebellen getrennt, um allein weiterzuziehen.

      Der Rest dieser Rebellentruppe – einschließlich Einauges Schwerthaupt des Westens und des Hexenmädchens, das den Grund für all ihre Misslichkeiten darstellte – waren jetzt an einem Ort beieinander und seiner Gnade ausgeliefert.

      Eine einzige Befehlskette über den Nodus seines Orbus, und der Drachenkobold würde antworten, seiner Bestimmung folgen und alles in einem weiten Umkreis in einem vernichtenden, lodernden Feuerball aufgehen lassen.

      Wieder erhob sich draußen Lärm und Geschrei, diesmal lauter, und es schien sich durch das Lager fortzupflanzen. Nicht jetzt, sagte er sich. Was immer das war, konnte auch noch ein wenig warten. Denn wenn er jetzt den Drachenkobold auslöste, sähe die Welt danach anders aus, und alle Probleme, die sich neu stellen mochten, würde er von einem reinen, sauberen Hintergrund angehen können.

      Einauges Schwerthaupt des Westens wäre beseitigt, ihre Kerntruppe ausgelöscht. Gelions Rachefeldzug gegen dieses Hexenmädchen hätte sich erledigt und der konnte wieder an Kinphaidranauks Seite zurückkehren. Vielleicht, um ihr zu helfen, noch weitere Erzverheerer nach dessen Vorbild um sich zu scharen.

      Das Ende all ihrer Probleme.

      Es lag nur eine Armspanne und eine Kette von Glyphen von ihm entfernt.

      Die Entscheidung lag auf der Hand.

      Ishkin löste sich aus seinen Gedanken. Sein Entschluss war gefasst. Er beugte sich auf seinem Feldherrenschemel vor, ließ seinen Blick über die miteinander verzahnten, silbernen Teile seines Orbus gleiten, einer verfeinerten Ausführung dieses Geräts, wie sie ihm von den Bannerklingen zur Verfügung gestellt worden war. Ein so kleines Ding, mit einem ähnlichen kleinen Ding von gewaltiger Macht verbunden, das einen gewaltigen Ball von Feuer und Zerstörung entfesseln konnte. Nichts hielt ihn davon ab.

      Ishkin streckte die Hand aus, tastete nach dem Knopf an der Seite der Kugel und schaltete deren Nodus ein. Eine Zeichenreihe erschien als Lichtspur in der Luft und öffnete ihm die Palette des Orbus.

      Er musste nur noch die Glyphenprägung aufrufen, die er damals als Verbindung zum Drachenkobold geschaffen hatte, die entsprechende Befehlskette wiederholen und all ihre Probleme gingen in Flammen auf.

      Er fasste das entsprechende Symbol ins Auge und richtete seinen Geist darauf aus.

      „Thron Issaukar!“

      Irritiert wandte er den Kopf, sah den Umriss einer Gestalt das Zelt betreten. Hatte er nicht klare Anweisungen gegeben?

      „Nicht jetzt!“

      „Aber es ist dringend, Thron Issaukar!“

      „Was ist so dringend, dass du dafür sterben willst?“ Er wandte sich um, sah den Bediensteten, der alle Anzeichen von Panik trug.

      Vielleicht sollte er ihm zuhören, bevor er den Feuerball auslöste. Der Drachenkobold würde auch danach noch im Lager seiner Feinde sein.

      Dem Boten hatte es die Sprache verschlagen.

      „Was ist los? Rede!“

      „Er ist im Lager“, kam es nach einigem Stammeln. „Er ist auf dem Weg hierher.“

      „Wer, bei allen Tiefen Geistern?“

      „Der Erzverheerer.“

      Erzverheerer? Gelion etwa? Wie konnte der so plötzlich hierhergelangen.

      „Mit einem Kyprophraigen“, setzte der Bedienstete beinahe atemlos hinterher.

      „Was?“

      Auf die Zeltbahn hinter dem Boten fielen Schatten, wuchsen an und krochen darüber weg. Im nächsten Moment riss jemand den Eingangsvorhang beiseite und stürzte hinein.

      Da stand er, der zornige Jüngling, den er zuletzt in Kinphaidranauks Lager gesehen hatte. Viel Zeit war seither vergangen, und in dieser Zeit war offenbar eine große Veränderung mit ihm geschehen.

      Noch immer trug er den hohen, wie einen groben Zylinderblock geformten Silberhelm, kantig und roh, wie zur unausgeformten Andeutung einer Krone sich auftürmend, filigran und einzig golden daran die Bogen und Stränge, die einen Sonnenkranz mit stachelspitzen Strahlen rund ums Gesicht bildeten.

      Das Gesicht allerdings hatte sich erschreckend gewandelt.

      Die Haut war schwarz angelaufen, sodass die Narben darin wie rote Risse und Blasen erschienen. Die Augenhöhlen waren ebenfalls rot umrandet, sodass es schien, als bohrte sich Gelions Blick aus dunklen Schlitzen in glühenden Kohlebrocken hervor.

      Seine Kluft wirkte extravagant, aber zusammengestückelt, eine Mischung zwischen Zierrüstung und Prunkornat. Ihre Stoffteile waren mit goldenen und silbernen Stickereien und Verzierungen versehen.

      Die Drachensaat, die in Gelion erwacht war, und die Magie, die er seither darüber waltete, schlugen sich offenbar immer stärker in seiner körperlichen Form nieder und formten diese um. Immer mehr wandelte er sich dadurch zu einem wahrhaften Erzverheerer.

      Hinter ihm, im weit aufgerissenen Eingang, sah er ein Geklacker und Gewimmel wie von zahllosen Greifwerkzeugen. Darunter erhaschte er einen Blick auf übermäßig lange, dünne Glieder, über die sich eine gelblich glänzende Haut spannte, die, genau wie die wimmelnden Greifwerkzeuge, ebenfalls an die Formen von Schalentieren denken ließ.

      Gelion hatte also tatsächlich einen Kyprophraigen hierher in sein Zelt gebracht. Sein schreckenerregender Kopf wurde wegen seiner Größe durch die Zeltbahn verdeckt. Doch die Kreatur stand hinter Gelion im Vorraum. Und anscheinend neben ihr noch eine weitere, die nur unwesentlich kleiner als der Kyprophraig war.

      „Gelion! Wie kommst du hierher?“ Ishkin sprang von seinem Feldherrenschemel auf.

      „Da staunst du, was?“ Ein hässliches Lächeln verzog die Fratze seines Gesichts, dass Ishkin schon glaubte, die glutroten Narben darin würden noch weiter aufplatzen. „Ich bin eben auf Kyprophraigenpfaden schnell wie der Blitz hierhergekommen. Gleich, als ich von Kinphaidranauk gehört habe, dass das Hexengör sich hier in der Nähe aufhalten soll.“

      „Sie hat dir einen Kyprophraigen an die Seite gestellt?“

      Gelion grinste nur noch mehr. „Scheiße, nein! Die hat mir gar nichts zur Seite gestellt. Die macht dieser Tage kaum was anderes, als mich an ihre Seite zu beordern. Als hätte sie vergessen, dass sie es war, die mich überhaupt auf diesen Pfad der Heilung geschickt hat. Immer wieder und wieder, dass es gewaltig nervt und ich meinen Scheiß-Orbus am Ende geschrottet habe. Drecksteil! Nein, ich hab mich selbst an die Kyprophraigen gewandt, damit mich einer von ihnen hierherbringt.“

      „Ohne ihre Zustimmung? An Kinphaidranauk vorbei?“

      „Bei Burugs pickligem Steiß, wer will denn schließlich, dass ich meinen Rachefeldzug abschließen, diese Amara Schattenschlampe unter viel Blut und Schreien abhaken und dann schnurstracks an ihre Seite zurückkehren kann? Also wende ich mich eben direkt an die Kyprophraigen.“

      Da war ein irres Leuchten in seinen Augen, das er so von Gelion nicht kannte und das durch die glutrote Umrandung der Augenhöhlen nur noch verstärkt wurde. Gelion hatte nicht nur gewagt, sich Kinphaidranauks direktem Befehl zu widersetzen, sondern sich auch noch auf eigene Faust an die Kyprophraigen gewandt und damit Kinphaidranauks Autorität umgangen? Offenbar war er inzwischen vollkommen von Sinnen und zu allem fähig. Er musste schleunigst zu Kinphaidranauk zurück, damit sie ihn persönlich wieder unter Kontrolle brachte.

      „Du hast deinen Orbus zerstört?“ Er fragte sich wirklich, ob er das richtig verstanden hatte.

      „Ja, eine Order zu viel. Das kann einen schon ziemlich wütend machen.“

      „Wie hast du dann von Kinphaidranauk erfahren, dass sie das Hexenmädchen hier in der Nähe aufgespürt hat?“

      Gelion ließ sich diesmal Zeit für sein Grinsen, das er jedoch jäh in einem wütenden Gesichtsausdruck abbrechen ließ. „Tja, der Zorn der Kinphauren, unser aller Herrin, hat in ihrer Weisheit nicht nur gegenüber den Birgenvettern diesen Trick mit dem Pfad der Heilung erfunden, sie hat auch noch im Ritual dazu allerhand hineingelegt, das uns einige Möglichkeiten eröffnet. Ihr unter anderem die Möglichkeit einer direkten Verbindung zu mir, um ihre Botschaft direkt in meinen Geist zu pflanzen und sich mit mir auszutauschen, sollten einmal unvorhergesehene Dinge geschehen. Wie zum Beispiel, dass mein Orbus auf tragische Weise das Zeitliche segnet.“

      Gelion trat jetzt vom Eingang weg und näher auf ihn zu. „Hab ich das richtig verstanden, dass du eine Kampagne angesetzt hast, um diese Amara Schattenschlampe schon vor meinem Eintreffen auf eigene Faust zu erwischen?“

      „Ja, das habe ich. Um deine Suche abzukürzen.“

      Hinter Gelion sah Ishkin durch den Eingangsschlitz, wie sich der Kyprophraig offenbar vom Eingang zurückzog, und dabei wurde für einen Moment durch ein Spiel des Lichts seine ganze Silhouette als Schattenriss auf die Zeltbahn geworfen. Ishkin erkannte den Stummelschädel mit den Fortsätzen, auf denen die Augen saßen, das Gewimmel um sein Maul und den Rest der ausgezehrt wirkenden Gestalt mit den beiden Armpaaren.

      Gelion trat jetzt einen weiteren Schritt auf ihn zu. Nur durch seinen hohen, kronenartig auslaufenden Helm war er so groß wie Ishkin selbst. Was ihm jedoch an Größe fehlte, machte er durch sein arrogantes Gebaren wett. „Auch wenn es nicht so erfreulich ist, ein bereits durchgekautes Mahl zu sich zu nehmen, frage ich mich, ob ich dein Handeln als redliches Bemühen in meinem Sinne werten soll?“ Er setzte ein süffisantes Lächeln auf, das jedoch wie eine frisch aufgebrochene Wunde wirkte. „Ich hoffe doch, du wolltest sie für mich fangen? Um die Erfüllung des letzten Akts dann mir zu überlassen?“

      Ishkin trat ihm einen Schritt entgegen, hob das Kinn, sodass er umso mehr auf Gelion herabsah. „Ich bin der Diener Kinphaidranauks und folge getreu ihren Befehlen und Wünschen.“

      „Ah ja.“ Gelion reckte sich, um einen Blick über seine Schulter hinweg zu erhaschen. „Du machst keinen linken Scheiß, oder?“

      In Ishkin stieg der Zorn. „Gelion, genau wie ich bist du in deinem Handeln Kinphaidranauk gegenüber verantwortlich. Du bist hier in meinem Zelt, bringst einen Kyprophraigen hier herein. Vergiss nicht, wer dich auf diesen Pfad gebracht hat. Und was ich erschaffen habe, kann ich auch genauso gut wieder zerstören.“

      Gelion zog eine Augenbraue hoch, sodass sie beinahe unter dem Helmrand verschwand. „Ich fürchte, dafür ist es etwas zu spät.“

      Er könnte ihm in diesem neuen Körper mit bloßen Händen den Kopf abreißen. Für so etwas war es nie zu spät. Doch er wusste, dass Kinphaidranauk mit Gelion ihre Pläne hatte.

      Gelion kniff die Augen in den rot glühenden Höhlen zu Schlitzen zusammen. Die Luft um ihn knisterte, und ein düster glosender Schein legte sich um ihn, der seinen Kopf mit dem Helm beinahe wie eine Glutkrone umgab. „Mag zwar sein“, sagte er in langsamem, geziertem Ton, „dass Kinphaidranauk dir einen feinen, neuen Körper verpasst hat, der allerhand Vorteile gegenüber deinem alten Leib hat.“ Er machte eine bedacht wirkende Pause. „Aber ich kann ihn trotzdem verbrennen. Ich kann dich in Flammen aufgehen lassen, bis nur noch Asche und ein Haufen verschmorter Knochen zurückbleiben.“

      Er mochte Kinphaidranauks erster Erzverheerer sein, aber dieses Bürschchen forderte ihm wahrhaftig einiges an Geduld ab. Und nur dessen Rolle in Kinphaidranauks Plänen schützte ihn davor, dass er seinem Zorn freien Lauf ließ. Er wusste allerdings auch, dass hinter Gelions Drohung keine leeren Worte steckten.

      „Guntravos“, fuhr Gelion fort, indem er sich nach hinten wandte, „komm doch rein zu uns und mach …“ Er grinste. „Oh, jetzt hätte ich beinahe einen falschen Namen gesagt … mach Thron Issaukar klar, wo unsere Prioritäten liegen.“

      Deswegen war der Kyprophraig also zur Seite gewichen. Er hatte Platz gemacht für eine Gestalt, die jetzt eintrat und sich dabei tief bücken musste, damit seine hünenhafte Statur durch den Eingang passte.

      Der Mann hatte einen bis auf einen einzigen Zopf kahl rasierten Schädel, und in seinem grimmigen Gesicht trug er einen auffallend buschigen Schnurrbart zur Schau.

      „Wir wollen Rache“, sprach Guntravos mit tiefer, brüchiger Stimme. „Er will Amara Schattenschlampe, ich will den tumben Kerl, der immer bei ihr ist, und ich will die grauen Schwestern.“

      Die Zeit war auch an Guntravos Perdesch nicht spurlos vorübergegangen, und es wurde gleich erkennbar, dass er keinen geringen Teil davon an Gelions Seite verbracht hatte. Etwas von dessen Wahnsinn schien auf den Großen der Perdesch-Brüder übergesprungen zu sein. Seine Augen waren dunkel umrandet, und in seinem Blick wohnte eine Kälte, die jenseits von Zorn und Hass lag. Seine Züge wirkten wie noch tiefer in sein Gesicht eingegraben, die Wangen hohl eingefallen, die Falten hart gefurcht.

      Und als er an dessen Erscheinung herabsah, bemerkte Ishkin auch, dass ihm eine Hand fehlte und dass auf dem Stumpf stattdessen eine eiserne Klaue saß, die bemerkenswert einer echten Hand nachempfunden war, und damit verbunden an seinem Unterarm eine Schiene geschnallt war, die wirkte, als würde sie die Halterung für eine Klinge bilden.

      „So ist es.“ Mit einem Nicken stimmte Gelion ihm zu. Dann reckte er sich wieder, um an Ishkin vorbeizusehen.

      Offenbar gelang es ihm, einen Blick auf den runden Tisch zu werfen, an dem Ishkin vorher gesessen hatte. Gelion schüttelte wie befremdet den Kopf. „Du kommst mir vor wie eine alte Hexe, die über ihrer Kristallkugel hockt und Unheil ausbrütet.“ Gelion hatte wohl auch seinen Orbus und die darüber glimmenden Glyphen gesehen. „Du baust hier doch keinen Mist, oder?“

      „Ich gehe hier in meinem Residenzzelt meinen Geschäften nach, im Auftrag und im Zeichen Kinphaidranauks. Und der Rest, worum es sich dabei handelt, sollte dich wenig scheren, Ordensschüler.“

      „Aha“, erwiderte Gelion. „Redlich, redlich.“

      Er drehte sich auf den Fußballen herum, wandte sich kurz zu Guntravos, wie um dessen Reaktion abzufragen. Als er Ishkin wieder ansah, war sein Gesicht ernst. Seltsamerweise lag in diesem strengen Blick noch immer sehr viel von jenem unreifen Jüngling, als den er Gelion kennengelernt hatte. „Ishkin Varnaukar, ich sage dir das in aller Deutlichkeit. Sollte ich jemals erfahren müssen, dass Amara Schlampenflügel durch deine Einwirkung oder deinen Einfluss gestorben ist …“ Gelion stutzte, schien sich zu besinnen. „Ich korrigiere mich. Sollte ich jemals erfahren müssen, dass Amara Schlampenflügel gestorben ist, bevor ich an sie herangekommen bin, egal, wer dafür verantwortlich ist, du oder ein anderer, wirst du durch meine Macht den Feuertod sterben.“

      Ishkin sah Gelion in die Augen, sah die Nacht des Wahnsinns darin aufblitzen und dachte an seinen Orbus, der mit leuchtenden Glyphenketten auf dem runden Tischchen hinter ihm bereitlag.

      Es bräuchte nur eine kurze Kette von Befehlszeichen, und er könnte über diesen Orbus den Drachenkobold auslösen. Damit wäre sowohl Einauges Schwerthaupt des Westens als auch das Hexenmädchen, hinter dem Gelion her war, in nur wenige Augenblicken Vergangenheit und alles wäre beendet.

      Wenn Gelion daraufhin allerdings seine Drohung wahr machte – und er wusste, Gelion konnte das, ohne dass er irgendwie vorher an ihn heranzukommen vermochte –, dann würde Kinphaidranauk in ihm, Thron Issaukar d’Vharn, ihre in der Stille des frühen Morgens speziell geschmiedete Neue Klinge verlieren, ihre beste und schlagkräftigste Waffe gegen alle Bewegungen der Aufständischen des Nordens.

      Allerdings war es auch möglich, dieses Problem auf andere Weise zu lösen. Der Weg und das Werkzeug dazu standen genau vor ihm.

      „Es ist dein Pfad der Heilung“, sagte Ishkin, schaute Gelion unverwandt weiter in die Augen und dabei war diesmal er es, in dessen Züge sich ein Lächeln stahl. „Ich kann dir ziemlich genau sagen, wo sich das Hexenmädchen gerade befindet.“ Und bei ihr war Einauges Schwerthaupt des Westens.

      „Gut“, erwiderte Gelion. „Sehr gut. Das hört sich doch ausgezeichnet an.“

      Ishkin grinste zurück. Gelions Rache würde wie ein Feuerball über sie kommen. Dazu würde es keinen Drachenkobold brauchen. Zwei seiner größten Probleme hätten sich damit ebenfalls auf einen Schlag erledigt.

      „Eines fordere ich allerdings im Gegenzug auch von dir.“

      Jetzt, da er Gelion derart von Nahem sah, schien es ihm, als würde es unter den roten Rissen der Narben und der aufgetrieben Blasen wie unruhige Glut zucken. Das Grinsen blieb dabei auf seinem Gesicht. „Lass hören!“

      „Ich weise dir den Weg zu ihr, und wenn du sie getötet hast, wirst du unverzüglich an Kinphaidranauks Seite zurückkehren.“

      „Darauf kann ich mich gern einlassen. So war es ohnehin geplant. Noch was?“

      „Wirst du wieder auf Kyprophraigenpfaden zu ihr reisen?“ Ishkin fragte sich, ob Gelion wirklich die Unverfrorenheit besitzen würde, so vor Kinphaidranauk zu treten. Es käme einem offenen Affront gleich.

      Er sah Gelion kurz zögern, doch bevor er etwas sagen konnte, legte Guntravos ihm die Hand auf die Schulter. „Ich denke, wir sollten besser auf herkömmlich Art reisen.“

      Was war da los? War Guntravos weiser, was den Umgang mit Kinphaidranauk betraf, oder steckte etwas anderes dahinter?

      „In dem Fall“, sagte Ishkin, „gibt es tatsächlich etwas, was du für mich tun kannst.“ Hier stand vielleicht das Werkzeug vor ihm, mit dem er ein weiteres beharrliches Problem lösen konnte. „Du redest von Feuer, das du entfachen willst. Eine Rebellenfraktion der Turmgarde hat sich in den Luuternwald bei Rhun zurückgezogen. Ich wollte sie ausräuchern und durch Feuer von dort vertreiben. Dieser alte Wald widersetzt sich aber normalem Feuer. Sei so gut, Gelion, brenn ihn für mich nieder! Brenn du den Luuternwald nieder und vernichte mit ihm die Turmgarde.“

      Gelion nickte triefend vor Selbstzufriedenheit. „Aber mit Freuden, mein guter Ishkin Varnaukar. So ein kleines Feuer ist doch immer ein Vergnügen. Und Rhun und der Luuternwald liegen beinahe auf meinem Weg. Wenn wir ohne Kyprophraigen reisen.“

      Ishkin sah, wie Gelion seine zernarbte Stirn runzelte. Es wirkte beinahe, als würde man in der Asche eines heruntergebrannten Feuers herumstochern. Wieder schaute er an Ishkin vorbei. Diesmal nicht zu dem runden Tisch hinüber.

      Ishkin folgte seinem Blick und entdeckte den Bediensteten, der sich offenbar bei Gelions Eintreten vor ihm – und vielleicht noch mehr vor dem Kyprophraigen, der ihm auf dem Fuß gefolgt war – tiefer in den von Zeltbahnen umschlossenen Raum zurückgezogen hatte.

      Mit geweiteten Augen schaute der jetzt zu ihnen herüber.

      Gelion wandte sich an Ishkin. „Ich denke, er hat ohnehin sein Leben verwirkt. Dadurch, dass er zu viel gehört hat. Vor allem dadurch, dass er einen Namen zu viel gehört hat, nicht wahr?“

      Gelion wartete nicht auf sein Nicken, drehte sich zu dem Hünenhaften der Perdesch-Brüder hinter ihm um. „Guntravos, mach es gnädig.“

      Guntravos nickte nur mit eingefrorener Miene, trat an ihnen beiden vorbei und Ishkin sah, dass er in Bezug auf die Armschiene recht gehabt hatte. Auf einen Ruck seines Armes hin fuhr aus dieser Armschiene eine Klinge und schoss in Guntravos künstliche Krallenhand.

      Mit beinahe trägen Schritten ging Guntravos Perdesch auf den Bediensteten zu.
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      Zwar benutzte er seinen Orbus nicht, um, wie ursprünglich geplant, über ihn den Drachenkobold auszulösen, trotzdem fand Ishkin für ihn in der Folge seiner Begegnung mit Gelion reichliche Verwendung.

      Das allerdings erst, nachdem wieder etwas Ruhe in seinem Feldlager eingekehrt war.

      Natürlich konnte es sich Gelion, unser frischgebackener Erzverheerer, nicht verkneifen, den Kyprophraigen durch das Lager zu begleiten und diese Kreatur dabei erneut zur Machtdemonstration zu präsentieren: Er, Seite an Seite mit diesem schrecklichen, fremdartigen Geschöpf, das jedem das Herz vor Grauen in der Brust gefrieren ließ.

      Aufrecht, weitaus größer als ein Mensch, mit überlangen, dünnen, wie ausgezehrt wirkenden – und zu vielen – Gliedmaßen, die denen eines Schalentieres glichen, schritt die Kreatur in ihrem leicht staksenden, bedrohlich ruckartig wirkenden Gang neben Gelion durch das Lager und bei kaum jemandem wurde der Drang, sich so rasch wie möglich aus ihrer Nähe zu entfernen von der Neugier überboten. Mit diesen vier Händen, die eher Spinnengliedern glichen, konnte der Kyprophraig Fenster in Welten öffnen, in denen blaues Feuer der Vernichtung tobte, und es zu Blitzen geformt auf seine Feinde schleudern. Genauso gut konnte er aber auch ein Gewebe in diese Welten öffnen und auf geheimnisvollen Fugenpfaden, durch Spalten zwischen Raum und Welten, auf kürzeren, direkteren Wegen an bestimmte Punkte gelangen.

      Kaum jemand außer Gelion, Guntravos und ihm erhaschte so einen näheren Blick auf das Geschöpf, sah den Stummelschädel mit den Augenfortsätzen und dem strudelartigen Maul aus knotigen Muskelringen, das sich zu einem kochenden Schlund, starrend vor dolchscharfen Zahnreihen öffnen konnte. Ishkin kannte Kyprophraigen noch von früheren Begegnungen, bei denen sie Birgenvettern begleitet hatten, aber dennoch konnte er sich bei ihrem Anblick immer noch nicht eines Schauders erwehren.

      Er begleitete Gelion, Guntravos und den Kyprophraigen um den steil aufragenden Trümmerhaufen herum, der vom größten der zerfallenen alten Wehrbauten übriggeblieben war, zu einer Einbuchtung darin. Dort fand er auch die Reste von Gelions Truppe. Offenbar bestanden sie zu einem großen Teil aus den Überresten von Guntravos alter Söldnerschar und ein paar abenteuerlich wirkenden Neuzugängen.

      „Du hast sie alle auf Kyprophraigenpfaden mit dir gebracht?“ Ishkin konnte sein Erstaunen nicht bezähmen.

      „Ja … ja, allerdings. Das habe ich.“

      Ishkin bemerkte Gelions Zögern und die Seitenblicke, die er und Guntravos dabei tauschten.

      „Ohne Folgen für sie?“

      Wieder zögerte Gelion, bevor er sich zu einer Antwort aufraffte. „Na, sie werden sich davon erholen. Sie sind ein bisschen durch den Wind“ – er schien sich ein Lächeln abzwingen zu müssen – „aber bei den meisten fällt das ohnehin nicht auf.“

      Deshalb also Guntravos Rat, bei der Reise zu Kinphaidranauk auf die Hilfe eines Kyprophraigen zu verzichten. Die beiden hatten Bekanntschaft mit dem Grund gemacht, warum man besser keine größeren Gruppen auf Kyprophraigenpfaden mitnahm. Einen oder zwei, die einen Kyprophraigen auf seinen Fugenpfaden begleiteten, konnte dieser durch seine Nähe vor den schlimmsten Auswirkungen bewahren. Waren es mehr, dann wirkte sich das auf deren Geisteszustand abträglich aus. „Nun, dann wollen wir alle gemeinsam hoffen, dass deine Söldner wieder so weit einsatzbereit sind, solltest du sie für ein Gefecht brauchen.“

      Gelion ging darauf nur mit einem Brummen ein. Was ihm einen Hinweis auf die Auswirkungen und den Geisteszustand seiner Begleitertruppe bot.

      Das war immerhin das erste Mal, dass er den ersten Erzverheerer kleinlaut erlebte. Um das zu überspielen, wandte sich Gelion jetzt wieder dem Kyprophraigen zu.

      Der gab ein paar fauchende Laute von sich, auf die Gelion wie auf einen Abschiedsgruß reagierte, und zog sich dann, weiterhin ohne etwas von seiner Umgebung zu beachten, in eine grottenartige Nische innerhalb der Bauwerkstrümmer zurück. Man sah von dort ein Flackern, darauf ein blaues Glühen herausdringen, danach nichts mehr. Der Kyprophraig war auf seinen Fugenpfaden zwischen tobend und kochend sterbenden Welten verschwunden.

      Der Aufbruch Gelions und seiner Schar ging mit erheblich mehr Trubel vonstatten. Er glich einer wilden Kavalkade der Truppe durch das Lager hindurch. Ishkin schrieb dieses Chaos nicht nur ihrem Ungestüm zu, sondern auch der Verwirrung, die in ihrem Verstand seit der Reise auf Kyprophraigenpfaden herrschen musste. Er atmete erleichtert aus, als er sie allmählich als Staubwolke in der Ferne verschwinden sah.

      Dann erst kehrte er in den inneren Raum seines Kommandozelts zurück. Es galt einiges in Erfahrung zu bringen, bevor er sich zur Verfolgung dieses geheimnisvollen Jagnar Oriksohn aufmachte. Denn das dies sein vorrangiges Ziel sein sollte, daran bestand kein Zweifel.

      Er setzte sich also erneut an den runden Tisch, auf dem sein Orbus noch immer bereit lag. Die Leiche des Bediensteten, der das Unglück gehabt hatte, seinen wahren Namen und seine frühere Identität zu erfahren, war inzwischen beseitigt worden.

      Es galt, einige seiner alten Verbindungen aus der Zeit bei den Bannerklingen erneut aufzugreifen.

      Kinphaidranauk hatte ihm die Möglichkeit verschafft, seine Signatur so zu verzerren, dass seine Identität unerkannt blieb. Das zusammen mit ihm anvertrauten Befugniskodes und seinen profunden Kenntnissen innerer Verbindungen und Verhältnisse erlaubte es ihm, an Informationen zu kommen, die anderen nicht zugänglich waren. Und vor allem Verknüpfungen zu ziehen, die meist verborgen blieben.

      Den Rest des Tages verbrachte er so und als er sich zum Abend neigte, konnte er sich zurücklehnen, um sich einen Überblick über die Früchte seiner Erkundungen zu verschaffen.

      Alle gewonnenen Erkenntnisse hatten sich in seinem Geist immer stärker zu einem Muster verdichtet, aus dem er nun seine Schlüsse zog.

      Überall waren Rebellengruppen in Bewegung. Es gab Sichtungen einer rothaarigen Hexe, bei der man Verbindungen zu den mysteriösen Schattenhexen vermutete und auch Vanwe sollte gesehen worden sein, allerdings war der Zeuge davon ohne jede Spur verschwunden. Unabhängig von den Rebellen gab es Aktionen, die der Sechzehnten zugeschrieben wurden.

      Er dachte eine Weile über alles nach, unterzog seine Folgerungen einer kritischen Prüfung und hatte dann seine These klar vor sich:

      Die Aktionen der Sechzehnten standen im Zusammenhang mit der Reiseroute des Rebellentrupps, dem sich das Hexenmädchen angeschlossen hatte, und auch des Gebiets, in dem die Bewegungen anderer Rebellengruppen stattfanden. Sie führten davon weg, waren eine Finte, und der Mann, mit dem er in seiner Gefangenschaft gesprochen hatte, jener ominöse Jagnar Oriksohn, war niemand anderer als der Anführer der Grauen Schar der Sechzehnten, der Schwarze General. Jener Mann, mit dem er sich unterhalten hatte, spielte nicht nur den Valgaren, er war einer. General Morante war ebenfalls ein Valgare. Außerdem sagte man diesem Anführer der Sechzehnten nach, dass er ein Magier sei. Die Aktionen der Sechzehnten sollten nur davon ablenken, dass ihr Anführer allein ein ganz anderes Gebiet durchreiste und sich so angreifbar und verwundbar machte. Dieses Risiko ging er ein, weil er in Verkleidung und unter falschem Namen zu einem Sammelpunkt von Rebellenvertretern unterwegs war.

      Einige Zeit saß Ishkin starr da und ließ diese Erkenntnisse auf sich wirken.

      Dann aber sprang er jäh auf, unterdrückte mühsam den Drang, seinen Feldherrenschemel quer durch den Raum zu treten und schlug sich stattdessen wütend mit der Faust in die Handfläche.

      „Ich hatte ihn!“, schrie er zornig. „Er war so nah. Ich hätte ihn töten können.“

      Es brauchte etwas Zeit, bis sein Zorn verraucht war, dann jedoch setzte er sich wieder vor seinen Orbus, gab die Signatur Kinphaidranauks ein und erstattete ihr einen ehrlichen, getreulichen Bericht mitsamt seiner Erkenntnisse.

      Es dauerte kaum eine Stunde, bis die silberne Kugel anzeigte, dass den mnestischen Untiefen eine Antwort an ihn eingeprägt worden war.

      Er ging durch die Folge der Kodeketten und die rote Perle von Kinphaidranauks Botschaft an ihn erschien in der Luft. Kinphaidranauk blieb kühl angesichts der Tatsache, dass ein wichtiger Widersacher so nah gewesen und dann entkommen war. Offenbar teilte sie seine Schlüsse, nur gegenüber einem zeigte sie sich skeptisch.

      „Ich glaube nicht“, hörte er ihre Stimme aus der leeren Luft heraus zu ihm sprechen, „dass dieser Mann der Schwarze General ist. Ich bin ihm im Kampf begegnet und habe ihn so schwer verwundet, dass ich ihn für tot hielt. Wenn er immer noch lebt, dann befindet er sich im Schoß einer Gemeinschaft, die sich aus dieser Welt zurückzieht und an ihren Belangen nicht im Geringsten interessiert ist. Ich glaube eher, dass dieser Mann jemand ist, der nur den Namen zu seinen Zwecken angenommen hat.“

      Allerdings erteilte sie ihm den ausdrücklichen und vordringlichen Befehl, dieses mutmaßliche Treffen der Vertreter des Widerstands zu sprengen und alle Köpfe der Aufständischen zu töten oder gefangen zu nehmen. Dieser angebliche Schwarze General jedoch, da er auf eine unbekannte Art Magie beherrschte, sollte möglichst unversehrt gefangen genommen und schnellstens zu ihr gebracht werden. Alle Erkenntnisse, die sich durch ihn ergaben, mochten hilfreich bei der Erschaffung einer von den Birgenvettern unabhängigen Kaste von Magiern sein. Außerdem wäre mit seiner Gefangennahme dem Widerstand der lästigen Sechzehnten endlich der Kopf abgetrennt.

      „Ich gebe dir außerdem die Verbindung zu einem Spion, den ich in die Rebellenreihen eingeschleust habe. Ursprünglich wollte ich ihn in der Hinterhand halten. Doch du erhältst von mir die Signatur seines Orbus, die eigentlich geheim bleiben sollte. Von ihm habe ich die Auskunft erhalten, dass ein Ort, den man den Drudenkreis nennt, für die Rebellen eine bestimmte Bedeutung hat. Vorher konnte ich damit nichts anfangen, jetzt aber ist mir klar, dass dies der Treffpunkt der Rebellenvertreter sein wird. Zuerst dachte ich, dass Einauges Aufenthalt in der Gegend nur mit einer bestimmten Aktion zusammenhängt, die er dort plant. Jetzt aber weiß ich, dass er noch ein anderes Ziel damit verbindet.“

      Nachdem Ishkin die Botschaft zu Ende gehört hatte, war er mit dem Lauf der Dinge versöhnt. Statt nur den Anführer der Sechzehnten zu töten, hatte er nun die Gelegenheit, ihn gefangen zu nehmen, und dabei auch noch Einauge, Vanwe und noch so manchen anderen Vertreter oder Anführer einer Aufrührertruppe auf einen Schlag auszulöschen.

      Das Schicksal meinte es am Ende doch wieder gut mit ihm.

      Er hatte diesen kaum noch zu bändigenden Gelion von der Leine gelassen, um das Hexenmädchen endlich zu vernichten. Außerdem war der Junge seine Waffe zur Auslöschung der Turmgarde zusammen mit ihrem Zufluchtsort, dem Luuternwald, bevor er dann an Kinphaidranauks Seite zurückkehren würde, um sie weiter bei ihren Plänen und Zielen zu unterstützen. Dass Kinphaidranauk dieses goldene Kind der Vorsehung zurechtstutzen und sich fügsam machen würde, daran hatte er keinen Zweifel.

      Und als Krönung all dessen würde jener Schlag, zu dem er selbst gerade alle Mittel und Kenntnisse erhalten hatte, für den Widerstand vernichtend sein.

      Das Ende der Mission der Neuen Klinge Issaukar d’Vharn und der Untergang des Aufstands gegen Kinphaidranauks Herrschaft im Norden waren zum Greifen nah.
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      Zwei Tage, nachdem Amara sie allein mit dem Grausling verlassen hatte, meldeten nicht nur die Zwillinge, die sich nah an den Feind heranwagten, sondern auch ihre anderen Späher, dass Thron Issaukar mit großem Tross sein Feldlager verließ, während sich ein weiterer Truppenteil ebenfalls zum Aufbruch bereit machte. Sie brachen in die ungefähre Richtung auf, in die sie vorher auch den Rest der Rebellentruppe geführt hatte.

      Als Kira sich gerade mit ihrem engsten Kreis darüber beraten wollte, was das zu bedeuten hatte, tauchte Rasswiegel auf, der sich für einen Abstecher von ihnen getrennt hatte, um sich mit irgendeinem anderen Rebellenführer zu treffen, über den er nicht viel verraten wollte. Er zog sich darauf zurück, dass es etwas damit zu tun hatte, dass er schließlich zum engsten Kreis um Einauge gehörte. Kira überlegte, dass sie darauf hinweisen könnte, dass sie immerhin Einauges Schwerthaupt des Westens war – gewesen war, verbesserte sie sich schnell –, verkniff es sich aber. Eigentlich wollte sie gar nicht so viel darüber wissen, was Rasswiegel so trieb. Was er erzählte, war allerdings interessant.

      „Ganz merkwürdige Sache“, sagte er und kraulte sich durch seinen strohblond wuchernden Bart. „Sieht tatsächlich so aus, als wäre eine unserer Einheiten plötzlich ihre hartnäckigen Verfolger losgeworden. Die ziehen einfach ab und in eine andere Richtung, obwohl sie unseren Leuten schon gefährlich im Nacken sitzen. So mir nichts, dir nichts. Und sie scheinen nicht die Einzigen zu sein. Diese Kerle von Thron Issaukars Feldzug machen sich plötzlich davon und lassen Verfolgung des Widerstands ganz einfach Verfolgung des Widerstands sein. Komische Sache. Und keiner kann’s sich erklären.“ Er schielte den Marderkopf an, der ihm vom Rand seiner zusammengestoppelten Pelzmütze vor die Stirn baumelte. „Nicht einmal du, was?“

      „Das ist allerdings mysteriös.“

      „Nicht so sehr“, wandte Pir von der Seite her ein, „wenn man bedenkt, dass unser kurzfristiger Wegbegleiter ein Stück unserer Strecke mit uns gezogen ist und in der gleichen ungefähren Richtung weiterreist.“

      Pir war ihr mal wieder einen Schritt voraus gewesen, allerdings nur einen kleinen. „Du meinst, Ishkin – oder Thron Issaukar – ist jetzt hinter Auric her? Könnte sein. Allerdings ist mir noch nicht klar, warum er glaubt, für einen einzelnen Mann größere Streitkräfte zu brauchen, die er aus allen Ecken zusammenzieht. Selbst wenn man bedenkt, dass der, den er verfolgt, ein Magier ist.“

      „Es sei denn, dass es sich nicht allein um Auric, sondern um etwas Größeres handelt.“

      Sie wandte sich um und sah zu dem wortkargen Schmied hinüber. „Was hältst du davon, Klann?“

      Der brummte erst einmal vor sich hin, während er seine grau-braunen Augen zusammenkniff. „Ich denke, da passiert etwas, und Ishkins Begegnung mit Auric hat es im Nachhinein ausgelöst. Mit einem Mal haben sich Ishkins Prioritäten und Ziele verändert.“

      Das passte ganz gut zu ihren eigenen Überlegungen. „Wenn Ishkin seine bisherigen Pläne aufgibt, um stattdessen Auric zu verfolgen, dann muss Auric, aber auch das, was er vorhat, für ihn von immenser Bedeutung sein. Das kann nur bedeuten, das Theaterspiel von Auric ist aufgeflogen, und Ishkin weiß jetzt, dass der Mann, mit dem er in seiner Gefangenschaft geredet hat, Auric Morante ist, der Schwarze General, der Anführer der Sechzehnten.“

      „Wenn einer wie der das Risiko auf sich nimmt und allein durch die Lande reist“, meldete sich Lenk zu Wort, „ muss er aber wirklich was gewaltig Wichtiges vorhaben, das ohne ihn nicht geht.“

      „Fein“, sagte Honigmund, „dann müssen wir, wenn wir Ishkin ausschalten wollen, also nur Auric folgen. In der Wildnis unterwegs ist der Spitzohrbastard angreifbarer.“

      „Schaffen wir es irgendwie, Auric vor ihm zu warnen?“

      „Na, dann ist es vielleicht auch möglich, dass er mitspielt“, kommentierte Honigmund Kiras Überlegung.

      „Du willst …“ setzte Pir nachdenklich an.

      „Ja, ich denke, wenn Ishkin Auric will, können wir vielleicht eine Falle für unseren feinen Thron Issaukar aufbauen. Mit Auric als Köder. Wenn er mitspielt.“

      „Du willst ihn als Köder einsetzen?“ Kira war erstaunt. Honigmund sagte das einfach so leichthin.

      „Klar. Das macht doch unsere Mission, den Anführer der Jagd auf den Widerstand zu töten, umso leichter.“

      Das könnte stimmen, aber es würde auch jemanden einer großen Gefahr aussetzen, der mehr war als nur der Anführer einer geheimnisvollen Truppe. Dem es gelang, den Kinphauren immer wieder schwer zuzusetzen und dabei selbst unangetastet zu bleiben. Sie hatte etwas in ihm wiedererkannt, was sie auch schon in anderen gesehen hatte: das Zeug zu einem großen Anführer. Und man mochte sie eine Närrin nennen, doch sie ahnte, dass sie es hier in stärkerer Ausprägung vor sich gefunden hatte, als jemals zuvor.

      Und so jemanden sollte man gefährden, indem man ihn zum Köder in einer derart riskanten Sache machte? „Ishkin ist gerissen. Man kann sich bei ihm auf gar nichts verlassen. Wenn wir das tun, setzen wir aus eigenem Entschluss unser Leben ein. Aber Auric …“ Sie wusste nicht, wie sie es ihnen klarmachen sollte.

      „Wir sollten versuchen, ihn zu warnen“, sagte Honigmund. „Das ist ohnehin besser. Dann hören wir, was er dazu sagt. Ich könnte …“

      Was Honigmund vorschlagen wollte, war Kira klar, doch sie kam erst gar nicht dazu, sich selbst als Boten anzubieten, denn Rasswiegel fiel ihr ins Wort.

      „Ich mach’s.“ Er schaute sie aus listig blitzenden blauen Augen an. „Ich bin ein Waldläufer und ein verdammt guter. Wenn der Grausling noch hier wäre, könntet ihr den fragen. Kaum einer kommt schneller in der Wildnis voran als ich.“

      Kira bemerkte aus dem Augenwinkel, wie sich die Zwillinge die Augen verdrehend ansahen.

      Nein, sie kannte Rasswiegel zu wenig, um ihm möglicherweise das Leben Aurics anzuvertrauen. „Rasswiegel, das ist gut gemeint. Aber genau deshalb brauchen wir dich bei uns. Du kennst dich in diesem Land aus und –“

      „Ihr habt doch die Zwillinge“, unterbrach er sie. „Die können euch genauso gut durch die Wildnis führen wie ich.“

      „Genau die würde ich an deiner Stelle vorschlagen, um Auric zu warnen.“ Obwohl es sie schmerzen würde, Sherwa und Nirja in ihrer Nähe zu verlieren. „Sie sind jung und schnell –“

      „Was soll das heißen?“ Rasswiegel sah sie mit zusammengekniffenen Augen herausfordernd an.

      „Ich gehe.“

      Schon an der dunklen, brummenden Stimme hatte sie den Sprecher erkannt, und als sie sich umschaute, sah sie auch ganz richtig in Klanns bartumwuchertes, unbewegtes Gesicht.

      Ja, das war allerdings eine gute Lösung, die ihr nicht auf der Stelle eingefallen war. Klann hatte in der Vergangenheit hinreichend bewiesen, dass ihn seine Kuttenausbildung befähigte, sich schnell und sicher in der Wildnis zu bewegen. Dazu war er meisterhaft imstande, sich seiner Haut zu erwehren, und wartete immer wieder in gefährlichen Situationen mit ungeahnten Fertigkeiten auf. Im Notfall konnten er und Auric sich Seite an Seite wunderbar ergänzen. Ja, Klann war eine ausgezeichnete Lösung. Wenn nur … „Kannst du deine Vorbehalte ihm gegenüber zurückstellen?“

      „Ich habe gelernt, mit jedem zusammenzuarbeiten, mit dem ich zusammenarbeiten muss. Und er sollte klug und Soldat genug sein.“

      „Gut, dann gehst also du, Klann.“

      Ringsum sah sie zustimmende Mienen.

      Bis auf Rasswiegel. Der schaute argwöhnisch. Abwechselnd zu Klann und Kira. „Würde mich jetzt mal interessieren, was gerade ihn so geeignet macht.“

      „Du hast es gehört“, sprach Honigmund ihn an. „Kira hat entschieden. Und sie ist unser Schwerthaupt.“

      Gut. Sie warf Honigmund ein Lächeln zu. Kira war ihr dankbar, dass sie ihr eine Antwort abnahm. Und von ihr ließ sie sich auch mit Vergnügen Schwerthaupt nennen. Das Schwerthaupt der Firnwölfe war sie immer gern gewesen.

      Sie sah, dass Honigmund unruhig an Rasswiegel auf- und abschielte. „Was tust du da eigentlich? Du gehst mir beinah genauso auf die Nerven wie Lenk. Was hast du da in deiner Tasche?“

      „Oh, nur einen Apfel“, erwiderte Rasswiegel. „Ich trage immer einen Apfel bei mir, für den Fall, dass ich Hunger kriege.“

      „Und im Winter?“

      Rasswiegel zuckte die Schultern. „Einen Apfel?“

      Als sich die kleine Versammlung auflöste, trat Isgarion an Kira heran.

      „Bei mir in meiner alten Truppe wäre der postwendend rausgeflogen“, sagte er zu Rasswiegel hindeutend. „Wir haben weder Leute, die was mit Drogen zu tun hatten, noch irgendwelche schrägen Vögel in unseren Reihen geduldet.“

      Kira hatte schon gesehen, dass die Freiwilligen, die er mit sich genommen hatte, von ihm sorgfältig handverlesen worden waren. „Und das in deiner Truppe sind alles welche, die du noch aus der Provinzgarde und Armeezeiten kennst?“

      „B-beinah alle. Aber jeder von ihnen ist kampferfahren und diszipliniert. Für die leg ich meine Hand ins Feuer.“

      „Was ist das eigentlich für eine seltsame Formation, die ich euch hab üben sehen“, meldete sich Lenk zu Wort, der sich, auch nachdem die meisten anderen wieder ihren Aufgaben nachgegangen waren, in ihrer Nähe hielt. Dabei sah er Isgarion geflissentlich auf den Mund.

      „Das nennt sich K-k-kkleingruppe. Und das, was sie einnimmt, ist eine K-k-k-keilformation. Nach dem V-vorbild von Auric Morante. Er hat diese Strategie ers-s-s-s-ssonnen und in die Armee eingef-f-führt.“

      „Ach, da hau mich weg“, krähte Lenk. „Unser Auric? Tatsächlich? Und wie, sagst du noch mal, hieß der mit Nachnamen?“

      Kira war versucht, einzugreifen. Lenk setzte dem armen Kerl, dem man sonst kaum etwas von seinem Stottern anmerkte, ganz schön zu.

      „M-m-m-m-morante“, brachte Isgarion schließlich hervor.

      Lenk stemmte seine mageren Knochen in die Hüften. Er grinste schief, aber irgendwas war an diesem Grinsen falsch. „Du erinnerst mich doch tatsächlich an jemanden.“

      „Ein S-soldat?“

      „Nein“, antwortete Lenk. „Nein, so gar nicht.“ Das Grinsen gerann ihm endgültig. „Aber ein guter Freund.“
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      Ziellos zogen sie beide in den frühen Morgen davon. Amara stapfte wacker vor dem Grausling her. Vor allem, weil sie sich davon überzeugen wollte, dass sie wacker vor dem Grausling herstapfen konnte.

      Hohe, zerklüftete Berge wandelten sich zu unübersichtlichem Hügelland. Sie waren schon eine ganze Weile in einem strammen Tempo schweigsam dahingewandert, als Amara von einer Anhöhe aus prüfend über die Landschaft hinausschaute und, da ihr das auch keine neuen Erkenntnisse mehr lieferte, ihren Blick matt zum Grausling hinüberstreifen ließ.

      „Wieder nur wir zwei, was, Dudjim, Alter?“ Und dieses Mal war nicht damit zu rechnen, dass doch noch einer ihrer Gefährten unerwartet zu ihnen stoßen würde, wie beim letzten Mal, als sie beide allein zurück in Richtung Gantz aufgebrochen waren, um ihre Mutter zu befreien. Besser nicht! Wenn man wusste, was gut für einen war, hielt man sich am besten von ihr fern.

      Sie sah den Grausling dazu nur stumm nicken und blickte prüfend hoch zum Himmel. „Es zieht sich zu.“ Die ganze Zeit über war bestes Spätsommerwetter gewesen, ohne dass sie es wirklich wahrgenommen hatte. Es war so viel geschehen, dass keine Zeit gewesen war, es zu genießen. Na ja, es würde weitere Sommer geben … Sie stockte. Das war ein Pfad, den sie mit ihren Gedanken nicht weiter verfolgen wollte. Heute jedenfalls war der Himmel grau und trübe. „Gleich fängt es auch noch an zu pissen.“

      Na, vielleicht hatten sie ja Glück.

      „In welche Richtung willst du eigentlich?“, fragte der Grausling.

      Endlich sagte er doch mal was. Und wenn er’s tat, dann so, dass man sich gleich wünschte, er hätte es gelassen.

      Mit einem ausladenden Schwenk ihres Armes deutet sie irgendwo nach vorn. „Ach, dahin. Gelion hat meinen Weg von Svelte nach dorthin“ – sie wies irgendwo hinter sich – „verfolgt. Er wird am wenigsten erwarten, dass ich mich näher auf Ishkins Feldlager zubewege.“ Frag jetzt bitte nicht nach, warum wir das denn ausgerechnet machen! Der Grausling tat ihr den Gefallen und blieb stumm. „Na, und dann werden wir sehen. Wahrscheinlich sollten wir nach Osten gehen. Denn dass ich den Weg zurückgehe, den ich vorher hergekommen bin, wird er auch nicht erwarten.“ Das klang irgendwie logisch, oder?

      „Du hast keinen Plan, wo du dich vor Gelion verstecken sollst.“

      Sie drehte sich zum Grausling um, sah in dessen ausdruckslose Miene und wollte ihm vehement widersprechen, ließ dann aber ihre Schultern sinken. „Nein“, sagte sie, starrte schweigend vor sich hin, „hab ich nicht. Wohin soll ich nur gehen, wo er mich nicht finden kann?“

      „Die Welt ist groß“, erwiderte der Grausling. „In Svelte hätte er dich von allein niemals gefunden.“

      Stimmt, dazu hatte es ihre eigene Dummheit und Verblendung gebraucht. Ja, großartig, Grausling. Bohr du auch noch in meinen Wunden rum! Bestimmt hatte er es nicht so gemeint.

      „Zu dem Zeitpunkt hätte ich immerhin auch überall in dieser großen Welt sein können.“ Das war damals eine ganz andere Ausgangssituation gewesen. „Jetzt aber weiß er, wo Kinphaidranauk mich gefunden hat. Er kann also die Gegend eingrenzen, in der ich mich inzwischen aufhalten muss.“

      Verflucht, Freistatt wäre für sie wirklich der Ausweg gewesen. Der war ihr jetzt aber genommen, weil Gelion ihr wie ein heißer Bluthund auf den Fersen war und Kira ihr den Weg dorthin strikt verbot. Alles hatte mit ihrem verrückten Unternehmen mit Morlachsfried begonnen, mit dem sie schon Ruwenjas Tod verschuldet hatte.

      Der Fluch ihrer verdammten Gier nach Magie!

      Traurig sah sie zum Grausling rüber, vermied es aber, ihm direkt in die Augen zu sehen. Und der Kerl wusste nichts Besseres zu tun, als sich ausgerechnet an sie Unglücksraben dranzuhängen. Wenn auch noch ihm wegen ihr etwas passieren würde, wüsste sie nicht, was sie tun sollte. „Du weißt, dass das hier eine ziemlich verlorene Sache ist.“

      „Nur wenn du sie verloren gibst.“

      Erstaunt sah sie auf. Eine Antwort, wo sie keine erwartet hatte? Das war lieb von ihm, dass er sie mit so einem Spruch trösten wollte. Aber es war eben nur ein Spruch. Der würde ihm kein Stück helfen, wenn Gelion sie fand.

      „Gehst du mit mir, weil du dich mir gegenüber verpflichtet fühlst?“ Er schaute auf, sah aber nicht so aus, als würde er verstehen. „Du weißt schon, weil ich dich geheilt habe und so.“

      Jetzt wirkte er plötzlich gar nicht mehr verständnislos – es geschah etwas, was sie beim Grausling so noch nie bewusst beobachtet hatte: Seine Brauen zogen sich zusammen, und er schaute sie wütend an.

      „Ich denke, wir sind Freunde?“, grollte er in einem ihr ebenfalls unbekannten Ton. Gleich darauf veränderte sich seine Miene jedoch wieder, wurde traurig und er schaute erneut fahrig zu Boden, wie es bei ihm früher Dauerzustand gewesen war.

      Au weia, da hatte sie wohl Mist gebaut. Und wirklich seine Gefühle verletzt. Sie fühlte sich plötzlich ziemlich mies.

      Unsicher ging sie auf ihn zu, wollte ihn in den Arm nehmen, weil es ihr leidtat. Das wäre am einfachsten. Wenn ihm so was doch nur nicht unangenehm gewesen wäre.

      Trotzdem streckte sie zögerlich die Arme nach ihm aus. Und statt einer ungelenken, peinlichen Sache erlebte sie, wie er nicht zurückwich. Oder sich wegbog oder wand. Sondern wie er zuließ, dass sie tatsächlich die Arme um ihn legte. Er sogar dabei zu ihr hochsah und sich von ihr an sich drücken ließ und sie selbst scheu umfasste.

      „Du meinst wirklich, dass ich das mache, weil ich denke, dass ich dir was schuldig bin?“, murmelte er an ihrer Schulter.

      „Nein, ich hatte es gefürchtet.“ Und genau das war die Wahrheit, dachte sie.

      Sie hielten sich eine Weile, bevor der Grausling wieder vor ihr zurückwich und sie aus seinen dunklen, runden Augen ansah. „Du hast am Anfang immer klar gezeigt, dass du mich nicht magst und dass ich dir unheimlich bin.“

      Sie senkte den Blick. „Tut mir leid.“

      Der Grausling schüttelte heftig den Kopf, dass seine Zotteln flogen. „Nein. Nein, das muss dir nicht leidtun. Als du dann gezeigt hast, dass du anfingst, mich zu mögen, habe ich dir das deswegen geglaubt. Neben Slagni hast du mit zu den Ersten gehört, die an mich geglaubt und die mir was zugetraut haben. Und ich glaub ich an dich. Nicht deswegen. Nicht nur, weil wir Freunde sind. Und ich trau dir was zu.“

      Da musste sie doch gleich wieder den Blick senken. „Was solltest du mir denn schon noch zutrauen?“

      „Oh, ich trau dir eine ganze Menge zu. Wenn du dir nur selbst traust.“

      Er wollte etwas Gutes sagen, aber er grub dabei nur in ihren Wunden herum. Kunststück, wenn man eine einzige Wunde war. „Ich hab mir zu viel zugetraut, hab zu groß von mir gedacht. Das hat uns ja erst so richtig in den Schlamassel gebracht.“

      Sie spürte aus dem Augenwinkel, wie er sie stur anstarrte. So, als warte er darauf, dass sie ihm endlich wieder direkt in die Augen sah.

      „Für jemanden, der so klug ist wie du“, sagte er, als sie ihm dann endlich den Gefallen tat, „kannst du durch deine Sturheit ganz schön auf dem Holzweg sein.“ Er kniff die Lippen zu schmalen Strichen zusammen, schüttelte den Kopf. „Vertrauen und Vertrauen sind nicht die gleiche Sache. Wenn es das falsche Vertrauen ist, ist es keinen Pfifferling wert. Aber das richtige Vertrauen kann dich überall hinbringen.“

      Was redete der Grausling heute nur vor sich hin? Doch es klang erstaunlich ernst. „Wie meinst du das? Das richtige Vertrauen?“

      Er erwiderte ihren Blick von unten her, schien nach Worten zu suchen. „Ich bin gar nicht so gut mit dem Schwert. Aber ich weiß, was passieren wird.“ Er schaute auf. „Warum sollte ich dann daran zweifeln?“

      Verwirrt sah sie ihn an. „Was? Das versteh ich nicht. Was willst du mir damit sagen?“ Das war sicher nur seine Art von Scheu. Aber worauf wollte er hinaus? „Jetzt sei nicht so bescheiden. Du bist verdammt gut mit dem Schwert. Du bist verdammt noch mal der Beste.“

      Der Grausling sah sie gerade an. „Nur, wenn ich weiß, wie’s ausgeht.“

      Der Kerl war heute voller wunderlicher Sachen, die wer von sich gab. „Nein, so’n Quatsch. Du bist kein Feigling. Ich hab noch nie gesehen, dass du vor einem Kampf ausgekniffen hast.“

      Der Grausling zuckte mit den Schultern. „Deshalb gewinne ich auch nicht immer.“

      Sagte es, drehte sich um und stapfte davon. Achselzuckend folgte sie ihm.
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        * * *

      

      Am Abend suchten sie sich eine von Bäumen umgebene Kuhle für ihr Lager. Das Gelände und der Bewuchs boten ihnen Sichtschutz.

      Das war nötig, damit man ihr Feuer nicht sah, denn eigentlich war ein großes Feuer unklug, wenn man nach ihr suchte. Sie brauchte aber etwas mehr als ein schwach glimmendes Flämmchen, denn sie wollte sich in die Schleier hinter dem Feuer versenken, und dafür war zwar für sie keine hell lodernde Esse wie in Vanwes Schmiedehöhle mehr notwendig, aber etwas mehr als ein mickriges Flämmchen brauchte es schon.

      Der Grausling hatte sie schon öfter auf ihren Wanderschaften dabei beobachtet, wie sie ihre Kalmen erntete oder stärkte – es war ein beinahe regelmäßiger Vorgang –, und so saß er still daneben und hing offenbar seinen eigenen Gedanken nach, während sie mit Blick in das rot-gelbe Lodern tiefer in ihre Versenkung verfiel.

      Es musste so etwas wie eine ferne Ahnung gewesen sein, die sie dazu brachte, genauer nachzuschauen und sie fand bei ihrer Überprüfung ihrer Kalmen die Bestätigung dafür.

      Etwas war geschehen, als sie bei dieser Geistreise mit Auric in ihrer Panik in den Geisterräumen die Kalmen auf eine Art ausgelöst hatte wie noch nie zuvor. Sie hatten nach ihr gerufen, und Amara hatte ihnen nachgegeben. Es mochte daran liegen, dass sie sich selbst in den Geisterräumen befunden und sie von dort aus entfacht hatte. Sie hatten nacheinander gegriffen, und ihre Kräfte waren aufeinander übergesprungen. Was dann geschah, hatte nur wenig unter ihrer Kontrolle gestanden. Sie hatte es nicht begriffen, es war ihr in diesem Moment auch egal gewesen, denn sie wollte nur Aurics Schutz durchdringen und das sehen, was er so sorgsam vor ihr verbergen wollte.

      Jetzt aber, wo Amara sie einer Musterung unterzog, sah sie deutlich, dass ihren Kalmen dabei Schaden entstanden war. Die Sigillen waren geschädigt, sie wiesen Lücken auf, als würde man ein halb geschmolzenes Schmuckstück wieder aus dem Feuer ziehen, und ihre Stränge waren unvollständig und verbanden sich nicht mehr auf die richtige Art miteinander. Bedauernd musste sie sich am Ende eingestehen, dass die Sigillen für sie unbrauchbar geworden waren. Die einzige Lösung war, sie erneut in ihrer reinen Form zwischen den Klüften, Schatten und Schleiern hinter dem Feuer zu ernten.

      Damals, beim ersten Mal unter Anleitung von Vanwe, war das aufwendig gewesen und hatte lange gedauert, doch jetzt wusste sie bereits, wo die Sigillen der Kalmen zu finden waren, und es bereitete ihr keine große Mühe, sie aufzuspüren und für sich zu gewinnen.

      Dennoch musste sie, als sie schließlich aus ihrer Trance wieder erwachte, feststellen, dass die Nacht schon weit fortgeschritten war und der Grausling mit stetem, leisem Schnarchen schlief.

      Sie wachte am nächsten Morgen auf, als der Grausling sie anstieß und darauf aufmerksam machte, dass sie sich allmählich wieder auf den Weg machen sollten. Schlaftrunken murmelte sie etwas vor sich hin, während sie sich aufrappelte und der Grausling die Spuren ihres Feuers verwischte.

      „Ich war letzte Nacht noch beschäftigt“, stammelte sie schließlich, als sich ihre Gedanken ein wenig klärten. „Es … ich brauchte die Zeit. Es … war notwendig. Es hatte was mit … mit Auric und meinen … Bannzaubern zu tun.“

      Der Grausling schien das so hinzunehmen, nickte nur und scharrte weiter an den Überresten ihres Lagerfeuers herum.
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        * * *

      

      Wieder standen sie an einem erhöhten Aussichtspunkt und spähten in die Landschaft.

      Dies war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen man die Truppe recht deutlich sah. Na, jedenfalls so deutlich, wie man jemanden sehen konnte, der sich mit einiger Erfahrung möglichst unauffällig durchs Gelände bewegte. Amara hatte jedoch inzwischen auch einige Erfahrung mit der Wildnis erlangt und gelernt, die Zeichen zu lesen und daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen. Sie hatte gute Lehrer dabei gehabt, darunter Slagni und nicht zuletzt eben Kira. Immer wieder erhaschte sie ein Bruchstück und setzte es allmählich zu einem Bild zusammen.

      „Die ändern die Richtung. Warum ändern die die Richtung?“ Außerdem sah es aus, als hätte sich jemand von ihnen getrennt, der einen anderen Weg einschlug. Na, jedenfalls hatte sie genug gesehen. „Komm, Grausling!“

      „Warum ändern wir die Richtung?“, fragte der Grausling, als sie sich in Bewegung setzte und wieder zwischen den Bäumen des Waldrands verschwinden wollte. Sie zuckte die Achsel. Vielleicht vergaß er die Frage auch wieder.

      Tat er nicht. „Du folgst Kira und den anderen“, sagte er nur wenige Herzschläge später.

      „Folgen? Nein, nicht so wirklich. Wir sind wahrscheinlich nur in einer ähnlichen Richtung unterwegs.“

      „Erzähl mir nichts. Du folgst ihr schon von Anfang an.“

      Sie schritt weiter und merkte an den Geräuschen hinter sich, dass der Grausling zunächst einen Augenblick zögerte, bevor er sich ebenfalls in Bewegung setzte und ihr folgte.

      Jaja, sie wusste ja selbst, dass ihr Handeln eigentlich ziemlich unvernünftig war. Eigentlich sollte sie sich so fern wie möglich von Kira und ihrer Aktion halten. Denn schließlich war es ja der Sinn hinter ihrer Trennung von der Truppe, dass sie möglichst alle Aufmerksamkeit, die auf sie gerichtet sein mochte, von Kira, ihren Gefährten und ihrer Mission abzog. Aber …

      Was, aber, Amara?

      Nein, es gab keinen vernünftigen Grund. Sie kam einfach nicht dagegen an.

      Sie wusste nicht, wo sie hinsollte. Sie wusste einfach nicht, wohin sie sich wenden sollte, um sich vor Gelion zu verstecken. Und da griff dann wahrscheinlich ihr Bauchgefühl ein und machte sich selbstständig. Und gab dabei ihrem inneren Drang nach, dem Widerstreben, sich vom letzten Vertrauten zu trennen, was ihr neben dem Grausling geblieben war. Den letzten Gefährten.

      Und außerdem war da so ein vages, unbestimmtes Gefühl in ihren Knochen, dem sie sich nicht entziehen konnte. Aber wahrscheinlich war das auch wieder nur so eine dumme Ausrede vor sich selbst.

      Und falls Gelion sie finden würde?

      Sie schauderte.

      Nun, dann würde Kira vielleicht das Feuer ihrer Vernichtung sehen und daran erkennen, dass sie tot war.

      Vielleicht würde sie daraufhin ihre Mission auch ein klein wenig in ihrem Namen fortsetzen. Ihre Flamme – oder ihre Asche – gingen dann mit ihr und den Firnwölfen.

      Und das war doch zumindest ein kleiner Trost, oder?
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      Der Weg, auf dem Kira mit ihrer Truppe Thron Issaukar – oder, wie sie inzwischen wussten, Ishkin – folgte, führte sie weiter aus wildem, unwegsamem Gebirge hinein in eine Landschaft sanft wogender Höhen. Die grauen Wolken der vergangenen Tage verzogen sich, doch der Spätsommerhimmel früherer Wochen wollte sich nicht wieder einstellen. Ein trüber Schleier hing jetzt vor dem Firmament und verkündete, dass das Jahr dabei war, sich bald vom Sommer zum Herbst zu neigen. Blau und Grau lagen die Umrisse der Hügel vor ihnen, und keine hohen Bergketten hinderten mehr den Ausblick in eine dunstverhangene Ferne, die von weiten Ebenen kündete.

      „Ist enorm schwer, an ihn ranzukommen.“ – „Diese Eisengepanzerten sind immer um ihn rum.“ – „An denen muss man auf jeden Fall vorbei.“ – „Auch sonst ist ständig seine ganze Abteilung um ihn rum, und er hält pingelig Abläufe ein. Kein Abweichen.“

      Die Zwillinge hatten einen schnellen Vorstoß unternommen, um Ishkin auszukundschaften. Als die beiden wieder zu ihnen stießen, hatten sie wenig Gutes zu berichten. Kira hatte sich mit ihrem harten Kern und Isgarion um sie versammelt und lauschte ihren Berichten.

      „Man müsste für eine Störung oder Unterbrechung sorgen.“ – „Oder man könnte ihr Nachtlager überfallen.“ – „Dazu müssten wir wieder zu ihnen aufholen.“ – „Ihre Reiserichtung wäre günstig. Wir halten schräg auf sie zu.“ – „Aber sie sind beritten.“ – „Bisher waren sie langsam, weil immer was mit anderen Abteilungen oder Boten abzustimmen war. Das war unser Glück.“

      Kira drehte sich von den Zwillingen zu Pir hin. „Wir brauchen also Pferde.“

      „Würde ich auch sagen.“ – „Geht kein Weg dran vorbei.“ Die Zwillinge nickten zustimmend.

      „Was käme infrage?“, wandte sie sich an Sherwa, Nirja und alle anderen ringsum. „Wo kämen wir an genug Pferde für uns alle ran?“

      „Hm, Bernaugrand liegt ganz in der Nähe“, meinte Pir. „Da könnten wir uns mit Reittieren versorgen.“

      „Außer Stadtleuten, von denen, wenn überhaupt, kaum einer mehr als ein Pferd hat, gibt’s da nichts als eine Duerga-Garnison“, warf Honigmund ein. „Und die reiten nicht auf Pferden. Wollt ihr ernsthaft, dass wir auf ihren Monsterdingern durch die Gegend reiten?“

      „Ich mag keine Pferde“, raunzte Lenk. „Pferde stinken.“

      „Hast du mal an den Viechern von den Duerga gerochen? Puuuh!“

      „Ja, hab ich“, gab Lenk vergrätzt zurück. „Mehr, als mir lieb war. Du warst dabei.“

      „Nördlich von Bernaugrand gibt es einen von der Protektoratsgarde gehaltenen Posten.“ Kira wandte sich zum Sprecher um, sah Rasswiegel. Mit dem hatte sie gar nicht gerechnet. Sie vergaß immer wieder, dass der sich als Waldläufer ja recht gut auskennen musste. „Warum ausgerechnet da Protektoratsgarde und Nordwehr stationiert sind, weiß der Kuckuck.“ Rasswiegel kratzte sich den Schopf unterm Mützenrand. „Aber auf jeden Fall kriegen wir da Pferde.“

      „Ein Posten? Also wahrscheinlich so etwas wie eine Garnison, oder?“

      Rasswiegel nickte auf Kiras Frage hin. „Es müsste schnell gehen, und wir müssten dafür sorgen, dass wir auch schnell verschwinden.“

      „Klann wird sich ein Pferd besorgt haben, um Auric einzuholen. Und so machen wir’s auch. Diese Garnison, wo liegt die? Dann kümmern wir uns da um Reittiere“ – sie wandte den Blick kurz zu den Zwillingen – „und ihr behaltet weiter Ishkin im Auge.“

      Rasswiegels strohblondes Bartgewucher verzog sich wie zu einem breiten Grinsen. „Wie es sich gerade ergibt, sind wir und dieser Kinphaure geradewegs in diese Richtung unterwegs. Bernaugrand und der nördlich davon gelegene Posten der Protektoratsgarde … da geht’s hin.“

      Er deutete in ihre derzeitige Reiserichtung. Voraus erstreckte sich hügeliges Gelände hin zu einem Bergsattel zwischen zwei hohen Kuppen mit jäh ansteigenden Hängen. Wie die letzten Ausläufer der steileren Erhebungen zum Herzen des Gebirges hin, bildeten sie vor ihnen eine Pforte zum flacheren Land, das sich offenbar hin zu dieser Stadt und der ihr vorgelagerten Garnison erstreckte. Den Kamm dieses Bergsattels mussten sie überschreiten.

      „Bernaugrand“, murmelte sie vor sich hin. „Vorher nie groß davon gehört. Hat bisher im Krieg keine wichtige Rolle gespielt.“

      „Wird’s wohl auch nicht“, bemerkte Rasswiegel. „Obwohl’s eine große Stadt ist. Keine besondere Lage, und das Adelspack, das dort sitzt, hat seine besten Zeiten hinter sich. Haben nur noch ihre alte Burg, die sie weiter als ihren Sitz halten dürfen. Weil sie sich wohl flott auf die Seite der Spitzohren geschlagen haben, sobald die sich hier breitgemacht haben. Wahrscheinlich mussten sie deshalb die Kröte schlucken, dass man ihnen eine Duerga-Garnison verpasst hat.“

      „Und den Stützpunkt der Protektoratsgarde im Norden“, fügte Pir hinzu. Er ließ seinen Blick von Westen nach Osten über die beiden Höhen und den Sattel dazwischen schweifen. „Ich nehme an, der Standort wird hauptsächlich genutzt, um von dort aus Truppen zu verschieben. Er liegt immerhin ziemlich zentral und auch auf der Route zum Ostnaugarischen Reich ihrer Verbündeten, den Ordensleuten. Bernaugrand als ein Drehpunkt ergibt für mich durchaus Sinn.“

      Kira folgte dem Schwenk seines Blicks nach Osten. „Ich frage mich, was Auric dort vorhat.“ Tatsächlich mochte es alles Mögliche sein. Sie schüttelte den Kopf, vertrieb die sinnlosen Grübeleien. Ihn warnen, ihn retten, dabei Ishkin erledigen. Danach würde sie es wohl erfahren.
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        * * *

      

      Wieder zogen die Töchter Nanrids von den Messern voraus, um das Gelände auf mögliche Gefahren zu erkunden. Sie bewegten sich schnell in ausdauerndem Trab voran, wie es ihre Art war, wenn sie allein unterwegs waren. Wie graue Schatten, die zufällig durch das Laubwerk streiften, huschten sie dahin, manchmal getrennt, manchmal vereint, doch auch, wenn ihr Kurs sie wieder zueinander hinbrachte, blieben sie meist stumm, und ihr Austausch geschah auf andere Weise.

      Dichter Wald zog sich die Hänge der beiden Buckel mit dem Bergsattel dazwischen hinab. Dessen Ausläufer trafen sich erst am Ende der Steigung vor dem Kamm des Sattels. Diese Baumfläche, die sich über den Scheitelpunkt der Mulde zwischen den beiden Höhen zog, musste man durchqueren, um danach über den wieder abfallenden Hang des Bergsattels ins flachere Land hinter dieser Barriere zu gelangen.

      Sie hielten an, blickten hoch zum Forst vor ihnen, tauschten Blicke und schauten dann noch einmal dorthin zurück, wo die Reisegesellschaft, bestehend aus Kira und ihrer Truppe ihnen folgte. Dann tauchten sie wortlos zwischen die Stämme des Hangwaldes und hielten Kurs auf den dunkel bewaldeten Trog am Scheitelpunkt des Bergsattels.

      Nicht einmal auf halbem Weg dorthin hielten sie beide plötzlich einvernehmlich an. Lauschend und spähend standen sie eine Weile nebeneinander, zwei schlanke, in rauchschwarzes Leder gekleidete Gestalten, die sich kaum von den tiefen Schatten zwischen Bäumen und Gestrüpp unterschieden. Dann wandten sie einander die Gesichter zu. Die eine ruckte mit dem Kinn voran, die andere antwortete mit knappem Nicken.

      Gleichzeitig setzten sie sich in Bewegung, verschwanden zwischen Stämmen und Gebüsch. Sie wurden eins mit dem Rauschen der Blätter, den schwankenden Schemen der Stämme im Spiel des durchs Laubwerk einfallenden Lichts, dem Tanzen der Schatten auf dem Boden des Waldes, dem Rascheln alten Laubes und dem Huschen und Gewiesel von Getier in Mulden und Senken.

      Als sie sich an getrennten Stellen wieder aus dem tarnenden Fleckengewirr lösten und sich von bloßen Waldschatten zu Menschenumrissen wandelten, blitzten silberhell Klingen in ihren Händen, und sie näherten sich von beiden Seiten der hünenhaften Gestalt, die auf einer kleinen Lichtung voll bemooster Felsbuckel stand. Ein leiser Wind strich durch das Laub und zauste das buschige Haar seines ausladenden Schnurrbarts.

      „Wie geschickt ihr euch angepirscht habt“, sagte Guntravos. „Bis zuletzt habe ich euch nicht gesehen.“ Er drehte sich um, nahm jetzt auch die zweite der Schwestern, die in seinem Rücken aufgetaucht war, in Augenschein. „Nichts anderes hatte ich von euch erwartet.“

      Er griff mit der Rechten über die Schulter, zog sein großes Schwert, dass das Sirren, mit dem es aus der Scheide fuhr, die sanfteren Geräusche des Waldes durchschnitt. „Zwar ist der graue Tölpel nicht bei euch, aber das wäre auch zu schön gewesen.“ Einhändig geführt, beschrieb sein Schwert einen eleganten Bogen und endete dann, noch immer nur von der Rechten gehalten, zu einer Kampfhaltung erhoben. Anstelle seiner linken Hand glitzerte eine dem ursprünglichen Glied verblüffend nachgeahmte Metallkralle. „Den schnappe ich mir dann später. Zuerst Rache für Rosvaria, dann die für Snidge.“

      Er machte einen weiten Seitwärtsschritt, als eine der Zwillinge jäh zum Angriff vorschnellte. Schrill singend glitt ihr Messer lediglich an seiner Klinge entlang, die andere pfiff durch die Luft. Schon war ihre Schwester heran. Ihren Stoß blockte Guntravos ab, unter dem Hieb des anderen Dolches duckte er sich weg, dass nur noch sein in der Bewegung hochwirbelndes Zopfende die Klinge streifte.

      Blitzschnell wechselten die beiden ihre Positionen, Guntravos schnellte herum, wich in einem Satz zurück, sodass ihre Attacken ins Leere gingen. Zwischen seinen Schnurrbartenden bleckte er die Zähne, als er außerhalb ihrer Reichweite zum Stehen kam. „Nur zu“, sagte er. „Nur keine falsche Scheu.“

      Erneut griffen die beiden an, wirbelten um den hünenhaften Guntravos herum, und ihre Messer sausten durch die Luft, während sie ihre Bewegungen immer so abzielten, dass eine von ihnen jeweils in den Rücken ihres Gegners kommen musste.

      Guntravos vollzog dies mit kreiselnden Schritten und Sätzen nach. „Auf ein schnelles Menuett seid ihr aus, was? Auf Tändeln mit tödlichem Vorsatz versteht ihr euch offenbar gut.“

      Er stoppte ab, wechselte die Kreisrichtung seiner Bewegung. Diesen Augenblick nutzten die Zwillinge, scherten an ihm vorbei, eine, welche seine Waffenhand mit ihren beiden Klingen beschäftigt hielt, die andere, die in einem Bogen zu dessen Linker schwenkte und dort blitzschnell zustieß.

      Ein Sirren und Klacken, ein erstickter Schrei entfuhr dem Mädchen. Blitzartig sprang sie zurück. Der Ballen einer messerbewehrten Hand betupfte ihre Seite, kam blutbefleckt zurück.

      In Guntravos linker, vorher unbewaffneter Metallhand lag eine zweite Klinge. Ihre Spitze war rot gefärbt.

      „Es kann wohl auch geschehen“, sagte Guntravos mit kaltem Lächeln, „dass der Tanzpartner mit eigenen überraschenden Wendungen aufwartet.“ Er konnte kaum seinen Satz beenden, denn schon stieß die andere der Zwillinge zu, und er musste zurückweichen und ihre Klingen abfangen. Sekunden nur, dann griff auch deren Schwester wieder in den Kampf mit ein, was Guntravos mit den Worten quittierte, „Ah, nur eine oberflächliche Blessur! Es wäre auch sonst zu schnell zu Ende.“

      Dann trat an die Stelle von Worten Klingensirren, Knurren, erbittertes Keuchen, kurze heftige Atemstöße und dumpfer Aufprall, wenn Glieder Stöße und Hiebe blockten. Zwar bildete Guntravos durch seine massive Statur den Ankerpunkt des wilden, taumelnden Wirbels dreier Gestalten, doch die Schnelligkeit seiner Bewegungen musste jedes Bemühen unterlaufen, ihn sicher ins Auge zu fassen. Blitzschnell waren seine Bewegungen, seine Konter und Rückzüge; Sherwa und Nirja umschwirrten ihn schemengleich, wechselten Positionen, glitten an ihm vorbei, sodass das Bild ihres Kampfes an einen massigen Keiler gemahnen musste, der in rasendem Grimm die Erde aufwühlte und dabei eine Wolke von grauem, trockenem Laub emporwirbelte.

      Aus diesem tödlichen Netz zog Guntravos sich schließlich mit blitzschnellen, entschiedenen Ausweichschritten zurück, sodass der Kampf kurzzeitig zu einem Stillstand kam. Stirnrunzelnd fixierte er die Töchter Nanrids von den Messern über die Länge seines Schwertes hinweg.

      „Nanu?“, fragte er. „Was ist das? Ein bisschen mehr Feuer, bitte!“ Sein Schwert hob er zum Angriff, die Klinge in seiner künstlichen Hand streckte er zur Seite weg. „Ein wenig mehr Herzblut.“ Er grinste boshaft, während er bereits in die Attacke ging. „Vielleicht auch nicht erst am Ende.“

      Kurz bevor die Kämpfenden aufeinandertrafen, tauschten die Zwillinge einen kurzen Blick. Ein Kreiseln und Wirbeln, begleitet von Scharren und Sirren. Dann löste sich der tödliche Reigen in zwei sich entziehenden Schlenkern auf, während die von mächtigen Armen geführten Klingen ergebnislos der Fluchtbewegung hinterhersetzten.

      Die beiden grauen Schatten wendeten nicht ihren Kurs zu einer Fortsetzung des Kampfes, sondern stoben in zwei verschiedene Richtungen davon. Sie tauchten zwischen den Stämmen der Bäume hindurch ins Walddunkel ein.

      Einen Augenblick stand Guntravos auf der Stelle, schaute in die Richtungen, in welche die beiden verschwunden waren, dann setzte sich der Hüne in Bewegung, stapfte auf den Rand der kleinen Lichtung zu. Kurz vor der Baumgrenze hielt er an, als müsste er sich auf etwas besinnen, senkte den Blick, dass er einen Moment starr wurde, schien sich zu straffen und setzte daraufhin entschlossen seinen Weg fort.

      Er scherte sich nicht um den Weg, auf welchem die Zwillinge verschwunden waren, sondern durchquerte zielsicher den Wald zur Mitte des Bergsattels hin und trat so nach einer Weile zwischen dessen Bäumen hervor auf eine freie Fläche.

      Eine Gruppe von Reitern löste sich hangaufwärts aus dem Sichtschutz eines Wäldchens und ritt zu ihm herab.

      Still wartete Guntravos, bis der Anführer der Truppe mit dem kantigen, hohen Silberhelm, den golden die Stilisierung einer Sonne zierte, ihn erreicht hatte und neben ihm sein Pferd zügelte.

      „Deine Zeit ist um“, sprach ihn Gelion aus dem Sattel herab in keckem Ton an, während Guntravos noch immer nachdenklich seinen Blick hangabwärts wandte. Durch die Narben und Entstellungen war die Mimik von Gelions Gesichts nur schwer zu deuten.

      Guntravos zuckte dazu nur schlicht die Schultern. „Sie haben sich mir ohnehin entzogen.“ Er furchte die Brauen, schürzte unter dem buschigen Schnurrbart seine Lippen und sah jetzt zu Gelion hoch. „Weißt du was? Verbrenn sie! Mir reicht es inzwischen, wenn sie einfach nur sterben.“ Er schnaufte, wandte gedankenverloren den Blick in Richtung des Kampforts, nur einen Augenblick lang, bevor er weitersprach. „Und ein Tod, der nur eine Randbemerkung ist, ein Span, der nebenher fällt, weil der Hobel jemand anderen will, das ist genau, was sie verdienen. Das gilt auch für den tumben Kerl. Bei dem Kampf ist es mir klar geworden. Meine persönliche Zuwendung und Beachtung wäre zu viel der Ehre für die Mörder meiner Schwester und meines Bruders.“

      Gelion neigte sein Haupt mit dem bizarren Helm zu ihm herab, zuckte ebenfalls die Schultern. „Wenn du es sagst.“

      Dann wandte er den Blick wieder den Anstieg des Sattels hinab, zog nachdenklich eine Augenbraue hoch. „Nicht, dass ich mich beklagen möchte, aber es wundert mich schon, dass wir die Truppe, bei der die Schattenschlampe ist, schon so nah antreffen. Auf halbem Weg zu Ishkins Lager. Ich hatte gedacht, ich müsste ihr regelrecht hinterherjagen.“ Er runzelte die Stirn. „Sollte die Hexenschlampe sie etwa so weit hochgestachelt haben, dass sie tatsächlich ein Attentat auf Kinphaidranauks Neue Klinge verüben wollen?“ Er vollführte einen abschätzigen Schlenker mit seiner Hand. „Na ja, das hat sich nach dem heutigen Tag ja dann erledigt.“

      Er wandte sich an Guntravos, dann an die Männer hinter ihm. „Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Sorgt dafür, dass keiner ausbricht und entkommt. Was eine Treibjagd ist, dürfte euch ja bekannt sein.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Kira an der Spitze ihrer Truppe war stehen geblieben und schaute hoch zu den beiden sich rasch auf sie zubewegenden grauen Flecken. Pir war an ihre Seite getreten und spähte ebenfalls die Steigung der Sattelmulde aufwärts.

      Ein Laut wie ein Stöhnen entrang sich seiner Vastachikehle. „Die Zwillinge. Die Botschafter schlechter Kunde.“

      „Vor allem, wenn sie es eilig haben“, sagte Kira.

      „Vor allem, wenn man sie kommen sieht“, hörte sie Honigmund hinter ihr sagen.

      „Diesmal kommen sie zumindest nicht auf Pferden“, knurrte Lenk.

      „Ich weiß nicht, ob mich das beruhigen soll.“

      Isgarions kleiner Pulk brauchte dessen Befehl, der Rest ihrer Truppe scherte schon aus eigenem Antrieb aus und machte sich kampfbereit.

      „Was gibt’s?“, schrie Kira zu den beiden herüber, sobald sie in Hörweite sein mussten.

      Sie riefen irgendwas.

      „Haben sie, der Große der Perdesch-Brüder gesagt?“

      „Hab ich verstanden.“

      „Scheiße, dann ist dieser Gelion-Knabe auch nicht weit.“ Honigmund trat in ihren Sichtkreis, reckte nach allen Seiten ausspähend ihren Hals.

      Verdammt, Amara hatte sie gewarnt. In Rhun hatte sie erlebt, was er anrichten konnte und wozu er fähig war. Sie hätte doch niemals gedacht, dass er so schnell von woher auch immer zu ihnen aufrücken könnte.

      „Was machen wir?“, fragte Pir. „Rückzug oder –“

      In einer plötzlich aufkeimenden Wut, bei der sie nicht wusste, galt sie Gelion oder sich selbst, biss sie kurz die Zähne zusammen. „Zu den Seiten hoch! Weg aus der Mulde! Zwischen die Bäume! Er kann zwar Feuer und Blitze entfesseln, aber er kann ja schlecht den ganzen Wald abfackeln.“

      Ein fernes Fauchen erhob sich vom voraus gelegenen Waldrand her, als stachelte jemand mit einem Blasebalg die Esse einer Schmiede an. Dann sah man eine Glut die Konturen einer Baumwand rahmen. Lodernd und wild stieg eine Feuersäule daraus hervor und pflügte sich hoch hinauf zum trüben Himmel, mächtig und ausladend, als wollte sie den Wolken selbst zum flammenden Stützpfeiler werden. Grelles Gelb und Rot teilte den Blick voraus wie ein Riss, der die Landschaft in zwei Hälften spaltete.

      „Kann er wohl, wie ich das sehe“, hörte sie Lenk sagen. Sein Tonfall war ungewohnt kleinlaut und erstickt.

      „Übertreib nicht, alte Unke. Bangemachen gilt nicht“, erwiderte Honigmund. „Einen ganzen Wald? Das will ich sehen!“

      „Sei vorsichtig, was du dir wünschst.“

      Er verlor Zeit damit, sich anzukündigen. Dann mussten sie umso schneller handeln. „Los, den Hang hoch und rein in den Wald! Was er nicht sieht …“ … kann er nicht vernichten, wollte sie sagen, doch dabei war sie sich nicht einmal mehr sicher.

      Die Flucht bergauf nahm ihr die Notwendigkeit, den Satz vollenden zu müssen. Rennen war wichtiger als Reden. Zumal sie aus den Augenwinkeln alle Anzeichen drohenden Unheils wahrnahm. Die Schatten schienen sich zusammenzuziehen, der Tag sich zu verdunkeln. Die Wolken ballten sich und verdichteten sich zur Mulde des Bergsattels hin und nahmen eine faulige Färbung an.

      Kira rannte inmitten eines verstreuten Haufens ihrer Leute, als das sich verdüsternde Licht erneut von grellem Brand zerrissen wurde. Feuer flammte am Rand ihres Blicks, schien umherzuspringen. Im nächsten Augenblick trommelte etwas hart auf ihren Kopf und ihre Schultern ein, und sie sah Hagelkörner über den Boden springen und tanzen.

      Schreie der Überraschung und des Schreckens stoben rings um sie hoch. Als sie den Blick hob, sah sie ein wogendes blaues Glimmen, das sich über den Tannenwipfeln in einer riesigen Mondsichel, deren Ränder gärten und Blasen warfen, durch den Stoff des Himmels zu fressen schien. Sie sah die laufende, wuchtige Gestalt Devunais von dem geisterhaften Licht wie einen Schattenriss hervorgehoben.

      Die Einschläge kamen einen Moment später. Ihr Wummern erschütterte den Erdboden. Ein wildes Kreischen schwirrte umher und schlug dann mit scharfem Knall in einem Grasbuckel ein. Die Schreie ringsumher wurden schreckerfüllter.

      „Weiter, weiter!“, schrie sie. „Zum Wald!“ Die Heftigkeit der entfesselten Kräfte täuschte über deren Distanz hinweg. Kira erinnerte sich daran, was Amara einmal über Magier und ihre Schwierigkeit mit dem Zielen erwähnt hatte, und hoffte nur inständig, dass dies auch auf Gelion zutraf und ihnen zugutekam. Wie sie diesen verdammten selbstverliebten Kerl einschätzte, wollte der erst einmal auffahren, um sein Nahen anzukündigen, sie zu beeindrucken und einzuschüchtern.

      Das Donnern und Kreischen setzte aus, sodass Kira einen Moment lang nur ihr eigenes Keuchen, das Trampeln ihrer Stiefel und das Trommeln ihres eigenen Herzens in den Ohren hörte. Das war der Augenblick, in dem sich ihr wilder Fluchtinstinkt und die Hitze des Augenblicks mit einem hell irrlichternden Hoffnungsschimmer überschlug. Es dauerte jedoch kaum einen Herzschlag lang. Bevor dann wie mit einem Peitschenknall das Fauchen einsetzte und ein Wummern wie aus der Tiefe hochdrängen ließ.

      Kira schreckte zurück, stoppte ab.

      Der Wald vor ihnen, auf den sie gerade zurannten, stand in Flammen. Eine lodernde Wand fraß sich vom Boden her hoch, leckte rasch die Stämme hinauf und ließ Feuerteufel von Wipfel zu Wipfel springen.

      „Da können wir wohl nicht mehr rein.“ Schrecken klang in Lenks schlichter Feststellung an.

      „Devunai, was ist mir dir? Kannst du uns einen Weg hindurchbahnen?“ Sie stellte sich vor, wie der wuchtige Homunkulus Stämme zur Seite knickte und Brandherde austrampelte. Das würde ihr Feind wahrscheinlich nicht erwarten, dass sie sich dorthin flüchteten, wo er schon Vernichtung gesät hatte.

      „Weiter hangaufwärts!“, hörte sie Isgarion schreien und sah, wie er schon im Laufen zu ihr hin gestikulierte und dem kleinen Trupp seiner Leute winkte. Klar, er wollte an dem Brand vorbei. Was sie zwar näher zum vermutlichen Standort Gelions hinbrachte, aber ihnen noch einen Ausweg bot, solange sich das Feuer nicht rasend schnell ausbreitete.

      Schon wollte sie ihren Leuten befehlen, ihm zu folgen, da sah sie hinter Isgarion und seinem rennenden Trupp, wie grelle, scharf umrissene Bahnen den Himmel in Streifen zerteilten. Es ließ sie kurz an weiß glühende Stäbe eines Kerkergitters denken. Das Bild zerstob, als dort, wo sie den Boden berührten, Feuer und berstende Zerstörungswut hochloderten.

      In einem Augenblick sah sie noch den rennenden Isgarion, dann wurde er durch einen explodierenden Glutball an der gleichen Stelle ersetzt, und den Bruchteil eines Herzschlags später trieben nur noch Rauch und Flammen von der Stelle weg, wo eben noch der Mann gewesen war. Von Isgarion, dem ehemaligen Angehörigen des idirischen Heeres und später der Provinzgarde, war keine Spur mehr zu erkennen. Die glühenden Streifen, die Verderben säten, tauschten an zahlreichen anderen Stellen Menschen gegen Feuer und Asche aus.

      Zusammen mit Kira war auch der Rest ihrer Truppe wie angewurzelt auf der Stelle stehen geblieben. Sie sah die drahtig dürre Gestalt von Lenk, der fassungslos in die Richtung starrte, in der Isgarion und ein Großteil seiner Truppe aus der Existenz getilgt worden waren.

      „Er hat mich an Turek erinnert“, hörte sie ihn sagen. „Hatten beide kein Glück.“

      Als hätte sich die entfesselte Gewalt mit der Vernichtung von Gelions Feinden erschöpft, kehrte eine verhältnismäßige Ruhe ein, die nur durch das Wüten des Feuers im Waldstück vor ihnen gestört wurde. Irgendwo in der Ferne zog ein einzelnes Regenband über Hänge und Wälder, wie verirrt, wie vom Rest eines unsichtbaren Wolkenbruchs abgetrennt.

      „Was jetzt? Wohin?“

      „Ich bin für Wegrennen. Den Weg zurück, den Berg wieder runter!“

      Kira war nach wie vor überzeugt, dass der gerade Weg nicht die beste Richtung war, auch wenn ihnen der vorhin noch anvisierte Ausweg zu den Flanken mittlerweile durch die Flammenwand versperrt war. „Das war ein Zufallstreffer. Ich glaube nicht, dass er so genau auf uns zielen –“

      Der Himmel über dem Kamm des Talsattels brach auf, und Feuer stürzte daraus hervor. Wie aus einem Maul wurden mächtige Flammenzungen und brennendes Geprassel herausgespien. Die Rufe und Schreie ringsum gingen in ihrem Fauchen und Lärmen unter. Wie mit einem Donnerschlag schloss der Riss sich wieder und entließ die von ihm hervorgebrachten Ungeheuer in ein selbstständiges Dasein.

      Brände tasteten fahndend nach der Erde und suchten sich dort Ankerpunkte im vom Sommer ausgedörrten Baumgewucher. Wie Zundernester flammte der Wald an diesen Stellen auf, Feuersäulen wuchsen empor wie sich aufbäumende Dämonen, brachen zusammen und wälzten sich fort, Flammenblüten öffneten sich und warfen ihre Saaten ringsumher.

      Aus bräunlich brütender Finsternis, die tief wie Herbstnebel über die Wälder zog, loderte und flackerte blaues Gären, spannte und streckte sich zu blendenden Dornen und Speeren. Es spießte und stocherte knisternd in die Welt und ließ, wo es sie berührte, Rauch und Sengen zurück.

      Noch immer hatte Gelion sich nicht gezeigt, doch sie kannte sonst niemanden, der eine solche wahrhaft apokalyptische Vernichtung entfesseln konnte. Brände schossen empor, Flammen rasten über den Talsattel dahin. Blitze schlugen ein, tauchten immer wieder die Szenerie der Zerstörung kurzzeitig in ein geisterhaftes Licht. Gierige blau gleißende Zungen leckten auf ihrem Weg nach Nahrung.

      Unvorhersehbar, chaotisch flackerten diese Gewalten auf und fielen zusammen, um durch eine neue Machteruption ersetzt zu werden. Was dieses Spektakel jedoch einte, war seine Richtung. All das setzte sich zusammen zu einer Welle der Vernichtung, die sich immer näher auf sie zuwälzte.

      Nein, sie glaubte nicht, dass Gelion, der für sie unzweifelhaft hinter alledem steckte, seine Magieentladungen genau genug ausrichten konnte, um sie gezielt damit zu treffen. Aber das musste er auch nicht. Diese Hölle musste nur langsam näher kommen und würde sie alle überrollen.

      „Diese Hölle holt sich uns, da muss niemand zielen.“ Kira hörte ihre Stimme seltsam leise und abgedämpft gegen den Lärm der tobenden magischen Gewalten.

      „Was machen wir? Was machen wir dagegen?“ Honigmund schrie gegen das Wummern und Schrillen an.

      „Rennen hört sich für mich immer noch nach einer guten Lösung an“, hörte Kira Lenk antworten.
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        * * *

      

      Amara hatte gedacht, Kira würde das Feuer ihrer Vernichtung sehen und daran erkennen, dass sie tot war. Das Feuer war gekommen, doch es war nicht der Bote ihres Todes. Es war genau umgekehrt.

      Als Erstes sah Amara die Feuersäule über den Umrissrand des Hügels emporschießen, dann brach das Inferno erst richtig los.

      Sie und der Grausling schauten sich kurz an, dann rannte Amara auch schon los, weiter zum Hang hin, damit sie besser sehen konnte, was dort unten vor sich ging.

      Am Rand der Böschung stoppte sie ab, weil das Schauspiel im Trog des Bergsattels ihr den Atem verschlug.

      Vor ihr erstreckte sich zwischen zwei Höhenbuckeln ein zu seinem Scheitelpunkt hin ansteigender Bergsattel. In Richtung seines Kamms wütete die Hölle.

      Feuer und Blitze tobten dort, Waldstücke brannten und blaues Blitzgetier brach aus gärenden Rissen in der Luft hervor und sprang irrwitzig wütend in der Landschaft umher. Ein unkontrolliertes Streufeuer der Zerstörung, wahllos und wirr erscheinend, wälzte sich den Hang des Trogs zwischen den beiden Erhebungen hinab. Genau auf eine Gruppe von Leuten zu – von hier oben klein wie Küchenschaben –, die sie auf die Entfernung hin noch eindeutig erkennen konnte: Kira und ihre Truppe, die umherhasteten wie in die Enge getriebene Hasen.

      Sie hatte so etwas schon gesehen. Einmal von ähnlichem Ausmaß – als in Rhun der Gänsebauch gebrannt hatte. Und einmal auch von der gleichen umfassenden und vernichtenden Art – als sich Gelion vor dem Rabentor mit dem Rabengott persönlich angelegt und die beiden sich einen titanischen Zweikampf übernatürlicher Gewalten geliefert hatten.

      Es war also klar, wer hinter diesem Ausbruch der Vernichtung steckte. Dass es einen anderen gab, der über Kräfte ähnlichen Ausmaßes gebot wie die, die bei Gelion in Duram-Jhir erwacht und gewachsen waren, hielt sie für ziemlich ausgeschlossen. Und auch, dass ein anderer Großkotz mit wirklichem Zunder hinter seinem Haken ausgerechnet in dieser Weltgegend Jagd auf Leute machte, die mit ihr in Verbindung standen.

      „Der denkt, ich bin noch bei ihnen.“

      Der Grausling sagte darauf nichts; es war auch überflüssig.

      Ihr Opfer, die Trennung von ihren Gefährten, hatte nichts genutzt. Es war ins Leere gegangen. Weil der Köder – also sie – nicht deutlich genug vor Gelions Nase herumgebaumelt hatte. Und der Esel dachte noch immer, dass sie in der gleichen Gesellschaft anzutreffen war und folgte deshalb der falschen Karotte.

      Aber niemand konnte leugnen, dass er wahrhaftig ein mächtiger und gemeingefährlicher Esel war. Einer, der einfach alles zertrampelte, was ihm in den Weg kam. Und wenn es ein Wald oder ein ganzes Tal war.

      Da, jetzt sah sie ihn sogar. Das musste er sein! Ein einzelner Kerl weit oben am Hang des Bergsattels, der ganz langsam und würdevoll aus dem Sichtschutz eines Waldes am Rand der Sattelmulde hervortrat. Dabei fing sich das Geglitzer und Geflacker auf den silbern spiegelnden Flächen seines bizarren Helms. Ja, wahrhaftig, das war dieser Irre, der ehemalige Musterschüler und Goldjunge, den es auf dunkle Pfade verschlagen hatte.

      Die da unten, Kira und ihre Gefährten, würden ihn wahrscheinlich noch immer nicht sehen können, da das von ihm entfesselte Chaos eine Barriere zwischen ihnen bildete. Die unerbittlich in Richtung ihrer Gefährten wanderte.

      Was sollte sie tun?

      Die Situation, in der sie sich fand, ließ schrille, kleine Glocken der Erinnerung in ihr klingen. Sie war ihr nur allzu bekannt. Sie hatte sie schon einmal durchlebt.

      Damals vor dem Rabentor. Gelion entfesselte ein Chaos, das all ihre Gefährten zu verschlingen drohte, und sie wusste, eigentlich war er nur hinter ihr her. Eigentlich wollte er nur sie.

      Damals hatte sie rasch und klar gehandelt. Um ihre Gefährten zu retten, hatte sie Gelions Aufmerksamkeit erweckt und seine Angriffe hinter sich hergezogen. Damit ihre Gefährten eine Chance hatten.

      Diesmal war sie nicht einmal bei den Angegriffenen.

      Aber diesmal ging es nicht nur um das Überleben ihrer Gefährten. Sie verfolgten ein Ziel, und was auf dem Spiel stand, war der Erfolg ihrer Mission: Thron Issaukar zu töten und dem Kampf gegen die Unterdrücker und ein neues dunkles Zeitalter unter Kinphaidranauk eine Chance zu geben.

      Denn dieser Mann – ob man ihn Thron Issaukar oder Ishkin nannte, konnte alles vernichten. Den ganzen noch lockeren und unorganisierten Widerstand gegen die Kinphauren.

      Und Kira an der Spitze ihrer Truppe, hatte sich zum Ziel gesetzt, ihn zu töten, diese entscheidende Bedrohung aus der Welt zu schaffen. Weil sie es konnte. Im Notfall, wenn ihre Truppe nicht ausreichte, würde sie sich Hilfe suchen, aber sie würde nicht lockerlassen und sie würde es schaffen.

      Weil sie es konnte. Diese frisch belebte, wiedererwachte Kira mit dem neu angefachten Feuer hatte es sich zum Ziel gesetzt. Und Amara traute es ihr absolut zu.

      Sie spürte es tief in sich.

      Im Notfall, wenn sich sonst niemand fand, würde sie auch an die Spitze der Rebellen treten. Weil es etwas war, was getan werden musste.

      All das stand dort unten auf dem Spiel. All das war dabei, in Feuer und Vernichtung aufzugehen.

      Und dabei wollte Gelion nur sie. Es hing an ihr. Einmal wieder.

      Sie dachte an Ruwenja, die wegen ihr gestorben war. Nie wieder, hatte sie sich geschworen. Und diesmal stand so viel mehr auf dem Spiel.

      Für sie gab es keine Lösung, keinen Ort außer Freistatt, an dem sie sich vor Gelion verstecken konnte. Das hatte sie inzwischen hinlänglich erfahren müssen und unter Schmerzen gelernt. Und dieser Ort war ihr versagt.

      In diesem Augenblick erhob es sich vor ihr wie ein Feuermal. Glühend und sengend heiß wie ein aus den Flammen gezogenes Eisen brannte es sich in sie hinein bis zu ihrem Herzen, dass ihr die Sinne schwanden und die Beine schwankten, dass wunder Schmerz und Trauer sie ganz erfassten und beinahe vergehen ließen.

      Die ganze Zeit hatte dieses Mal im Feuer gelegen, hatte die Hitze in sich aufgenommen, bis es den Punkt des Glühens erreicht hatte und bereit war, ihr das Brandmal einzusengen.

      Es gab für sie keinen Ausweg. Nur das eine unausweichliche Ende, auf das alles hinauslief: die Konfrontation mit Gelion, die unweigerlich mit ihrem Tod enden musste.

      Die ganze Zeit war sie nur davor davongerannt.

      Doch jetzt konnte sie damit wenigstens noch etwas Gutes tun. Kira retten und dadurch vielleicht deren Mission ermöglichen und den Menschen letztendlich eine neue Hoffnung erkaufen.

      Sie ballte die Fäuste, biss sich auf die Unterlippe.

      Es musste endlich ein Ende nehmen, dass andere wegen ihr starben.

      Dies war ihre Buße und ihr Opfergang für eine größere Sache. Das, was aus Gelion geworden war – es hatte mit ihr begonnen, mit ihr endete es auch.

      Unter ihr lag ein Hang mit einem Waldstreifen. Dahinter die Talmulde, in der Gelions Magie abwärts und auf sie zu wütete, um ihre Gefährten und die Hoffnung auf einen Sieg zu vernichten.

      Sie spürte, dass ihre Beine sie hangabwärts trugen, hinab zum Fuß des Bergsattels, lange bevor der Entschluss dazu wirklich ihren Geist erreicht hatte.

      „Halt, Amara!“, tönte die Stimme des Grauslings hinter ihr her. „Was hast du vor? Was willst du tun?“

      „Das Richtige“, stieß sie im Laufen hervor. „Endlich das Richtige.“

      Und das Letzte.
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            DAS RICHTIGE

          

        

      

    

    
      Sie streiften auf Pferden im lichten Baumbestand des Waldsaums entlang wie die Treiber einer Viehherde. Zwei waren es an dieser Stelle, gewiss waren anderswo noch mehr unterwegs. Sie wussten kaum, wie ihnen geschah.

      Amara und der Grausling brachen durchs Gestrüpp und stürzten sich auf sie. Amara war blitzschnell an der Flanke des Pferdes und hatte den verdatterten Reiter gepackt, bevor er dazu kam, seine Waffe zu ziehen. Einen Herzschlag später lag er am Boden, und für Gnade war weder der richtige Zeitpunkt noch sprach auch nur irgendetwas zu seinen Gunsten. Der Grausling hatte seinen Gegner mit einem gezielten Stich seiner schmalen Waffe erledigt, sodass er zur Seite sackte, während sein Reittier mit ihm auf dem Rücken weitertrabte, und er schließlich aus dem Sattel rutschte und zu Boden fiel. Es war beinahe schon zu leicht. Die Söldner wirkten auf sie verwirrt und ziemlich von ihrem Angriff überrumpelt.

      In schnellem Lauf durchquerten sie den Wald, und aus dem Schatten seiner Bäume kamen sie jäh auf ein Feld wilden Chaos hinaus, erhellt von knisternden Lichtbögen und flammendem Feuerschein.

      Sie hatten ihren Weg gut abgepasst, denn hangaufwärts entdeckten sie Kiras Truppe, die auseinandergezogen in versprengtem Lauf vor einem Hintergrund blindwütiger, flammender Vernichtung wieder auf sie zugerannt kam. Bisher war Abstand zwischen ihnen und der Zerstörung, bisher schlugen die Blitze in einiger Distanz ein. Wahrscheinlich gefiel sich Gelion bislang darin, lediglich sein Machtpotenzial zu demonstrieren, da war sie sich sicher, so wie sie ihn einschätzte. Aber wenn er daran den Spaß verlor und sich seine Geduld erschöpfte, würde er dazu übergehen, mit dem Auslöschen seiner Feinde und des anvisierten Ziels seiner Rache – das war sie – ernsthaft zu beginnen. Noch zögerte er es hinaus, denn zu schnell war es vorbei. Oh, wie sie ihn kannte. Oh, wie sie ihn hasste.

      Kira entdeckte sie nach einem Blick über die Schulter, zügelte ihr Tempo, rannte dann auf sie zu. „Amara! Kind! Was zur Hölle machst du hier?“

      „Das Richtige. Weglaufen löst gar nichts.“ Zwar spürte sie, wie ihr die Arme zitterten, doch der wackere Ton hinter den Worten kam immerhin wie von allein.

      „Was machst du durchgedrehtes Stück denn hier? Hast du Hirnfäule, oder was?“

      „Auch schön, dich zu sehen, Lenk.“

      „Was auch immer … rennt. Oder seid ihr lebensmüde?“

      Müde ist nicht das richtige Wort, Honigmund.

      „Da ist er.“ Amara hatte an den Fliehenden vorbeigespäht, weil sie abschätzen wollte, wie viel Zeit ihnen noch blieb, da sah sie inmitten von blauem Gegeister und Flammenschleiern eine Gestalt aufsteigen. Sie erhob sich langsam schwebend darüber, und erneut hatte sie den Eindruck, etwas Altes, Bekanntes neu zu durchleben. In Rhun war Gelion vor dem Hintergrund des brennenden Gänsebauchviertels den Hang auf sie zugeschwebt, als sie sich ganz unten in die Rinne der Gacht geflüchtet hatten.

      Die Gestalt erreichte den Scheitelpunkt ihres Aufstiegs. Es war Gelion, da bestand kein Zweifel. Und sie hatte recht gehabt, was ihre Einschätzung Gelions und des Hinauszögerns seines Rachebanketts betraf.

      Er musste sie sehen, von dort oben, von der Wiege der Flammen getragen. Und er musste sie erkennen. Denn mit einem Mal schwächten sich die Magieausbrüche ab, die ringsum das Tal erfassten. Als hätte man einen reißenden Wildbach gestaut, sodass er zwar weiter mächtig, doch nun maßvoll gedrosselt strömte.

      Da schwebte er, beirrend und verstörend wie ein glühend heißer Dorn, der sich in deine Seite bohrte, und schaute aus der Ferne auf sie herab. Und ließ sich Zeit. Der Drecksack genoss es.

      Sie packte Kiras Handgelenke. „Los, lauft! Bringt euch in Sicherheit. Bringt eure Mission zu Ende. Bringt diesen Bastard Ishkin endlich endgültig um.“ Mit einem Blick an Kira vorbei nahm sie wahr, wie die massige Gestalt Devunais sich in ihrem Rücken vorschob, wie er sich spreizte und breitmachte, als wollte er mit seinem widerstandsfähigeren Körper einen Schild für seine Gefährten bilden. Beinahe trieb ihr die Rührung über diese tapfere, doch vergebliche Geste die Tränen in die Augen. Es gab hier nur eine, die ein Opfer bringen konnte, das nicht nutzlos war.

      „Verschwindet!“, beschwor sie Kira erneut. „Er wird nicht aufhören, er wird kein Ende geben, solange ich bei euch bin.“

      „Und du?“

      Sie schluckte. „Ich werde mit ihm fertig. Ich hab inzwischen etwas Wichtiges über Magie herausgefunden. Das wird mir helfen.“ Sie schüttelte heftig den Kopf, während sie noch immer Kiras Handgelenke hielt, weil ihr das half, die Tränen zurückzudrängen. „Denkst du, sonst wär ich hier?“ Sie hörte einen Hauch von Verzweiflung in ihrem Lachen anklingen. „Ich bin doch nicht verrückt. Ich bring es zu Ende.“ Sie schluckte erneut. „Und ihr bringt eure Mission zu Ende.“

      Kira starrte sie an. „Ishkin ist hinter Auric her und will ihn töten.“

      Das verblüffte sie nur einen Moment lang, tat aber jetzt nichts zur Sache. „Umso mehr Grund, den Dreckskerl Ishkin zu töten.“ Dennoch konnte sie nicht anders: „Aber vertrau ihm nicht zu sehr. Nimm dich vor Auric in Acht.“

      Beinahe ganz waren inzwischen das Wummern der Brände und der Einschlagsdonner der Blitze zurückgegangen. Jetzt verstummte beides vollkommen.

      Rauch stieg auf. Trüb braune Wolken trieben über das Tal hinweg. Es war nach allem vorher eine Stille, die einen aufschrecken ließ. Amara bemerkte, dass zusammen mit ihr sich auch alle anderen des versprengten Häufchens umwandten.

      Jäh stiegen aus der heruntergebrannten Asche des Bergsattels fauchend zwei Feuersäulen empor, die Gelions jetzt klar erkennbare Gestalt rahmten. Sie schossen hoch, fielen wieder in sich zusammen.

      In ihrem verwehenden Hitzeflirren blieb nur der schwebende Gelion. Einen Moment verharrte er auf der Stelle. Dann hallte seine Stimme so laut und dröhnend zu ihnen herüber, dass sie zusammenfuhr.

      „Genug der Symphonie, Hexenschlampe!“, schrie Gelion. „Jetzt kommt der Marsch der Scheiterhaufen.“

      Er musste seine Worte magisch verstärkt haben. Magier des Einen Weges konnten das, erinnerte sie sich, jedenfalls die begabteren. „Seht ihr“, sagte sie, „er will nur mich.“

      Das letzte Wort wurde beinahe verschluckt, denn unter Wummern und Fauchen flammten erneut Brände auf. Sie stürzten aus Rissen im Himmel herab und wuchsen aus der Erde empor. Man spürte ihren Hitzeatem, der über sie hinwegstrich, ihr die Wangen wärmte und das Haar zauste. „Los, weg hier!“, fuhr sie Kira an.

      „Kind, wie willst du dagegen ankommen?“

      Jetzt packte sie die Kriegerin bei den Schultern. „Ich hab was entdeckt, als ich weg war. Hinterm Feuer. Der Grausling war dabei. So was wie eine Geheimwaffe. Eine Möglichkeit, die Macht anzuzapfen, von der Auric mir verraten hat. Nur weit über das hinaus, was er für möglich hält.“ Mit einer Hand ließ sie Kira los, fuhr sich wild durch die Haare. Was aus ihrer Kehle kam, erschien ihr wie eine Missgeburt zwischen Lachen und Schluchzen. „Er hat ja keine Ahnung!“

      „Wie soll das …?“ Noch immer starrte Kira sie ungläubig an. Devunai wölbte hinter ihr seinen Rücken zu einem Schild. Alle anderen zappelten unruhig umher und blickten auf die Feuersäulen, die jetzt bebend und lodernd an einer Stelle verharrten, wie Bestien, die nur darauf warteten, von der Kette gelassen zu werden.

      „Kira, glaub mir! Ich kann das.“ Jetzt spürte sie, wie sie die Tränen kaum noch zurückhalten konnte, hatte Angst, dass sie ihr über die heißen Wangen liefen und Kira sie sehen würde. „Ich bin schließlich ein Wunderkind.“ Die Worte zwängten ihr die Kehle zu. „Das Kind der Vorsehung.“ Sie musste kämpfen, dass sie sich nicht in die Schluchzer zurückverwandelten, zu denen sie ursprünglich werden wollten. „Und es ist meine Bestimmung, dafür zu sorgen, dass ihr überlebt, eure Mission Erfolg hat und ihr ein neues dunkles Zeitalter verhindert.“

      „Zusammen mit dir“, hörte sie ein Grollen hinter Kira. Über Kiras Schulter hinweg sah sie Devunais von Zeichen und Ornamenten überzogenes Gesicht sich ihr zuwenden. „Wenn du Gelion besiegst, dann werden wir es mit dir zusammen verhindern.“

      „Ja, Devunai, mit mir“, sagte sie mit einem Kloß in der Kehle und Tränen in den Augen. „Wir alle zusammen gegen den Anbruch eines neuen dunklen Zeitalters.“

      „Warum soll ich dir glauben?“

      Sie ließ Kira los, sah der Söldnerin und Veteranin vieler Kämpfe ins skeptisch verzogene Gesicht. Verdammt, das hätte sie sich denken können!

      Dann eben so!

      Sie trat noch zwei, drei Schritte zurück, dann noch ein Stück, bis sie sich sicher war, dass der Umkreis groß genug war, rief in ihrem Geist die Kalmen auf und tat das Nötige.

      Vor ihren ausgestreckten Händen wuchs eine Feuersäule empor, die sich kreiselnd und lodernd immer weiter erhob – Hitze wallte ihr entgegen –, als wollte sie bis hinauf zum Himmel streben.

      Machtvoll wogte sie auseinander, lohend schraubte sie sich hinauf, als wollte sie Gelions feurigen Fanfarenstößen eine Antwort geben. Eine Weile hielt Amara die Kraft der Kalme, dann ließ sie sie in sich zusammenfallen. Wie eine Bö streifte ihr heißer Hauch über sie hinweg.

      „Darum solltest du mir glauben.“ Sie sah Kira direkt ins Gesicht. „Mit Feuer kenn ich mich aus. Das Feuer ist mein Gefährte.“

      Kira nickte ihr zu. „Mach ihn fertig.“

      Gelion antwortete auf seine Art. Weitere Brände stiegen aus dem Hintergrund hervor wie sich aus der Hocke hochfaltende Kreaturen der Hölle.

      Rasch schritt Amara an Kira vorbei. Bevor die es sich noch anders überlegte. Sah, dass jemand an ihre Seite trat und zusammen mit ihr den Blick auf Gelions Feuersäulen richtete. Der Grausling. Oh nein!

      „Nein, du bleibst hier. Du gehst auf keinen Fall mit.“

      „Seh ich anders.“

      „Du hast mir was geschworen, erinnerst du dich? Dass du dich nicht zwischen mich und Gelion stellst. Bei dem, was ich zu tun habe, hast du keine Chance.“

      „Ich bin zäh.“

      Das ging auf gar keinen Fall. Sie wandte sich zu den anderen um, wusste, ihr Blick war flehentlich. „Eins müsst ihr für mich tun. Haltet ihn fest!“

      Ihre Gefährten schauten sich an, dann war es Honigmund, die als Erste vortreten wollte, doch Devunai schob sich vor sie. Im Nu war er beim Grausling. „Tut mir leid, mein Freund.“ Dann, bevor der verdatterte Grausling sich wehren konnte, schloss Devunai seine mächtigen Kunaimrau-Arme um ihn, dass der Grausling in deren Griff wie verloren wirkte.

      Er wand sich, strampelte mit den Füßen. „Ich hab dich beim Feuer gesehen. Du hast gar nichts entdeckt.“

      „Wie willst du das wissen? Hast du den gesegneten Blick? Bist du Magier?“ Ihr gelang ein Lächeln. Das vor allem für Kira und die anderen gedacht war. „Außerdem hast du geschlafen. Du hast geschnarcht wie ein Tier. Denkst du, ich bin lebensmüde und trete dem Mistkerl entgegen, ohne dass ich ein Ass im Ärmel habe?“

      „Viel Glück“, sagte Devunai.

      „Mach ihn alle!“, meinte Honigmund.

      Kira nickte ihr lediglich zu.

      „Macht euch vom Acker. Aber flott!“, rief sie über die Schulter hinweg. Jetzt fühlte sie es kühl über ihre erhitzten Wangen rinnen, und ihre Augen brannten.

      Sie verschloss ihren Geist gegenüber den flehentlichen, kläglichen Rufen des Grauslings, die sich hinter ihr entfernten, als würde Devunai ihn mit sich wegschleppen, und schritt voran, hoffte, dass sich niemand umschaute und sah, wie ihr die Beine zitterten.

      Sie peilte die inmitten der Brände schwebende Gestalt mit bizarrem Helm und Rüstung an.

      „Du hast gewonnen“, schrie sie ihr entgegen. „Ich komme.“

      Sie hatte zwar nach dem Verlust der Purpurwolke nicht länger die Macht, ihre Stimme magisch zu verstärken, doch schien es trotzdem, als hätte er sie gehört.

      Langsam senkte sich Gelion zu Boden herab und verschwand aus ihrer Sicht.

      „Was? Muss ich dich jetzt auch noch suchen kommen?“, rief sie über das Flammenwummern zu ihm herüber. Das klang ziemlich tapfer. Sie war stolz auf sich. Auf keinen Fall würde sie zu diesem Drecksack von Gelion hinkriechen. Auf keinen Fall sollte der sie jammern und um ihr Leben flehen sehen.

      Viel mehr als ihren Trotz hatte sie ihm auch kaum zu bieten.

      Sie hatte sich bemüht, die neu erworbenen Kalmen so gut wie möglich aufzuladen. Sie war dabei gründlicher und effektiver gewesen als jemals zuvor. Und sie hatte dabei mit der Lohe angefangen.

      Es war diese Feuersäule, die ihr alles abverlangt hatte. Unter anderen Umständen wäre sie ziemlich stolz darauf gewesen. Das war wahrhaft ihre beste Leistung bisher. Sie selbst hatte kaum geglaubt, dass sie so etwas mit einer Kalme zustandebringen könnte.

      Aber das war jetzt alles von ihrer Lohe. Sie hatte alles ihrer Kraft verbrannt. Mit einem Mal. Doch das war der Preis gewesen.

      Sie marschierte weiter, Schritt für Schritt. Es war Zeit, dem allem ein Ende zu machen.

      Wie um die Tritte ihrer Stiefel, die sie immer näher zu ihm trugen, zu untermalen, stiegen wie von untergründiger Macht getrieben jetzt neue Brände vor ihr empor, wie mächtige Türme, die ihre Bäuche blähten. Sie warfen lange Schatten ins Land, ließen die Erde vor ihr in orangefarbenem Schein erglühen und wiesen ihr den Weg. Machtvolles Lodern wuchs zu den Seiten empor, trieb zwischen Bäumen und Asche hoch.

      Offenbar hatte Gelion jetzt endgültig alles an Geduld und Zurückhaltung aufgebraucht, was er je besessen hatte.
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      Amara schritt durch einen wuchernden Wald der Hölle. Der Talsattel war jetzt ein Chaos aus wandernden Feuersäulen und hochschlagenden Bränden.

      Seinen Marsch der Scheiterhaufen hatte Gelion es genannt. Er hatte zwar die Angewohnheit, den Mund ziemlich voll zu nehmen, doch mit der Bezeichnung lag er ziemlich nah an der Wahrheit. In einem Labyrinth aus Bränden versuchte sie, die Richtung beizubehalten, in der sie Gelion zuletzt gesehen hatte, auf den Punkt zu, an dem er wieder zu Boden gesunken war.

      Wenn man von Weitem auf die zahlreichen Brände sah, erschienen sie wie eine Wand, doch trat man hinein in dieses Gewirr, sah man, dass sie dennoch weit verstreut und auseinandergezogen lagen und sie Abstände und Lücken boten, durch die man sich seinen Weg suchen konnte. Dennoch trieb ihr die Hitze den Schweiß aus allen Poren.

      Manchmal schlugen die Brände unvermittelt hoch empor und wurden von einem unsichtbaren Geisterwind aufgebläht, sodass sie den Eindruck erhielt, unter einem hochgewölbten Dach aus Flammen dahinzuwandern. So wie die geisterhaften Kräfte, welche die Brände bewegten, unerklärlich waren, so blieb auch zum Glück die Rauchentwicklung hinter dem Schlimmsten zurück, sodass ihr lediglich die Hitze das Atmen erschwerte. Da sie sich aber nicht darauf verlassen konnte, dass sich dies nicht jeden Augenblick änderte, kramte sie zur Vorsorge schon einmal blind im Bündel auf ihrem Rücken herum und erwischte einen Zipfel Stoff, den sie hervorzog. Er entpuppte sich als ein zweites Unterkleid, ohnehin ein Luxus und nach dem heutigen Tag wahrscheinlich überflüssig. Bisher hatte sie von keinem Jenseits gehört, in dem man Unterkleider benötigte. Sie wickelte es sich um den Hals für den Fall, dass sie es später als Schutz gegen den Rauch brauchen würde.

      Sie zog es sich noch zurecht, während sie in einem weiten Bogen ging, um einem Feuer auszuweichen, da stoppte sie jäh ab.

      Plötzlich, hinter den letzten Resten einer dahintreibenden Rauchfahne stand sie vor ihr, eine bizarr gewandete Gestalt. Aufrecht und ruhig, als hätte sie nur auf Amara gewartet. Als Kopf ragte ein grob zylinderförmiger Block über Schultern und Hals auf, sodass zuerst der Gedanke an Devunai mit seinem schlanken hohen Schädel in ihr hochschoss und sie den Eindruck hatte, vielleicht einen etwas schmächtigen Kunaimrau einer ähnlichen Machart vor sich zu haben.

      Auf den zweiten Blick erkannte sie allerdings diesen „Kopf“ als das, was er war: lediglich ein Helm, der den Schädel umschloss und das Gesicht perfekt einfasste.

      Wenn irgendetwas an einer solchen Abscheulichkeit überhaupt die Bezeichnung perfekt zuließ.

      Beinahe schienen ihr die Augen wie Risse in glühend rot umrandeten Augenhöhlen, als habe dort jemand Schlitze hineingeschnitten, durch die eine dahinter im Schädel brütende Schwärze hervorquoll. Schwarz war auch die Haut angelaufen, wie zu Schlacke verbrannt, während die Narben und aufgetriebenen Blasen dagegen wie noch glimmende Kohle erschienen. Ja, sie erkannte noch den Verlauf der Narben, die Slagnis Wolf Winter ihm geschlagen hatte. Das sagte ihr, dass sie hier nicht den Falschen vor sich hatte. Dennoch musste sie sich zusammenreißen, um nicht ein fragendes „Gelion?“ hervorzustammeln. Seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, wirkte er auf schreckliche Weise verwandelt, als würde irgendetwas ihn verzehren und allmählich umwandeln.

      Sein restliches Gewand – oder Panzer? – wirkte absonderlich zusammengestückelt, als könnte sich sein Träger nicht entscheiden, ob es zum Zierrat oder zum Schutz dienen sollte, mit Gold- und Silberstickereien verziert. In seiner geschmacklosen Widerlichkeit suchte es seinesgleichen.

      „Da bist du ja endlich“, sagte Gelion. „Schöne Feuersäule übrigens. Wenn man bescheidenere Maßstäbe anlegt.“

      Sie musste schlucken, versuchte sich aber ihre Beklemmung, die etwas anderes als Angst war, nicht anmerken zu lassen. „Hast auch ein bisschen was gelernt seit der Nebelfeste?“

      „Ein bisschen was gelernt?“ Das Gesicht verzog sich wie eine von Feuer dahinter beleuchtete Maske, die jemand auf seine Hand aufgespannt hatte und grotesk verzerrte. Ironie war nicht unbedingt die Sache Gelions. Jedenfalls nicht, wenn es um seine eigene Person ging. „Ich habe mehr als ein bisschen was gelernt. Ich bin ein anderer geworden. Den Gelion, den du kennst, gibt es nicht mehr.“

      So was in der Art hatte sie sich auch schon gedacht.

      Mit weit ausholender Geste, die ihr ein bisschen wie die eines Schmierenkomödianten auf einem Jahrmarkt vorkam, zeigte er ringsum.

      „Denkst du etwa, all das hier könnte der kleine alte Gelion Veniandor anstellen? Er ist lediglich die Schale, der ich entwachsen bin.“ Jetzt breitete er, wieder theatralisch, beide Arme aus. „Ich bin der Sohn des Drachenmonds. Ich bin ihr erster und glorreichster Erzverheerer.“

      Seine Gefährlichkeit war unübersehbar, dennoch war an ihm immer noch genug vom alten Gelion Veniandor, dass sie einfach ihre Zunge nicht im Zaum halten konnte. „Na, in puncto Erzverheerer wirst du sicherlich auch auch noch der Einzige sein. Da gibt’s wenig Konkurrenz, was die Glorie betrifft. Dein Glück, du kleiner alter Streber. Oh, Erster und Glorreichster.“

      Die Veränderung kam jäh über ihn. Das rot und schwarz entstellte Gesicht schien sich aufzublähen, ein finsteres Glimmen hinter den Augen hochzuflammen, die Höhlen darum sich zu verdüstern. An dem im Gegensatz zum Rest der rohen Formen und Kanten des Helms filigranen Sonnenkranz schien diese Glut entlangzulaufen und ihn zornig hell zu entzünden.

      „Du stirbst hier! Weißt du das? Zusammen mit deinem erbärmlichen Spott! Zusammen mit jeder Erinnerung an mein altes Selbst. Sie werden die Asche am Grunde des Scheiterhaufens sein, aus dem ich emporsteige. Strahlend hell! In aller Glorie!“

      Amara ergriff ein Entsetzen. Trotz seiner hochtrabenden, selbstverliebten Worte strahlte von ihm etwas Schreckliches, verdreht Machtvolles aus, eine gewaltgesättigte Finsternis, die einen in den Staub zwängen wollte. Sie ging in seiner Wut wie eine unheilvolle, dunkle Druckwelle von ihm aus. Sein Anblick und seine Ausstrahlung schlugen in ihr augenblicklich die Brücke zu jenem schrecklichen Traum, indem ihr Kinphaidranauk entgegengetreten war. Sie beide teilten inzwischen den Odem des gleichen unheilvollen Übels, die gleiche Saat unermesslich fremdartiger Boshaftigkeit.

      Angst legte sich wie eine klamme Hand um ihr Herz und trieb ihre eiskalten Nägel hinein. Gelion war wahrhaftig ein Spross Kinphaidranauks geworden und jenes Verhängnisses, das mit ihr einherging.

      Selbstgefällig schien sich Gelion in seiner dunklen Pracht zu sonnen, offenbar voll bewusst der Wirkung, die er auf sie ausübte. Denn er schien den Moment auszukosten, ließ sich Zeit, bevor er weitersprach. „Allein für dich werde ich mich bei deiner langsamen Hinrichtung, der Erfüllung meines Pfades der Heilung, auf das Feuer beschränken. Oh, das gehört zu den kleinen Körnern der Erinnerung, die vom alten Gelion Veniandor übrig geblieben sind. Ich weiß noch, wie du auf der Nebelfeste vom Feuer geschwärmt hast, wie du es als Tor zu den Untiefen angepriesen hast. Wie war das? Hast du nicht auch etwas von einem Schmied erwähnt, der dein Freund war und der vom Feuer wie vom Tor zur Magie gesprochen hat?“ Ein gehässiges Lächeln stahl sich auf die Lippen, das ihr in dem entstellten Gesicht eher wie eine mit dem Messer gezogene Wunde schien. „Siehst du, Amara? Ich will dich ehren. Ich will dich zwar braten, aber ich will dich dabei auch ehren.“ Weihevoll schwenkte er seine ausgebreiteten Arme. „Die Flamme war dein Freund, die Flamme soll dich töten.“

      Unvermittelt wandelte sich die Welt wie im Griff seiner weggespreizten Hände.

      Feuer schoss hervor, brüllte auf.

      Gerade noch schaffte es Amara, sich aus ihrer schreckerfüllten Starre loszureißen, die einzig hier hilfreiche Kalme aufzurufen und ihr die Kraft mitzugeben. Die Stille legte sich schlagartig um sie, ergriff in ihrem Umkreis die Geisterräume und breitete sich in der fasslichen Welt wie eine Glocke um sie aus.

      Feuerstürme mochten um sie niedergehen, Flammenböen mochten, von Gelion geschleudert, gegen sie anbranden, rings um sie war die Welt dagegen eine stille Kuppel.

      Zum Glück hatte sie in der Konklavsphäre mit Auric die Stille nicht benutzt, sodass deren Sigille unbeschädigt, ohne Makel und voll aufgeladen war. Aber der Rest? Die Lohe war verbraucht, alles andere an Sigillen mehr schlecht als recht mit Kraft aufgeladen. Wie sollte sie da gegen Gelion ankommen?

      „Na, das kennen wir schon“, hörte sie seine selbstgefällige Stimme hinter dem Fauchen der Flammen. „Wie du diesen kleinen Trick vollbringst, habe ich allerdings noch immer nicht herausbekommen, das muss ich zugeben.“ Kurz verstummte er. „Aber egal.“

      Ein noch machtvollerer Feuerstoß brandete gegen sie an, als würde ein Sturm seine volle Kraft entfalten. Sie hörte schon, wie der Schutz der Kalme knisterte, und öffnete die Tore in ihrem Geist, um ihr mehr Kraft zuzuführen und die Sigille, die sie in ihrem Kern aufrechterhielt, zu schützen.

      Die Flammen tobten und heulten rings um sie, als sei sie im Herzen eines Schmiedefeuers. Ein paar Flämmchen trieben vielleicht in den Bannkreis ihrer Urkalme hinein, doch drinnen herrschte Stille in den Geisterräumen und Gelions Magie konnte in ihrem Innern nicht auf die Welt stofflicher Vorgänge einwirken.

      Die Urkalme, die sie schützte, ächzte erneut unter dem Ansturm. Immer wieder für Momente sah sie ihn hinter dem roten Flattern hervorkommen, erhielt jetzt beinahe einen Blick auf seine gesamte Gestalt. Einen Moment lang sahen sie einander durch die Flammenschleier in die Augen.

      Das grausig verkohlte Lächeln auf seinen Zügen brach erneut auf. „Machen wir es doch ein wenig interessant“, krakeelte er. „Nicht einfach nur: Feuerstoß, Hexenschlampe brennt und aus.“

      Um ihre Blase stieg jäh ein Feuersturm auf, als hätte ein Winterwendfeuer seinen Gipfelpunkt erreicht, in dem es hoch emporschoss und seine flatternden Fetzen und Fransen nach dem Himmel greifen wollten und Funkenstürme hochspien.

      Amara lief der Schweiß übers Gesicht und beißend in ihre Augen. Sie spannte sich zum Äußersten an, um den Schutz ihrer Kalme zu halten, fühlte sie schon wimmern und beben. Sie stemmte sich hinein, wie hinter einen Schild, fühlte jedoch die Panik in sich ansteigen.

      Als plötzlich, so jäh wie er ausgebrochen war, der Flammenstoß in sich zusammenfiel. Beinahe hätte es Amara aus ihrer inneren Anspannung nach vorn gerissen. Auf Gelion zu. Der nicht mehr da war.

      Verdutzt schaute sie sich um. Da war das vorherige Gewirr der Brände, doch vom Feuer von Gelions Angriff war nichts übrig geblieben. Und hinter diesem zu Boden fallenden Feuervorhang war auch Gelion verschwunden wie ein Gaukler auf dem Jahrmarkt bei seinem Zaubertrick.

      Sie wirbelte um die eigene Achse. Dem Kerl war vollkommen zuzutrauen, dass er den Trick abzog, nur um sie von hinten mit kaltem Stahl zu durchbohren. Wahrscheinlich entsprach das seiner Vorstellung von Rache. Aber auch da war niemand. Gelion war verschwunden.

      Dafür aber fauchten an mehreren Stellen der Umgebung vom Boden her grelle Zundernester hoch und verstärkten sich zu weiteren Bränden und Feuersäulen. Herzschläge später hatten die sich derart entwickelt, dass sie kaum noch einen Überblick über mehr als ihre allernächste Umgebung hatte. Sie wischte sich über die Augen, blinzelte Tränen und Schweiß weg.

      „Na, wie sieht’s aus?“ Aus dem Irrgarten von Feuer und Rauch tönte geisterhaft verzerrt seine Stimme hervor. Seltsam laut und nicht von ihrem Ursprung her zuzuordnen, als habe er die Laute durch seine Magie verbogen und verstärkt.

      „Komm schon, hol mich!“, krächzte die Stimme von überall und nirgends. „Du weißt, deine einzige Chance ist, mich zu finden. Ich brate dich, und ich lass nicht locker. Also komm und such dir deinen letzten Scheiterhaufen!“

      Tatsächlich, diese miese kleine Hackbratenfresse wollte mit ihr Katz und Maus spielen, um ihre Rache richtig auszukosten. Ihr blieb kaum eine Wahl. Sie hatte sich schon vorher entschieden, weil sie wusste, dies war der einzige Weg und Ausgang. Für sich und die Mission ihrer Freunde.

      Also, was hatte sie gegen ihn aufzubringen?

      Amara straffte sich und atmete tief durch. Sie hatte die Urkalme, um sich vor seinen magischen Attacken zu schützen. Ihre restliche Auswahl an Kalmen war kaum tauglich, zwar nach ihrem Ausbruch gegen Auric neu und makellos geerntet, doch nur unzureichend mit Kraft geladen. Die Lohe hatte sie beinahe vollkommen ausgebrannt, um Kira davon zu überzeugen, dass sie gegen Gelion eine Chance hatte, und sie dazu zu bringen, zu verschwinden und ihre Mission fortzusetzen. Was also blieb ihr? Wie immer in Situationen der Gefahr tastete ihre Hand instinktiv hinter ihre Hüfte und fand das Heft von Schwarzdorn, das ihr immer wieder Zuversicht spendete. Dieses Gefühl, das die von ihm geschmiedete Waffe ihr spendete, war vielleicht am Ende das größte Geschenk, das ihr Freund Ginster ihr hinterlassen hatte.

      Ja, sie hatte noch immer kalten Stahl. Und wie hatte schon Meister Rottval Eichenspalter immer gesagt? Genau: Die größte Schwäche eines Magiers ist, dass er ein Mensch ist und deshalb auch verwundbar wie einer.

      Also, Gelion, du willst, dass ich dich suche? Dann stell dich schon mal drauf ein, oh großer Magier und Erzverheerer, dass du, wenn ich dich finde, eine Klinge zwischen die Rippen kriegst.

      Sie zog ihr Vollschwert, packte Schwarzdorn in ihre Linke, stapfte wacker und entschlossen los, hinein in die Lücken zwischen den Feuern. Oh, ich such dich! Mach dich auf was gefasst!

      Sie wanderte zwischen den Bränden umher, kreiste immer wieder um ihre Achse, schwenkte ihre Klingen, damit er sie nicht überraschte und sie plötzlich aus den Rauchwolken hervor angriff. Gelion blieb verschwunden. Nur ab und zu trieb ein blechern klingendes Hohngelächter zu ihr herüber.

      Qualm und Hitze machten ihr dabei jedoch immer mehr zu schaffen, und so zog sie sich jetzt das Tuch ihres Unterkleids, das sie sich um den Hals geschlungen hatte, über Mund und Nase. Immer wieder musste sie blinzeln, weil der Rauch ihr in den Augen brannte und der Schweiß ihr von den Brauen tropfte.

      Deshalb sah sie die Silhouette, die sich hinter heißen Schleiern abzeichnete, erst im letzten Moment. Eine Flamme schoss vor ihr empor, sie sprang zurück. Gerade sah sie noch, wie sich der Umriss unter Gelächter wieder ihrer Sicht entzog.

      Warte, Freundchen! Wenn dein Feuer meine Wahrnehmung einschränkt, kann ich das auch bei dir.

      Sie spürte ihren Kalmen nach, befand die Kraft, welche die entsprechende Sigille auflud, als ausreichend und griff sich die Wirrnis. Streute sie in weitem Bogen rings um sich aus wie eine Garbe beißender Sternensaat. Grell, blendend, verwirrend.

      Ein dumpfer Ausruf irgendwo. Der ihr seinen wahren Standort verriet. Überraschend nah bei ihr. Sie sprang vor. Ums Feuer herum, durch Rauchschleier hindurch, stieß zu. Ins Leere. Die Gestalt war schon wieder fort, entzog sich ihr, verwehte wie ein Schatten. Doch da war diese Schrecksekunde gewesen, dieses verstörte Zaudern, bevor er reagiert hatte.

      „Hintertriebenes Hexengör! Versuchst du wieder, meinen Geist zu umnebeln? Denkst du, dass dir das gegen mich etwas bringt?“ Die Stimme wehte aus ihrem Rücken gegen sie an, und sie fuhr mit stoßbereiten Klingen herum. Niemand da. Ein magischer Trick seiner Stimme.

      Na, zumindest hätte ich dich beinah gehabt. Und du warst langsamer. Dein Geist ist verstört, du bist abgelenkt. Dafür sorgt die Wirrnis. Das steigert zumindest meine Aussichten.

      Ein kurzer Spurt brachte sie in die Richtung, in die er verschwunden war. Rasch sah sie sich um. Feuer flammte in ihrem Rücken auf, wie von einem Blasebalg angefacht. Wieder ein Vorstoß, erneutes Spähen. Immer wieder und wieder. Gackerndes Lachen trieb durch die Flammenschleier zu ihr herüber. Lach du nur! Eine neue grimmige Entschlossenheit hatte sie erfasst.

      Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, durchschritt das Labyrinth aus Bränden und Rauchwehen, immer auf der Hut, immer nach ihm ausspähend.

      Da, beinahe wäre es ihr entgangen! Flammen trieben auseinander, und sie erhielt einen Durchblick auf eine Gestalt mit hochtürmendem Kopfumriss.

      Da bist du also, Bürschchen!

      Bewegungslos verharrte sie auf der Stelle. Gelion drehte sich langsam um seine Achse. Als suchte er nach ihr. Er war also doch noch nicht so allmächtig, dass er sie nicht wie jeder andere Mensch auch in diesem Gewirr aus den Augen verlieren konnte.

      Dann noch mal rasch die Wirrnis verbreitet und ganz sacht und behutsam vorgetastet. Um Brandherde herum, Rauchschleier als Schutz nutzend. So tastete sie sich Stück für Stück vor, um sich in eine günstige Position zu bringen.

      Bis sie ihn schließlich vor sich sah. Die durch den bizarren Helm säulenartige Gestalt ragte in einer Lücke zwischen zwei Feuern kaum mehr als zwei Dutzend Schritte vor ihr auf. Das musste und würde ihr reichen. Ihr Vollschwert und Schwarzdorn streckte sie zu beiden Seiten vor, die Spitzen auf ihn ausgerichtet, und wappnete sich.

      Stürmte dann vorwärts. Verbiss sich den Angriffsschrei.

      Gelion fuhr herum. Sah sie.

      Er streckte die Hand aus, und eine Feuerwand schoss zwischen ihnen empor, dass deren brüllende Hitze im Laufen wie eine Bö auf sie einschlug. Rotes Lodern vor ihr. Sie ließ die Stille los. Wie ein Schild griff sie rings um Amara Bahn, legte ihre Kuppel um sie. Wie einen Schild nahm sie die Stille mit sich, während sie weiterrannte, sich nicht bremsen ließ. Sie nahm sie in das rote Lodern mit hinein, und mit ihr fuhr ein Bannkreis hinein ins Feuer, sodass sie kurz von rotem Flattern umgeben war, dann hindurch.

      Gelion schaute verdattert drein.

      Sie kam aus der Flammenwand und hieb mit dem Vollschwert zu. Ein erstickter Schreckenslaut, ein Ausweichschritt, mit dem er verzweifelt dem tödlichen Bogen ihres Stahls entgehen wollte. Ihre Klinge durchtrennte nur einen Auswuchs seiner wilden Aufmachung, trennte irgendein hervorstehendes Panzerteil und Stoffsäume ab. Ihn selbst verfehlte sie.

      Dafür fand Schwarzdorns Biss sein Ziel. Blitzschnell setzte sie mit ihm der langen Klinge nach, traf auf Widerstand. Ein schrill entsetzter Schrei.

      Das tut weh, was?

      Blauer Fraß prasselte rings um sie und trommelte auf ihren Bannschirm ein, sodass sie all ihre Kraft zusammennehmen musste.

      Wo war er? Für den Moment war er ihrer Sicht entzogen. Wo es doch wichtig war, dass sie jetzt an ihm dranblieb.

      Sie machte sich keine Illusionen, dass sie ihn schwer verletzt haben könnte. Ein Stich höchstens. Wahrscheinlich in die Seite. Der ihn hoffentlich bluten ließ und schwächte.

      „Du Drecksgör! Du miese, kleine hinterlistige Schattenschlampe!“

      Ja, genau! Wütend klang er. Sie wirbelte herum. Aber nicht zu Tode getroffen oder kurz vor kampfunfähig. Sie spähte durch das Chaos hinter ihrem Bannschirm nach ihm aus.

      „Ich mach dich fertig!“

      Seiner Stimme folgte ein Brüllen und Fauchen. Das blaue Prasseln versiegte. Die Brände rings um sie brandeten zu einer Feuerhölle empor, ihr Lodern wuchs an und vereinte sich, bis sie sich in einem einzigen Kessel von Flammen sah, mitten im Kern eines rot wütenden Infernos.

      Sie hatte Gelion ins zarte Fleisch gestochen. Und Gelion war zornig.

      Oh, wie gut, dass sie sich bereits vorher durch die Urkalme geschützt hatte und sie jetzt dadurch wie im stillen Auge dieses Wütens stand.

      Aber sie musste in Bewegung bleiben. Denn die Kraft der Kalme würde nicht ewig standhalten. So ging sie Schritt für Schritt weiter und nahm den Schutz der Stille mit sich, während rings um sie die Flammen fauchten. Irgendwie musste sie aus diesem Glutofen raus. Der Schweiß trat ihr aus allen Poren, und sie atmete langsam und bedächtig in den Stoff des Tuches hinein. Trotzdem kam sie immer wieder ins Husten, wenn der Rauch sich dennoch durch ihren Mundschutz stahl und ihr kratzend in den Hals drang, doch unerbittlich ging sie weiter, erhöhte ihr Schritttempo.

      Sie stolperte aus der Flammenwand, und es war beinahe wie ein Schock.

      Plötzlich war sie draußen. Das Wüten des Feuers lag hinter ihr, eine Freifläche vor ihr, die unversehrt war. Boden und Gras, das nicht einmal versengt oder verdorrt war. Sie hatte das Glück gehabt, auf ein freies Stück herauszukommen. Dahinter jedoch loderten weitere Brände auf.

      Sie taumelte weiter aus dem Umkreis des Feuers heraus, aus dem Qualm und dem Hitzehauch, sicherte sich dabei nach allen Seiten ab. Gelion war nicht zu sehen.

      Dafür aber hatte sie, als sie zu Atem und zu Sinnen kam, wieder einen Überblick über die weitere Umgebung. Hinter dünnen Rauchschleiern zeichnete sich der Umriss des einen Höhenbuckels ab, der den Talsattel rahmte. Ein Waldstück davor brannte lichterloh, dass Funkenstürme in den Himmel stiegen. Hangaufwärts war dunkler Wald zu sehen. Auch der war von Bränden durchlöchert, die tanzend und heulend den Weg zum Firmament suchten.

      Sie spähte hangabwärts. Schwelende Feuer, wandernde Säulen. Doch von Kira und ihrer Truppe war nichts zu entdecken. Sie hoffte inständig, dass sie sich daran gehalten hatten, so schnell wie möglich das Weite zu suchen.

      Ein Donnerschlag. Eine Welle der Furcht streifte Amaras Herz.

      Wie durch einen Wutausbruch zu erneuter Raserei getrieben, schwollen all die Feuer ringsum erneut in ihrer Intensität an.

      Die Brände wölbten sich empor, rote Schleier streckten sich zum Himmel und blähten sich auf, bäumten sich hoch wie die Riesenschwingen einer titanischen Kreatur. Feuerbögen sprangen über, riesig, gewaltig, von hier nach dort, entzündeten neue Herde. Der Himmel wimmelte von Glutsaaten, als würden aus der Hölle entlassene Ungezieferschwärme auf die Welt losgelassen.

      Was war das nur für ein Inferno? Was war das für eine Macht, die Gelion hier entfesselte? Waren so in den alten Tagen die Erzverheerer den Armeen Anaudragors vorangezogen und hatten Landstriche in Asche und Brache verwandelt?

      Jenseits eines Kammes flammte es jäh hoch, als pflanzte sich die Saat in andere Täler und Mulden, auf andere Höhen und Buckel fort. Feuerbögen krümmten sich, schlugen hoch und suchten sich anderswo den Weg zur Erde.

      Und sie sah daneben etwas anderes, das sie beinahe noch mehr entsetzte. Wie ein Flirren stieg es in ihr auf, eine Anflutung ihrer feineren Sinne. Fast hätte es die kaum gebraucht, denn es war ein so haarsträubend widernatürliches Gefühl, dass es ihre Haut zum Kribbeln brachte.

      Die magischen Gewalten, die Gelion hier entfesselte, fügten der Realität schlimmen Schaden zu. Waren das die üblen Begleiterscheinungen der Magie, von denen Auric gesprochen hatte? Bis auf jähe, unheimliche Wettererscheinungen und Ähnliches hatte sie dies nie so deutlich wahrgenommen.

      Es schien, als rauchte es aus Rissen hervor, die in der stofflichen Welt durch diese ungeheuerlichen Eingriffe entstanden waren. Als drängten aus Spalten, Ritzen und Sprüngen Gifte und Miasmen aus den Geisterräumen herein.

      So gebannt und nahezu fassungslos war sie von dieser Wahrnehmung, dass sie den Feuerbogen beinahe zu spät bemerkt hätte, der sich in den Himmel wölbte und sich dann wie ein Komet den Weg zur Erde zurück suchte.

      Gerade rechtzeitig löste sie die Kalme der Stille aus, die sie in der Zwischenzeit in sich hatte zusammenfallen lassen. Ein Augenblick später war sie wieder in der gleichen Feuerhölle, der sie vorher entkommen war, und nur der Kuppelschild schützte vor den Flammen. Die Hitze jedoch verschonte sie nicht, und sie hatte den Eindruck, als würde ihr jeder Tropfen Schweiß aus dem Körper gesogen. Mit aller Mühe versuchte sie, diesem Glutsturm standzuhalten.

      „Ach, da bist du!“ Die Macht der Stimme hätte sie um ein Haar umgeworfen, die Art, wie sie mit der Kraft ihrer Magie scharf durch das Wüten der Flammen schnitt. „Denkst du, dass ich dich nicht spüre?“

      Wohl nicht deutlich genug, denn dann hättest du es mich längst merken lassen.

      Konnte er wirklich fühlen, wenn sie die Magie ihrer Kalme entfaltete, oder hatte etwas anderes seine Aufmerksamkeit auf sie gelenkt? War es vielleicht nur ein blinder Schuss, der sie verwirren und aufschrecken sollte?

      Jedenfalls musste sie verdammt aufpassen, dass sie ihm nicht in die Arme lief. Und zugleich ihren Schutzschild der Stille gegen die Gewalt seiner Magie aufrechterhalten. Das forderte ihr tatsächlich einiges ab, denn die Auswirkungen des Feuers setzten ihr immer stärker zu, und es kostete sie die größte Mühe, genug Geistesschärfe für die Kraft ihres Bannschirms aufzubringen. Sie wusste kaum, war dieses wogende Rot tatsächlich außerhalb von ihr oder griff diese neuerliche verstärkte Feuerwelle inzwischen bereits auf ihren Geist über?

      Ihr Atem brannte ihr heiß in der Kehle, immer wieder übermannten sie Hustenanfälle, obwohl sie ständig gegen den Reiz ankämpfte. Sie hatte das Gefühl, als würde sie langsam geschmort und als würde ihre Lunge kochen. Sie rang um Luft, doch sog sie nur glühenden Schwall um glühenden Schwall in sich hinein, was sie nur noch mehr peinigte. Der Funkenflug setzte ihr zu, und immer wieder musste sie sich Glut aus ihren Haaren und von ihren Kleidern fegen und abklopfen. Sie glaubte, in der Hitze zu ersticken, und ihr Schädel schien ihr wie ein einziger sengender Kohlebrocken, der kaum mehr zum Denken taugte. Alles schwirrte und wogte ihr im Geist wie rote wallende Hitzeschleier.

      Als sie wieder einmal Glut aus den Haaren streifte, sah sie nach oben und glaubte, verrückt zu werden. Denn über ihr in lodernden Wolken zeichnete sich übergroß, dunkel und rauchig Gelions bizarrer helmgekrönter Umriss ab, als würde er von all dem Licht des Feuers an den Himmel geworfen wie bei einem Schattenspiel. War er das, fragte sie sich, während sie erneut um Luft rang, oder war das nur ein Wahnbild, das ihr verwirrter Verstand sie sehen ließ?

      Er musste zumindest teilweise dafür verantwortlich sein, denn gleich darauf erklang wieder seine Stimme. Oder sie hörte sie zumindest in ihrem Kopf.

      „Dein Tod wartet auf dich wie ein hungriger Rachen!“, brüllte Gelions Stimme, dass sie die glühende Welt ihres Schädels ganz erfüllte. „Das Leben ist für dich ein Burgtor, in dem gerade das Fallgitter rasend schnell heruntersaust und das sich dann für ewig schließt.“ Wut und Hass lagen in seinen Worten und überschwemmten alles. „Die Chance, dass du was auf die Reihe kriegst, Hexenschlampe, war für dich schon immer wie eine torlose Burg.“

      Sie hallte in ihr nach, diese Stimme, bis sie keinen Ort mehr spürte, nirgends war und ein Gefühl der Schwerelosigkeit sie erfasste, das schließlich von einem rasenden Sturz kaum noch zu unterscheiden war.

      Der jäh aufgefangen wurde von dem Gefühl, in einer brennenden Leere zu schweben, ganz von Flammen umgeben, in einer Welt von Glut und Lodern. Darin sah sie ganz klein Gelions schwebende Gestalt, so wie sie diese vorher gesehen hatte, wie sie auch schon in Rhun den Hang herunter auf sie zugeglitten war. Dahinter jedoch zeichnete sich in der wabernden Lohe ein Umriss ab, ein Bild, das wie in einem heißen Wind verschwamm und wieder deutlicher wurde.

      Sie sah die Formen einer Festung, kompakt und geduckt, ihre Fensterschlitze zeichneten sich rötlich im dunklen Schatten des Bollwerks ab. Diese Burg jedoch besaß kein Tor, keinen Eingang, durch den man sie hätte betreten können. Eine Zugbrücke erkannte sie, hochgezogen vor einer glatten schwarzen Wand, und aus dem Burggraben stieg ein Feuerwall empor, der jedes Nahen verhindert hätte.

      Ich bin verrückt! Jetzt setzt mein Verstand völlig aus!

      Gelion schwebte noch immer vor dieser Erscheinung, als würde er Amara gar nicht sehen, als wäre er nichts anderes als nur ein bloßes Bild.

      Und indem sie ihn anschaute, zog sich alles andere um ihn zusammen wie das Bild in der Pupille eines Auges.

      Wieder hatte sie das Gefühl, zu stürzen. Und sie fiel zurück in die Welt, die sie Herzschläge zuvor hinter sich gelassen hatte. Hinein in einen Albtraum aus Feuer, den Gelion entfesselt hatte und durch den sie sich unter Qualen Schritt für Schritt vorwärtskämpfte.

      Doch diesmal zeichnete sich etwas im roten Glühen und Lodern ab. Eine Gestalt wie auf einem Sockel. Sie blinzelte, versuchte, ihren Geist zu klären, um zu verstehen, was sie dort vor sich sah. Es war Gelion, das erkannte sie an seinem Umriss. Und der Sockel war ein Felsbrocken, auf dem er stand, wie, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.

      War es das, was sie schon vorhin gesehen hatte? Hatten ihre Sinne das am Rand zum Zusammenbruch wahrgenommen und für sie zu einer Vision des schwebenden Gelion und dieser Burg zusammengesetzt?

      Gelion kann nicht im Feuer überleben. Er kennt keinen Trick wie die Urkalme, um sich vor dem Feuer zu schützen. Ein klarer Teil ihres Verstandes flüsterte ihr das zu. Und so setzte sie den letzten Rest dieses Bildes für sich zusammen.

      Sie sah Gelion auf dem Felsen durch die letzten Schleier des Feuers.

      Und er sah sie nicht.

      Er nahm sie nicht wahr. Er drehte sich suchend um.

      Nur nicht in ihre Richtung, nicht ins Feuer hinein. Noch nicht. Ihre Chance!

      Sie raffte ihre letzten Kräfte zusammen, machte die letzten Schritte, trat aus dem Feuer. Beinahe wie ein Schock wich die größte Hitze zurück. Und da zeichnete er sich deutlich vor ihr ab: Gelion auf seinem Felsen, wie er, ihr den Rücken zugewandt, sich nach links und rechts drehte. Um irgendwie eine Spur von ihr zu entdecken. Er suchte sie. Er hatte sie aus dem Blick verloren und bemühte sich, sie irgendwie wiederzufinden.

      Vollschwert und Schwarzdorn hielt sie noch immer in der Hand, Rottval Eichenspalters Fluch galt noch immer. Diesmal sollte er ihr nicht entgehen. Er würde zu verwirrt sein, um sich ihrem Stachel zu entziehen. Er stand auf einem Fels, und sie hatte immerhin ein paar Kalmen übrig. Und Krakums Hammer war darunter eine der machtvollsten.

      So schnell und geschmeidig sie nur konnte, huschte sie in den Schatten des Felsens. Der würde Gelion gleich um die Ohren fliegen. Und dann würde gleich darauf ihr Schwert ihn durchbohren. Das Lärmen des Feuers erleichterte es ihr, sich unbemerkt an ihn anzuschleichen. Schwarzdorn steckte sie weg, damit sie die Hand frei hatte, legte diese auf den Fels und fühlte sich in die Kalme ein, die sie Krakums Hammer genannt und die schon die eisernen Ketten der Zugbrücke von Burg Krakevnar gesprengt hatte. Ein kurzer prüfender Blick aufwärts, der ihr zeigte, dass er immer noch in die falsche Richtung spähte und sie nicht bemerkte. Dann ging sie in die Versenkung, fand die Macht von Krakums Hammer und gab ihr den nötigen Schub mit.

      Ein Donnerschlag inmitten des Wummerns und Fauchens.

      Es knackte.

      Kein dröhnendes Bersten!

      Ein Riss ging durch den Felsblock. Gelion über ihr drehte sich langsam zu ihr um.

      Sie hatte das Gefühl, ihr bliebe das Herz stehen. Nicht stark genug! Nicht so stark mit Kraft erfüllt, dass er den Felsen zerreißt! Nicht stark genug aufgeladen! Vielleicht überhaupt nicht stark genug für so etwas. Vielleicht steckt es gar nicht in dir, so was überhaupt zu schaffen. Und du hast dich überschätzt. Mal wieder.

      Gelion grinste auf sie herab.

      „Oh, du hast mich gefunden. Zuerst hast du mich gestochen, du kleines Biest, und dann hast du mich wieder aufgespürt und hast dir damit brav deinen eigenen Scheiterhaufen gesucht. Ganz, wie ich es vorhergesagt habe.“

      Sie hatte immer noch das Schwert in der Hand. Wenn sie nur schnell genug war! Sie schnellte sich hoch, im Sprung den Felsen hoch, zum Angriff auf Gelion an.

      „Es reicht!“, hörte sie ihn sagen. „Genug gespielt. Jetzt machen wir Schluss.“

      Sie schoss vor, stieß mit ihrem Schwert zu, und ihr Stich ging ins Leere.

      Gelion entzog sich ihr, indem er aufwärtsstieg. Indem er in die Höhe glitt und sich dann sanft durch die Luft von ihr fortbewegte.

      „Auf zum Ende! Zur Erfüllung meines Pfads der Heilung und dann an die Seite Kinphaidranauks.“

      Sie suchte auf dem Fels nach Halt, rappelte sich auf ihre geschundenen, aufgeschürften Knie, streckte ihren schmerzenden, mit sengenden Brandwunden übersäten Körper und sah, wie Gelion mit beiden Händen eine ausladende Geste machte, als würde er zugreifen und einen Vorhang um sich raffen.

      Das Fauchen wuchs in Amaras Rücken ohrenbetäubend an. Von schlimmer Ahnung erfüllt, wandte sie sich um. Sah zwischen Felsen und Feuergrenze kreuz und quer Risse durch den Boden laufen, aus denen Flämmchen züngelten.

      Und dann wogte die Feuersbrunst einfach auf sie zu, rückte gewaltig vor wie ein vorwärtsdrängendes Heer, und nur den Bruchteil eines Wimpernschlags, nachdem sie die schützende Urkalme über sich hochziehen konnte, schlug sie über ihr zusammen.

      Diesmal brach die Feuerhölle mit einem ohrenbetäubenden Brüllen und Donnern über sie herein, mit schlimmerer Macht als vorher. Es schien, als würden die Flammen wimmern, jaulen und heulen. Mit aller Macht mühte sie sich, die Kalme der Stille aufrechtzuerhalten. Doch spürte sie, wie sie sich bog, wie sie sich ermattet quälte und jammernd und winselnd unter der Last zu zerbrechen drohte. Es bestand kein Zweifel, dass Gelion mit seinem Vorsatz, es jetzt zu Ende zu bringen und sie zu vernichten, nun wirklich Ernst machte.

      Auf dem harten, rauen Stein ging sie in die Knie, weil die Last, die Kalme gegen Gelions Ansturm aufrechtzuerhalten, sie niederwarf. Die Grenzen der Ruhe, welche die Stille um sie schuf, schienen zu schrumpfen, sich um sie zusammenzuziehen und ihr immer mehr die Luft zu nehmen.

      Selbst unter dem Schutz der Kalme war es heiß wie in einem Schmelzofen. Von irgendwoher, zu nah, als dass es Gras oder Bäume oder irgendetwas anderes hier im Talsattel sein konnte, nahm sie Brandgeruch wahr. Etwas schmorte an ihr, sie roch den Rauch und die Hitze war überwältigend. Sie glaubte zu spüren, wie es ihr die Wimpern versengte.

      Das war es also, ihr letztes Opfer.

      Sie würde in Flammen untergehen und von ihnen verschlungen werden, kniend auf dem Fels, den sie selbst gespalten hatte.

      Die Kalme knackte und winselte um sie, knirschte und bäumte sich ein letztes Mal auf, als sie ihr alles an Macht aufbot, was sie irgendwo noch zusammenraffen konnte, es den anderen Kalmen entzog und stahl wie ein verzweifelter Dieb in der Nacht. Den Kopf brachte sie nicht mehr hoch und hörte das Knirschen ihrer Zähne unter der Anstrengung, das Knacken hinein in die Wirbel ihres Rückgrats, das zu schwer unter der Last gebeugt schien, als dass es mehr tun konnte, als sie zusammengesunken in der Hocke zu halten.

      Sonst war da nur noch Lärm und Toben und für ihren Blick, der zu Boden ging, verschwamm alles zu einem einzigen roten Lodern.

      Ein Schatten fiel auf sie.

      War Gelion zurückgekehrt, um sich an ihren letzten Momenten zu ergötzen?

      So nicht, sie würde ihm in die Augen schauen und seinem Blick zumindest mit Trotz und Verachtung begegnen. Mühsam hob sie den Kopf, dass ihr gepeinigter, geschundener Nacken knirschend dagegen aufbegehrte. Sie schaffte es, die Augen nach oben zu richten.

      Ihrem Blick bot sich die von Gelion heraufbeschworene Flammenhölle dar, Feuer, das sich blähte, sich wand, hochflatterte wie Schleier, beinahe wie rote Tücher, die sich spannen und im Wind flattern wollten. Ein Schemen zeichnete sich dahinter ab, wurde deutlicher, kam näher. Wie bei einem Schattenspiel wandelte er sich beim Näherkommen zum Umriss einer Gestalt. Eine Erscheinung wie die eines Menschen mit Kopf, Leib, Gliedern. Einen Arm leicht erhoben, als wollte sie grüßen. Einen Herzschlag verharrte sie hinter den Schleiern.

      Dann trat die Gestalt durch sie hindurch und aus dem Feuer hervor, als schreite sie durch eine Membran. Sie stand vor Amara, obwohl da nur leere Luft unter ihren Füßen sein konnte, und sie schwelte noch von der Glut der Flammen.

      Schwarz war diese Gestalt und zernarbt, die Haut wie aufgeplatzte Schlacke. Rot glomm es in den Rissen dieses Panzers, und Rauch stieg von ihren Gliedern auf. Zwar menschenähnlich war sie, doch ein Mensch war dies eindeutig nicht. Die Form des haarlosen Kopfes erinnerte zwar weiterhin an die eines Menschen, doch die Züge unterschieden sich leicht und ließen mit Brauen und Nüstern ein wenig an die einer Echse denken. Ein Eindruck, zu dem auch die sachten, geschmeidig fließenden Bewegungen beitrugen, mit denen er sich ihr jetzt näherte.

      Das schlackenhäutige Wesen kam auf sie zu, blieb dann vor ihr stehen und blickte auf sie herab. In seinen Augen glomm ein rätselhafter Funke.

      „Steh auf, Amara!“, sagte es zu ihr.
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      Amara blickte entgeistert zu dem dunklen Schlackenwesen auf, das sich als Schatten hinter dem Feuer gezeigt und dann daraus hervorgetreten war. Reglos stand es vor Amara und schien abzuwarten, dass sie etwas sagte, dass sie etwas tat, dass sie sich überhaupt regte. Doch Amara war in diesem Moment zu verdattert, zu erschlagen und innerlich ausgebrannt, um sich zu irgendeiner Reaktion aufraffen zu können. Selbst zu blinzeln schien zu mühsam und zu schmerzhaft für ihre von der sengenden Hitze geplagten Lider.

      Das dem Feuer entstiegene Geschöpf streckte ihr auffordernd die Hand entgegen. „Willst du sterben oder mit mir gehen?“

      Einen Moment nur schien der Blick aus den gelben rätselhaften Augen sie forschend zu mustern. „Nein! Komm, denk nicht nach, geh mit mir!“, setzte es dann rasch hinterher.

      Hatte sie gezögert? Hatte sich in ihren Augen für einen Moment etwas von der aschenen Schwärze am Grund ihrer Seele gezeigt?

      Der Schlackenmann sah sich um. „Er wird zurückkommen. Wahrscheinlich bald. Wir sollten jetzt von hier aufbrechen.“

      Wieder streckte er ihr die Hand entgegen, fordernder diesmal.

      Mit dem Quäntchen Kraft, das sie durch diese unerwartete Wendung in sich fand, hievte sie sich halb aus der Hocke hoch, sah die ihr entgegengestreckte geschwärzte Hand vor sich, ergriff sie und stemmte sich schließlich ganz hoch. Sie fühlte sich nicht heiß unter der Berührung an, wie sie schon halb erwartet hatte, sondern wohlig warm wie die Nähe eines Kaminfeuers und etwas rau wie die schwieligen Finger eines Handwerkers.

      Als wollte er sie zum Tanz auffordern, führte er sie mit leichter Geste zu den orange und rot flatternden Feuerschleiern hin, durch die er gekommen war. Beinahe wie willenlos folgte sie ihm. Das Feuer, auf das sie zuschritten, war zwar sengende Glut, doch jetzt umschmeichelte es sie wie ein Hauch.

      Er schritt geradewegs voran, doch sie zögerte vor dem Schritt hinein. Er spürte ihr Zaudern, wandte ihr seine Züge zu, in denen es bernsteinfarben warm und doch geheimnisvoll hinter den Augen funkelte. „Hab keine Angst vor dem Feuer“, sagte er. „Das Feuer liebt Einsamkeit und Stolz. Bist du bei mir, kann es dir nichts antun.“

      Und so schritt sie an seiner Hand durch die Grenze, als träte sie hinein in einen flammenden Spiegel.

      Kurz vor dem Übergang noch hatten sie Zweifel gepackt, und sie hatte nach unten auf ihre Füße gesehen. Zu ihrer Überraschung war darunter nichts gewesen außer rot-oranger Glut. Sie hatte vergessen gehabt, dass sie auf dem Felsen umgeben von einem Meer des Feuers gestanden hatte.

      Dann stand sie jenseits des Schleiers. Die Schlackenkreatur ließ sacht ihre Hand los. Erstaunt sah sie auf ihre Finger, fünf Glieder aus Ruß und weiße Haut darunter und staunte, wie einsam diese sich mit einem Mal fühlten, nachdem sie aus seinem Griff entlassen worden waren. Sie riss sich aus diesem befremdlichen Gefühl los und schaute sich um. Es war, als wäre sie auf die andere Seite getreten.

      Rings um sie bildeten sich noch immer die Feuer und Brände ab, die Gelion quer über den Bergsattel und zu den Höhen hoch entzündet hatte, doch es schien, als wären sie nicht inmitten dieses Loderns oder sähen es aus größerer Distanz im Überblick, vielmehr schien es, als wären sie dahinter getreten. Wie bei der Bühne eines Theaterspiels standen sie plötzlich nicht mehr im Publikum, deren Augen sich das aufgeführte Schauspiel darbot. Stattdessen waren sie hinter der Bühne und sahen deren Staffage, sahen die Schauspieler darauf einherschreiten, sich strecken und spreizen. Nur waren diese Schauspieler hier die tanzenden, tobenden Flammen, die hochbrandende Lohe, die sich windenden Feuerbögen.

      Das Feuer schwieg – von hier aus, von dieser Seite. Jedenfalls schien es ihr zunächst so, nachdem sie seinem Brüllen und Wüten auf der anderen Seite entkommen war. Nach und nach stellte sie jedoch fest, dass es nur stiller geworden war. Gedämpft drang seine Stimme zu ihr, und manchmal schien es, als würde sie singen, zuweilen rau und mit allen rasselnden und krächzenden Lauten des Rachens, zuweilen fein wie gläserne Glöckchen oder eine Harfe.

      Noch immer war sie im Feuer, sie war sogar umso stärker und inniger darin als zuvor, und sie spürte zwar, dass hier alles von Hitze durchdrungen war, ja, dass diese Seite geradezu aus den verschiedenen Zuständen von Hitze geformt war, doch sie machte ihr nichts aus.

      Sie sah sich genauer um, legte den Kopf in den Nacken, um hinaufzuschauen, sah die lodernden Schleier und Schichten, folgte in Durchblicken den Bränden, die sich wie Girlandenbögen über ihr aufspannten und sich durchdrangen wie zu einem unglaublich komplexen kathedralenartigen Gewölbebau.

      Schließlich kehrte ihr Blick wieder zu dem Geschöpf an ihrer Seite zurück. Sie musterte es, brach seine schlackenhäutige Gestalt auf ihren Umriss herab, stellte es sich sacht winkend vor, um ihren offensichtlichen ersten Eindruck zu hinterfragen.

      „Ich kenn dich“, sagte sie. „Du bist das. Du warst das.“

      Die Kreatur neigte den Kopf, als müsste sie sich zunächst auf eine Antwort besinnen. „Ich war einiges. Ich bin für einiges verantwortlich.“ Die geschwärzten Lippen schienen sich zu einem Lächeln zu verziehen und dahinter kam so etwas wie eine mildere, sanft wärmende Welt zum Vorschein. Als steckte etwas wie ein Mensch mit seinen Regungen in dieser schwarzen aufgeplatzten Schale. „Aber ja, wir sind uns schon begegnet.“

      „In Rhun im Vraithaus, in der Kapelle von Ilakhra, im … im Reich des Rabengottes …“ Dieses Wesen war dort ihr Fürsprecher geworden, hatte sie vor dem Rabengott schützen wollen.

      Das Wesen neigte sein Haupt. Man konnte das als Zustimmung deuten, doch sie brauchte seine Bestätigung nicht. Sie erkannte dieses Geschöpf.

      „Wer bist du?“, fragte sie.

      „Ich bin der Mann aus dem Feuer.“ Bernsteinfarbene Funken glühten bei diesen Worten hinter seinen Augen auf. „Und jetzt kann ich dir eine Rettung aus den Flammen anbieten.“

      Sie schaute ihn an, und ein Wort fiel ihr ein, ein Begriff, den sie in Sagen und Volksglauben hatte raunen hören, der aber auch in Geschichten aus geheimen Zirkeln, in die sie ihre Mutter eingeweiht hatte, Erwähnung fand, wenn man von Wesen des Feuers sprach.

      „Bist du ein Salamander?“

      Der Schlackenmann schaute an sich herab. „Ein wenig bin ich das inzwischen wohl.“

      „Hast du einen Namen?“

      Der Blick senkte sich. „Ich kämpfe noch darum. Ich muss ihn mir wohl zuerst erringen.“

      Das war zwar rätselhaft, doch die Art, wie er das sagte, entlockte ihr ein Lächeln. Es war seltsam. Etwas an dieser Erscheinung, diesen Zügen, die sich von menschlichen doch auf so deutliche Weise unterschieden, schien ihr auf eine Weise vertraut, dass es ihr die eigentlich natürliche Angst vor dieser Kreatur nahm. Vielleicht, weil er ihr schon mehrmals in verhüllter Form als Schatten begegnet und ihr fast schon vertraut war. Sie beschloss, ihn im Stillen Salamander zu nennen.

      Sie bemerkte, wie sich das Salamandergeschöpf umsah, ein wenig wie in Sorge. „Lass uns gehen“, sagte es dann. „Uns bleibt nicht viel Zeit.“

      Meinte er Gelion? Hatte der jetzt auch die Macht, hinter die Feuer zu gehen?

      Erneut schaute der Salamander sich um, wie um sich zu besinnen, dann nickte er. „Da lang.“ Er deutete voraus.

      Damit begann eine seltsame Reise. Sie wanderten durch das Innere der Feuer, die Gelion entzündet hatte, schritten ihre Bahnen entlang wie auf Pfaden und durch Korridore. Seltsam verschlungen erschienen sie ihr. Die Brände wanden sich und bogen sich auf sich selbst zurück, auch wechselten sie ihre Richtung wie im Kreis schwenkende Zugbrücken, und manchmal schien ihr Führer sich besinnen zu müssen oder abzuwarten, bis ein Pfad sich schließlich in ihre Richtung blähte. Zuweilen ergaben sich Abkürzungen, bei denen man mit schnellen, beherzten Schritten von einem sich bäumenden Bogenpfad auf eine Lohepeitsche wechseln konnte, um dann hinein in die Halle eines Flammenstoßes zu treten und mit schnellen Schritten an den Reihen ihrer Feuersäulen entlangzuwandern.

      Es kam ihr vor, als würde der Salamander sie durch einen Irrgarten führen, der beständig seine Gestalt änderte, und als müsste er sich dabei beständig neu orientieren. Auch schien es ihr, als würde er dabei immer stärker wie von einer drückenden Last gebeugt.

      „Hm“, sagte er an einem der Punkte, an denen er offenbar ins Zögern geriet, „dein Häscher hat eine ganz schöne Unordnung geschaffen …“ Er stockte, dann sah er sich um, argwöhnisch, vorsichtig, wie ein Tier, dem der Wind eine gefährliche Witterung zugetragen hatte.

      Einen Augenblick später spürte Amara es auch. Sie waren nicht allein. Da war eine Präsenz, die sie zuerst nur undeutlich wahrnahm, die sich aber immer stärker in ihre Aufmerksamkeit drängte.

      Etwas lauerte in den hoch aufragenden Hecken aus Feuer, im Flammengebüsch, das ihnen den Weg verstellte. Es näherte sich.

      Ihr Führer wich zurück, als sich etwas dunkel und riesenhaft ins Wabern der Flammen drängte und ihnen den Weg verstellte. Amara spürte deutlich, dass dies etwas machtvoll Wesenhaftes war, und blieb ebenfalls auf der Stelle wie gebannt stehen. Zunächst hatte sie an Gelion gedacht und gefürchtet, der hätte sie hier auf der anderen Seite des Feuers aufgespürt, doch das verwarf sie schon einen Herzschlag später. Das war nicht Gelion – etwas Ungeformtes, Gestaltloses wuchs vor ihnen im Feuer empor, schien seine Form zu wechseln, als würde es an Bändern hin- und hergezogen. Schließlich schien sich die Präsenz zu besinnen, verdichtete und fokussierte sich und indem sie das tat, schrumpfte sie von ihren aufgeblähten, riesigen Ausmaßen zusammen. Bis am Ende eine menschenähnliche Gestalt übrig blieb, die sie und den Salamander dennoch weit überragte.

      Amara schaute an ihr hoch, und Verwunderung überkam sie. Die Gestalt steckte in einer Lederschürze und einer Hose darunter. Die Arme sahen aus wie pralle Weißgrützwürste, doch sah man deutlich die Kraft der Muskeln unter der blassen, rußgeschwärzten Haut, die von Punkten kleiner Brandnarben übersät war. Auf beiden Oberarmen prangte die Tätowierung eines verschlungenen Zeichens. Die barschen Züge wurden von einem schwarzen Bart und dem rauchdunklen Vogelnest seines Schopfes umwuchert.

      „Ginster?“, stieß Amara hervor.

      Ja, diese Erscheinung glich ihrem alten, toten Freund Ginster, doch war sie bedrohlicher und machtvoller als Ginster je in seinem Leben gewesen war. Flammen umspielten Bart und Haar, und ihr haftete etwas seltsam Ungreifbares, Substanzloses an.

      Die Erscheinung ignorierte sie und wandte sich direkt an ihren Führer. „Glaubst du, du darfst hier sein? Glaubst du, du darfst jemand anderen in dieses Reich führen?“ Die Stimme klang wie das Grollen von Flammen in einer Esse.

      Der Salamander schien sich unter dem Druck dieser Erscheinung zu beugen. Es hatte etwas von einer Verneigung, aber auch vom Krümmen unter einer Last, wie sie es schon vorher bei ihm wahrgenommen hatte. „Ich tue, was ich tun muss.“

      Flammen züngelten weiter an der Erscheinung entlang, die so sehr Ginster glich, dass es sie schmerzte, als würde jemand in ihre Seele hineingreifen und alles, was sie dort zu packen bekam, umdrehen.

      Funken loderten unter den buschigen Brauen in den Augen der Erscheinung auf. „Ich bin hier, um dich zu warnen. Denn ich will nicht, dass dir Schlimmes widerfährt. Aus offensichtlichen Gründen. Das Reich braucht einen Hüter.“

      „Für diese Warnung sei dir gedankt. Doch ist dies etwas, dem ich mich nicht entziehen kann.“

      „Dann pass gut auf dich auf. Und fürchte seinen Zorn.“ Die Gestalt in den Flammen schien den Salamander zu mustern. „Ich sehe, du spürst seine Nähe schon. Und die Schwere des Jochs seiner Aufmerksamkeit.“

      „Ich danke dir nochmals. Doch ich muss weiter. Du weißt, ich sollte mich eilen.“

      Die Gestalt neigte leicht, wie zur Bestätigung den Kopf, und ihr Führer machte Anstalten, an ihr vorbei den Weg fortzusetzen. Doch bevor sie auf lodernden Wegen weiterzogen, streifte Amaras Blick noch einmal zu ihr hoch.

      „Bist du wirklich Ginster?“, fragte sie.

      „Ich bin jeder Schmied“, antwortete die Erscheinung mit dem Hauch eines ernsten Lächelns, und mit einem Mal schien er mehr eine Erscheinung der Flammen als eine menschenähnliche Gestalt zu sein.

      Nachdem sie dem Salamander ein Stück gefolgt war, schaute sie sich über die Schulter um und fand dort nichts weiter als Flammengestrüpp und rotes Wogen.

      Sie hörte ihren Führer ächzen, schaute ihn besorgt an. „Was ist? Geht es dir nicht gut?“

      Ein gequältes Brummen formte sich zu Worten. „Ich werde dich in Sicherheit bringen. Wie ich es versprochen habe.“

      Sie suchten sich weiter ihren Weg zwischen Feuerbögen und auf Flammenpfaden, doch zunehmend bemerkte Amara, dass ihr Führer wie von einer Last niedergedrückt wurde, so, als schleppte er tonnenschwere Steine auf seinem Rücken. Seine Schultern waren gebeugt, seine Haltung wie geduckt und sein Gang wurde schleppender. Immer wieder hielt er kurz an, schien sich zu besinnen und dann wieder zu einer neuen Kraftanstrengung aufzuraffen.

      Etwas änderte sich an der Umgebung. Die Wirrungen der Flammenbögen, das Labyrinth, zu dem sie sich wanden, blieben die gleichen, doch die Atmosphäre wurde zunehmend düsterer, als ob sich ein Unwetter zusammenzöge. In den stillen Gesang des Feuers schien sich ein Zischeln zu mischen, dann immer wieder ein untergründiges Dröhnen, das sich zwischen den anderen Klängen hervordrängte.

      Sie hörte ihren Führer etwas vor sich hinmurmeln und sie glaubte, „Er naht. Er will mich!“ oder etwas Ähnliches daraus zu verstehen.

      Etwas wie ein Schlag fuhr durch diesen Ort, und der Salamander ging in die Knie. Die Fäuste hielt er auf den Feuerboden gedrückt, und den Kopf stemmte er mühsam wieder hoch.

      Amara war bei ihm, wollte ihm helfen, doch sie scheute davor zurück, seine kohleschrundigen Schultern, seinen flammengeschwärzten Körper zu berühren. „Was ist mit dir? Kann ich dir helfen?“

      Er streckte blind eine Hand zu einer beschwichtigenden Geste in ihre Richtung. „Schon gut. Es ist nicht mehr weit. Ich werde es schaffen.“ Er zögerte. „Es ist nicht weit, aber es ist schwer, einen Weg durch dieses Gewirr zu finden, das dein Häscher hier angerichtet hat.“

      Er stemmte sich aus der Hocke hoch, doch es schien ihn große Anstrengung zu kosten. Dabei richtete sich sein Gesicht zum Himmel dieses Ortes empor. Es war schwierig, den Ausdruck dieses Gesichtes zu lesen, das mit einer dunklen Schlackenhaut überzogen, das nur halb menschlich war, mit den Nüstern und den Brauen etwas Reptilienhaftes hatte, doch Amara glaubte, darin eine Mischung aus Pein und Flehen zu erkennen, die sich dann zu einer Miene des Trotzes wandelte.

      Langsamer, träger wurden jetzt seine Schritte, während sich die Feuerwelt rings um sie – so unglaublich das schien –mit Dunkelheit überzog, als wanderten in der wirklichen Welt schwere Wolkenschichten vor der Sonne dahin. Etwas zeichnete sich zunehmend im Feuer ab, und zunächst hatte Amara Schwierigkeiten, es zuzuordnen. Sein Lodern wurde düsterer, und in jedem Flammenbauch in jeder roten Höhlung schien eine Anwesenheit zu stecken, die ihnen stumm entgegenschrie.

      Ein Schatten folgte ihnen riesenhaft und türmte sich am Himmel über ihnen auf, und manchmal schien er sogar menschenähnliche Formen anzunehmen, ein andermal glaubte sie, Schwingen zu erkennen, die sich im roten Wogen formten, aufspannten und hochwölbten, zuweilen etwas wie ein Gesicht, eine Fratze, die auf sie herabschielte. Das alles kam ihr vor wie das Spiel von Wolken, das zerfaserte und zerflog und in dem man alle möglichen Gebilde erkennen konnte, die einem die Fantasie eingab. Bei all dieser Flüchtigkeit der Erscheinungen war es dennoch so, als schritte ein Riese hinter ihnen her und beugte sich zuweilen über sie. Er wölbte sich über ihnen bedrohlich, machtvoll und dunkel und dennoch wie von einem inneren Glühen erfüllt, als wäre er das lodernde Herz der Flamme selbst. Sie sah es nicht nur, sie spürte es bis in den Kern ihres Wesens hinein. Etwas drängte heran, stieß mit der Last seiner Präsenz auf sie herab, stocherte und wühlte. Es fühlte sich an, als würde ihnen der malmende Trichter eines Unwetters folgen und hin und wieder fahndend auf sie herabstoßen.

      Ihrem Führer setzte all dies offenbar gewaltig zu. Er stöhnte und ächzte bei jedem Schritt und schien einen inneren Kampf zu führen. Er musste sich förmlich vorwärts quälen, sackte ein, raffte sich wieder auf und wurde dann allmählich erneut wie von einer schweren Last niedergebeugt.

      Schließlich brach er ein zweites Mal zusammen, und wieder scheute Amara vor der Berührung zurück, doch bot sie ihm Hilfe an, die er jedoch stöhnend ablehnte.

      „Was ist das für ein Wesen?“, fragte sie, als er sich mühsam wieder auf die Beine stemmte. „Was will es von dir?“

      Die Stimme klang wie ein Grollen aus der Tiefe eines Schachts hervor, die Worte kamen zögernd, gepresst. „Er fordert etwas von mir ein, und ich kämpfe schon zu lange dagegen an.“ Ein Innehalten, wie um sich zu sammeln, dann wandte die Gestalt ihr den nackten schwarzen Schädel zu. „Aber ich bringe dich in Sicherheit, das habe ich versprochen.“

      Sie wandte sich um, sah zum sich verdüsternden Flammenhimmel, an dem sich eine Dunkelheit beinahe wie zu einer Gestalt formen wollte. „Aber wer ist es?“

      „Es ist der Herr dieses Reiches.“

      „Der Herr über die Feuer, die Gelion entzündet hat?“, hörte sie sich fragen, obwohl die wissenssichere Ahnung längst in ihr wohnte.

      „Der Herr über alle Brände.“

      „Über das ganze Reich des Feuers?“ Das war schwer zu glauben, bei allem, was sie auf ihrer langen Suche nach Magie gelernt hatte. „Aber das Feuer ist das Tor in die Untiefen, hinein in die Geisterwelt.“

      Der Salamander sah sie an, und neben dem gequälten Ausdruck, der seine verkohlte Miene zeichnete, war da wieder ein Glimmen in seinen Augen. „Es ist nicht alles so schlicht und auf einen Begriff und auf ein System zu bringen. Das Universum ist groß genug für viele Wahrheiten. Aber ja, du hast recht, das Reich des Feuers ist das Tor und die Schwelle in die Geisterwelt.“

      „Aber –“

      Seine Geste gebot ihr zu schweigen. „Weiter. Wir müssen weiter. Mir bleibt kaum noch Zeit und Kraft, und ich habe dir etwas geschworen.“ Wieder schleppte er sich vorwärts, führte sie zwischen Flammenbögen durch lodernde Verschlingungen, fand Pfade von einer sich windenden Lohe zur anderen, während der Schatten der dämonischen Präsenz sich weiter über ihnen zusammenzog.

      „Weiter. Weiter“, murmelte er dabei grollend vor sich hin. „Du holst mich nicht. Ich gehe meinen Weg.“

      Dann, als sie sich durch ein enges Gestrüpp zwischen Flammenranken hindurchzwängten, griff die Schlackengestalt unvermittelt nach Amaras Hand, dass sie zusammenzuckte. Sie fühlte sich vorwärtsgerissen, zwischen rot flatternden Wehen hindurch, sodass sie strauchelte und vorwärtsstürzte. Sie verspürte ein Gefühl der Leere und des Falls, und ein Schreck durchfuhr sie.

      Von einem auf den anderen Moment wurde rotes Lodern durch Helligkeit ersetzt. Unter ihren Füßen war fester Boden, und sie stolperte vorwärts.

      Sie kam mit den Händen auf, spürte Tannennadeln, Gras und Erde unter ihren Fingern und rappelte sich hoch, sah sich um.

      Hinter ihr war Feuer. Der Wald brannte, Flammen sprangen von Ast zu Ast. Man hörte das Fauchen und Jaulen der Flammen und das Knacken der brennenden Äste und der platzenden Zapfen. Ein süßer Harzgeruch lag unter dem scharfen Biss des Rauches.

      Direkt in ihrem Rücken flatterte förmlich eine Flammenwand hoch, die sich wand und wölbte. Aus ihr waren sie auch herausgestürzt. Aus der Welt hinter dem Feuer in jene, in der sich Brände nur auf bestimmte Stellen und die von ihnen verzehrte Domäne eingrenzten.

      Ein paar Schritte davor lag der Schlackenmann stöhnend auf dem Boden, richtete sich nur träge und mühsam, wie verlangsamt durch eine zähe Substanz, durch die er sich mühte, auf Knie und Ellenbogen auf, und gab dabei weiterhin ein leises gequältes Grollen von sich.

      Doch ihr Führer lebte und war bei Bewusstsein. Nachdem sie sich mit einem Aufwallen der Erleichterung davon überzeugt hatte, richtete sie ihren Blick auf ihre weitere Umgebung.

      Jenseits der brennenden Bäume hoben sich die Umrisse von Höhenbuckeln ab, dunkel glimmend hervorgehoben durch einen rot glühenden Himmel und Schwärme von Funkenflug. Flammensäulen loderten zuweilen über den Rand des Grats empor, und feurige Bögen reckten sich zum rauchumwölkten Himmel.

      Sie erkannte die Konturen dieser Höhenzüge wieder. Sie hatten sich ihr eingeprägt, als sie zu ihrem Opfergang den Bergsattel hochgeschritten war.

      Eine lodernde Hölle hatte Gelion heraufbeschworen. So gewaltig und ausufernd, dass Flammenbögen sich aufgebäumt und über Grate hinweg auf den Hang des nächsten Tales übergesprungen waren.

      Aus diesen Flammen im angrenzenden Tal war Amara zusammen mit ihrem schlackengestaltigen Führer wieder von der anderen Seite des Feuers herausgekommen.
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      Die Burg stand auf einem mit Felsbrocken durchzogenen Hügel, der sich in der Mitte der Stadt erhob. Von außen wirkte sie düster, vielleicht ein wenig verwahrlost mit den schartigen Außenmauern und dem eingebrochenen Turm, den wieder instand zu setzen sich anscheinend niemand scherte.

      Man sprach meist von einer Burg, was der äußeren Erscheinung zuzusprechen war, die sie nach außen hin bot, doch eigentlich hatte man es mit der Festung derer zu Bernaugrand zu tun, und so war sie früher auch genannt worden.

      Es handelte sich um eine große Anlage, von der die etwas verfallenen, düster und unwirtlich erscheinenden Mauern nur die äußere Schale darstellten. Dahinter, ein wenig geduckt, kompakt und ineinander verschachtelt, erhob sich hinter einem weiteren Mauerring der eigentliche Kern der Festung, dessen Ausdehnung sich auch in die Tiefen des Hügelblocks erstreckte, auf dem sie errichtet worden war.

      Man sagte, die Herren von Bernaugrand wohnten hier – vom Titel her ein Baron und seine Familie –, ein Adelshaus, das schon bessere Tage gesehen hatte, und man munkelte, es hätte sich nur behaupten und die immerhin doch recht große Stadt in ihrem Besitz behalten können, weil sie sich sofort willfährig der Herrschaft der Kinphauren unterworfen hatten, als die mit ihrer Invasionsmacht jäh in die Länder des nördlichen Niedernaugariens eingedrungen waren.

      Eine etwas abgehalfterte Adelsfamilie hätte jedoch kaum die Sicherheitsmaßnahmen gerechtfertigt, mit denen der innere Kreis der Festung Bernaugrands ausgestattet war, namentlich die Wächtergeister, die in alle Zugangstore des zweiten, echten Mauerrings eingebaut worden waren – mächtige Mahrgeister, die von Steinringen gehalten wurden und den Geist eines jeden zermalmten, der unbefugt in das eigentliche Herz der Festung eindringen wollte.

      Wegen der wahren Bedeutung des Standorts Bernaugrand war Ishkin heute hier und saß jetzt in einer schlichten Stube der inneren Festung, die man ihm für diese Besprechung zur Verfügung gestellt hatte. Den einzigen Schmuck stellte ein reich verzierter Wandteppich dar, in dessen Zentrum das Zeichen und Wappen des Einen Weges dargestellt war.

      Es klopfte an der Tür, der Mann, den er erwartete, trat ein und Ishkin wies auf einen Stuhl gegenüber dem Schreibtisch, hinter dem er selbst auf einem hochlehnigen Stuhl saß.

      Offensichtlich war der Mann noch jung, doch seine Züge trugen die Spuren früh erfahrener Härten und Fährnisse. Er trug eine Augenklappe vor dem linken Auge, eine Narbe zeichnete auf dieser Seite seine Wange und setzte sich als Grube in den dunklen, kurz gehaltenen Bart hinein fort. Ishkin fiel die Halskette auf, die er trug und deren Anhänger eine schlichte, aber offenbar solide gearbeitete Pfeife war.

      „Ich will sofort zum Kern meines Anliegens kommen, Beralt Skimandor“, sprach Ishkin ihn nach einer knappen Begrüßung an. „Ich brauche für eine besondere Mission einen kleinen schlagkräftigen Kader von Magiern. Angesichts der hiesigen Einrichtung wird das wohl leicht zu machen sein.“

      Der Magier des Einen Weges sah ihn ernst an, ließ sich mit seiner Erwiderung Zeit. „Diese Mission, nehme ich an, wird den infrage kommenden Kader von Magiern ein ganzes Stück von hier fortbringen, und er wird daher für uns nicht mehr unbedingt verfügbar sein, Thron Issaukar.“

      „Nein“, erwiderte Ishkin, „wenn alles wie geplant verläuft, werden wir uns nicht weit von ihrem Standort entfernen und sie werden hinterher bald wieder einsatzbereit in euren Reihen sein.“

      Jetzt runzelte sich Skimandors Stirn erst recht. „Dann finde ich das umso mehr bedenklich. Bei allem Respekt, Thron Issaukar, es ist von äußerster Wichtigkeit, dass keinerlei Aufmerksamkeit auf Bernaugrand gelenkt wird. Ein Einsatz eines ganzen Magierkaders direkt in der Nähe könnte dafür sorgen.“ Er schwieg einen Augenblick und schien keineswegs von Ishkins Rang eingeschüchtert zu sein. Wahrscheinlich hatte er bei seinem Einsatz im Krieg schon größeren Schrecken ins Auge gesehen. „Nach unseren Erfahrungen mit der Nebelfeste haben wir verstanden, wie wichtig es ist, die Standorte unserer Magierschulen geheim zu halten. Und Bernaugrand stellt immerhin den zweiten wesentlichen Standort nach der neuen Schule für die Rekrutierung und Grundausbildung unseres Magiernachwuchses dar. Wir geben uns große Mühe, die Tarnung einer unbedeutenden Ordensschule, die Kleriker und Gelehrte ausbildet, aufrechtzuerhalten. Wenn ausgerechnet hier in der Nähe fähige Magier in Erscheinung treten, die man eigentlich an der Front vermuten würde, könnten aufmerksame Beobachter schnell Schlüsse ziehen, die sie zu einer Ausbildungsstätte führen, in der Eingeweihte von Veteranen auf ihren Einsatz im Krieg vorbereitet werden.“

      Dieser Mann in seiner geraden, standhaften Art nötigte Ishkin Respekt ab. Solche Menschenverbündeten brauchte Kinphaidranauk in ihrem Kampf.

      „Ich verstehe Ihr Argument, Skimandor. Dennoch bleibe ich weiter bei meinem Anliegen.“ Er klopfte ein paarmal schwer pochend mit seiner Hand auf die Platte des Schreibtisches, während er den Magierausbilder musterte. „Ich bin der von Kinphaidranauk persönlich eingesetzte Thron Issaukar d’Vharn, der Neue Dolch gegen die Erhebungen in ihrem Herrschaftsbereich. Solche Dinge unterliegen meiner Entscheidung, wenn es die Lage erfordert, genauso, als kämen sie aus dem Mund der Drachentochter selbst.“

      Ishkin hatte sich das alles genau überlegt. Durch seine Beobachtungen während der Schlacht und seine Unterredung mit diesem Jagnar Oriksohn war ihm nicht nur klar geworden, dass es sich bei ihm um den Schwarzen General Morante, den Anführer jener Grauen Schar der Sechzehnten handelte, die ihnen so zusetzte, er hatte auch erkannt, dass dieser Mann ein mächtiger Magier und eine unberechenbare Kraft war. Deshalb wollte er ihn noch vor dem Treffen der Köpfe verschiedener Rebellengruppen isoliert ausschalten. Er stellte einen Unsicherheitsfaktor dar und außerdem wollte er ihn, anders als die Rebellen, unter allen Umständen lebend in die Hände bekommen. Dazu aber bräuchte er mehr, als ihm seine Truppe und die Leibgarde der Schicksalslosen boten. Gegen einen unberechenbar mächtigen Zauberer brauchte es eine Truppe fähiger Kampfmagier, um ihn im Zaum zu halten.

      „Über die Umstände kann ich Euch wenig sagen, doch seid versichert, dass ich Eure Kräfte nicht leichtsinnig einsetze.“ Eine solche Beteuerung hätte Ishkin diesem Magier gegenüber gar nicht nötig gehabt, doch war es besser, sein Wohlwollen der Sache gegenüber zu behalten, zumal er ein weiteres spezielles Anliegen hatte. „Bei Gelegenheit sollt Ihr mehr Einzelheiten darüber erfahren. Doch für den Augenblick brauche ich Euren Rat in Bezug auf ein heikles Problem, das mit dieser Mission zusammenhängt.“

      Ishkin hatte noch weiter über die Angelegenheit nachgedacht. Ein solches Treffen weit verstreuter Rebellenscharen, wie der Schwarze General es anstrebte, war nicht allein durch Boten zu koordinieren, egal wie schnell ihre Pferde sein mochten. Der Schwarze General Morante musste über irgendeine Möglichkeit verfügen, Geistesbotschaften zu versenden, sei es, dass er selbst ein Senphore war oder auf einen zugegriffen hatte, sei es, dass er über einen Orbus oder etwas Gleichwertiges verfügte. Das stellte ebenfalls ein Risiko dar, dem er in seinen Plänen Rechnung tragen musste.

      Skimandor schaute ihn unverwandt an und schien ihn dabei aufmerksam zu mustern. Wahrscheinlich, um einen Eindruck des Mannes zu erhalten, von dem er schon so viel gehört hatte und dessen wahre Natur hinter dem Titel verschwand.

      „Ich frage mich“, sprach Ishkin ihn an, „ob die Magier des Einen Weges ein Mittel gefunden haben, um zu verhindern, dass Geistesbotschaften abgeschickt werden. Könnt Ihr mir mit Eurer reichen Erfahrung dazu etwas sagen?“

      „Dies ist ein etwas merkwürdiges Anliegen.“ Skimandor lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte erneut die Stirn in Falten, doch da war etwas Eigenwilliges im Schwung seiner Braue.

      „Bei dem Ihr mir helfen könnt?“

      Skimandors Hand glitt wie im Reflex zu der Pfeife, die er an einem Band um den Hals trug und in seinen Mundwinkeln machte sich ein leises Lächeln breit. „In der Tat haben wir es hier in Bernaugrand mit einem seltsamen Fall zu tun bekommen. Und es scheint mir ein bemerkenswerter Zufall, das Ihr mich darauf ansprecht.“

      Ishkin forderte Skimandor mit einer Handbewegung zum Weiterreden auf.

      „Wir haben es hier mit einem eigenartigen Phänomen zu tun. Ein Schüler, der bei ganz offensichtlicher Begabung Schwierigkeiten hatte, überhaupt einen Kontakt mit der Purpurwolke herzustellen. Auf genauere Nachforschung und unter Hinzuziehung von Fachleuten stellten wir fest, dass er den mnestischen Untiefen keinerlei Signatur noch sonst irgendetwas eingeprägt hat.“ Skimandor schwenkte achselzuckend seine Hand. „Nun ja, man hat sich schließlich so beholfen, dass die Birgenvettern für ihn eine künstliche Signatur geschaffen haben. Heute ist er ein regulärer Magier des Einen Weges. Bis eben auf eine Eigenart.“ Skimandor beugte sich leicht zu Ishkin vor. „In seiner Nähe kann man keine Verbindung zu den mnestischen Untiefen herstellen.“

      „Das heißt, in seinem Umkreis sind auch keine Geistesbotschaften möglich?“

      Wieder zuckte Skimandor die Achseln. „Ist er da, funktioniert kein Orbus. Wir nennen ihn einen Dämpfer, denn mit dieser besonderen Eigenart sind weitere Fähigkeiten verbunden. Weil das alles bisher ziemlich unerforscht ist, halten wir uns größtenteils noch bedeckt darüber.“

      Ein Lächeln ergriff Ishkins Lippen. „Dann ist es geradezu eine glückliche Fügung, dass ich nach Bernaugrand gekommen bin.“

      Bis dahin war es nur eine vage Möglichkeit für ihn gewesen, doch was Skimandor ihm da mitteilte, bot ihm tatsächlich eine weitere Option neben der Gefangennahme des Schwarzen Generals und dem Entreißen seines Wissens über Magie unter Folter oder Ähnlichem. Was nie ein Mittel der Wahl für zuverlässige Informationen war.

      Sinnend trommelte er mit dem Finger auf die Tischplatte. Es hatte schon einmal funktioniert. Jeder hatte seinen Preis, das hatte er bei Eisenkrone erfahren. Und wenn nicht … nun, dann hatte er andere Möglichkeiten.

      „Dieser Magier, von dem ich gesprochen habe, ist derzeit nicht in der Stadt, wird aber spätestens morgen von uns zurückerwartet.“

      „Ich sehe schon, Skimandor, wir werden uns dann eingehender unterhalten. Aber zunächst einmal werde ich die Duerga-Garnison am Rand der Stadt besuchen, um zu sehen, ob ich auch von dort auf Unterstützung zählen kann.“

      „Dann seht Euch vor. Sie sind nicht umsonst vor den Toren der Stadt einquartiert. Das alte Amphitheater bot dafür die Gelegenheit. Außerdem benutzen sie es als Pferch für ihre Uroks. Sie sind eine starke Abschreckung, aber manchmal auch schwer einschätzbar.“

      „Keine Sorge, ich habe meine Schicksalslosen bei mir.“

      „Ja, ich denke, Ihr wisst Euch abzusichern. Aber ich bitte Euch“ – er beugte sich wie verschwörerisch vor, seine Miene zeigte, dass er ihm inzwischen gewogener war – „macht keinen großen Aufstand draus. Der Standort der Magierschule und so weiter.“

      Ishkin schenkte ihm ein wohlwollendes Lächeln. „Das habe ich inzwischen verstanden.“
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      Der Salamander schien sich inzwischen etwas erholt zu haben. Er lag nicht länger am Boden oder hing auf allen vieren da, sondern hatte sich zu einer hockenden Stellung aufgerichtet, in der er mit angezogenen Beinen wirkte wie ein verkohlter Block.

      Aus glühend bernsteinfarbenen Augen blickte er zu Amara hoch, schien aber noch nicht so weit bei Kräften, dass er sich zum Sprechen aufraffen konnte.

      Aber auch Amara hatte sich mittlerweile von den Strapazen und Schrecken erholt. Und hielt Abstand.

      Sie betrachtete den Salamander, diese fremdartige Kreatur, die eigentlich einem Albtraum entstiegen schien, mit geschwärzter Haut wie die Schlacke eines geschmolzenen Eisenblocks, die Risse hatte wie Schuppen oder zersprungenes Metall, in denen es rot schwelte. Feiner, zäh sich kräuselnder Rauch stieg beständig von ihr auf, als dampfte sie fortwährend das Fluidum einer fremden Welt ab. Ihr Retter. Eher sah er wie ein Dämon aus, als wie ein menschliches Wesen.

      Es musste ihre abgrundtiefe Schwäche und ihre kraftlos dünne Dankbarkeit an einem Punkt, an dem sie schon mit allem abgeschlossen hatte, gewesen sein, die dafür verantwortlich war, dass sie Vertrauen, ja, sogar so etwas wie eine unerfindliche Verbundenheit zu diesem Wesen verspürt hatte.

      Denn eine Schwäche war es, der sie erlegen war. Ein vorübergehender Moment, in dem all die Barrieren und Bollwerke ihrer Vernunft in sich zusammengefallen waren.

      Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht?

      Jetzt hob er aus dem Block heraus, zu dem er sich zusammengefaltet hatte, seine Hand, als wollte er sie näher zu sich heranbitten. Nein, sie blieb lieber da, wo sie war. In sicherem Abstand.

      „Komm zu mir! Ich habe nicht mehr lange.“

      Jetzt musterte sie ihn allerdings besorgt. „Du meinst, du stirbst?“

      Der Blick aus bernsteinfarbenen Augen richtete sich auf sie. „Nein, das habe ich hinter mir. Mir bleibt aber nur noch eine kurze Frist, um mit dir zu reden, bevor es mich ins Feuerreich zurückzieht. Ich spüre schon, wie mein Pate naht.“

      Pate? Oha! „Ach, ist das so? Und was willst du von mir?“

      „Du bist misstrauisch?“ Sein Kopf hob sich, und es kam ihr vor, als könnte er aus seiner Haltung jeden Moment aufspringen und sie anfallen wie ein dämonisches Raubtier.

      Unwillkürlich wich sie einen weiteren Schritt zurück.

      Seltsam, aber hier in diesem Wald, als ein Fremdkörper, der so gar nicht in diese Welt passen wollte, wirkte er schauriger und beängstigender als noch in diesem Reich auf der anderen Seite des Feuers, in dem er ganz im Einklang mit seiner Umgebung zu sein schien.

      „Natürlich bin ich misstrauisch.“ Sieh dich an! Wann hast du dich zum letzten Mal in einem Spiegel gesehen? Oh, wahrscheinlich nie. „Sag mir einen Grund, warum ich nicht misstrauisch sein sollte.“ Sie schnaufte auf. „Man hat mir schon viel erzählt. Das meiste davon waren Lügen. Von einem großen Schicksal, das in einer Ausbildung zur Magierin in einer Festung lag, die eigentlich nur ein Gefängnis war.“

      „Die Nebelfeste.“ Das Schlackenwesen fixierte sie wachsam.

      „Ja. Genau.“ Woher wusste er das? Na, Dämonen wussten viele Dinge. Selbst Arken unter der Macht des Rabengottes hatte durch seine gefiederten Brüder Menschen Dinge über sie ins Ohr geflüstert, die sie kurzzeitig den Verstand hatten verlieren lassen. „Lauter so ein Zeug. Bis hin zu irgendeinem Blödsinn von einer Prophezeiung und einer Saat der Vorsehung. Sag mir, warum ich dann ausgerechnet dir trauen sollte?“

      „Weil ich dich gerettet habe?“

      Das war allerdings nicht zu leugnen. „Aber aus welchen Gründen? Niemand macht was ohne Grund. Bestimmt hast du welche gehabt, sonst wäre es dir nicht so wichtig, mir jetzt unbedingt noch irgendetwas aufzudrücken. Was willst du mir erzählen? Irgendwas, was mich dazu bringt, deine Stelle einzunehmen? Bei deinem … Paten? Wäre ich ein geeigneter Kandidat?“ Sie hatte so etwas schließlich schon beim Rabengott erlebt, der auch geglaubt hatte, es liege etwas Dunkles in ihr, dass sie geeignet machte, zu seinem Sendboten zu werden.

      Jetzt rührte sich der Salamander allerdings. Doch sprang er sie nicht an, sondern faltete sich langsam und offensichtlich mühsam aus der Hocke hoch. Er ließ dabei ein Grollen hören, das der Anstrengung geschuldet war, die es ihn kostete, sich zu einer aufrechten Position zu erheben. Selbst als er dann wieder auf beiden Beinen stand, war das in gebeugter Haltung und mit gekrümmten Schultern. Amara war unwillkürlich einen weiteren Schritt zurückgewichen. Seine aschegrauen Lippen waren gefletscht und ließen seine zusammengebissenen Zähne sehen. Auch die im geschwärzten Gesicht nur schwer auszumachende Mimik erweckte den Anschein, als würde ihm das alles eine ungeheure Kraftanstrengung abverlangen.

      „Ich rette dich“, sprach er Amara an. „Mehrmals. Und du vertraust mir noch immer nicht. Wer hat dich nur so verletzt?“ Er neigte seinen Kopf, bewegte ihn beinahe wie zu einem Kopfschütteln hin und her. „Du bist nicht zu retten, bevor du dich nicht selbst rettest. Bevor du zur … wie hast du gesagt? … zur Saat der Vorsehung wirst, musst du zuerst an den Ort der Vorsehung gehen.“

      „An den was?“ Redete diese Kreatur jetzt auch in der Zunge von Prophezeiungen?

      Er beachtete ihre Frage nicht. „Gesunder Argwohn ist gut“, sagte er stattdessen. „Aber auch das richtige Vertrauen.“

      Seine Worte ließen etwas seltsam in ihr anklingen. Das richtige Vertrauen? Wer hatte das zu ihr gesagt?

      „Das wahre Vertrauen hat seinen Hort in deinem Herzen. Mit dieser Art Vertrauen kannst du ins Feuer gehen, ohne darin umzukommen.“

      Er sah sie dabei so eindringlich an, dass sie den Eindruck erhielt, die gelbe Glut seiner Augen wollte sie hypnotisieren. „Ich will dir etwas geben“, begann der Salamander jetzt erneut. Er hob seine Hand und streckte ihr seine geballte Faust entgegen. „Es ist ein Geschenk an dich.“ Sein Blick maß sie von unten bis oben. „Du musst schon etwas näher herankommen.“

      Nun ja, er hatte ihr bisher nichts getan. Er hatte sie sogar gerettet. Als sie näher herantrat, öffnete er seine Faust, und sie sah in der grau-schwarzen Handfläche etwas wie ein kantiges Steinkorn liegen. Es wirkte wie versteinerter Ruß, doch schien es, als würde unter der dunklen Schicht irgendwo im Innern ein Funke glimmen, als wäre etwas in dem harten, spröden Ding gefangen wie ein Geschöpf im Bernstein.

      „Ich mache dir diese Glutsaat zum Geschenk“, sagte der schlackenhäutige Mann.

      „Und was mache ich damit?“

      „Sie bringt dich durch die Pforte des Feuers und weiter, tiefer hinein.“

      Sie konnte ihn nur verständnislos ansehen.

      „Du wirst wissen, wann der Zeitpunkt gekommen ist, an dem du sie auslösen sollst.“

      „Und wann soll das sein?“

      „Wenn du neu geboren wurdest und zur richtigen Art des Vertrauens gelangt bist, dem Glauben, der Wissen heißt.“

      Auf seine auffordernde Geste hin, streckte sie ihm zögernd ihre Handfläche entgegen. Er schloss die Hand wieder zur Faust, drehte sie um und ließ etwas in ihre Handfläche plumpsen. Sie schreckte instinktiv kurz zurück, aber genau wie schon zuvor seine Hände war es nicht glühend heiß, sondern höchstens angenehm warm.

      Ein fernes Lärmen ließ in diesem Augenblick sie beide den Blick wenden. Jenseits des Bergrückens loderte das abgeklungene Feuer erneut hoch. Auf einem Gluthauch, der den Umriss des Höhenkamms rot einfärbte, sah sie eine kleine menschliche Gestalt aufsteigen. Einen Moment lang schwebte sie regungslos in der Luft, dann schien sie sich nach allen Seiten zu drehen wie ein Kreisel.

      „Wo ist sie? Wo ist sie?“, tönte dabei leise Gelions ferne Stimme, doch wurde aus dem Klang der Worte klar, dass er schreien musste.

      „Du hast nicht mehr lange Zeit. Genau wie ich“, sagte der Salamander zu ihr. „Er wird festgestellt haben, dass es keine verkohlten Überreste gibt und wissen, dass du überlebt hast. Du musst dich beeilen, denn er wird nach dir suchen und keine Ruhe geben.“

      Der Salamander wich in Richtung des schon schwächer lodernden Brandes zurück. Flammen sprangen zwar noch immer von Ast zu Ast, doch die starken Feuerschleier hatten sich auf eine einzige zusammenhängende Stelle zurückgezogen. Schwarz hob er sich vor dem tanzenden Rot und Gelb ab.

      „Geh ins Feuer“, sagte er zu ihr mit eindringlichem Blick. „Vertrau dem Feuer. Solange ich meine Hand über dich halte, kann dir nichts geschehen. Sprich meinen Namen, und ich bin bei dir. Ich warte auf dich.“

      „Ich kenne deinen Namen nicht.“

      Der Salamander schien fast unmerklich zu lächeln. „Dann sag, wer ich bin.“

      Und mit diesen Worten machte er einen weiteren entschlossenen Schritt rückwärts, und als sei er damit in den verschlingenden Bannkreis der Flammen geraten, wurde er daraufhin blitzschnell, so geschwind, dass ihre Augen es kaum wahrnehmen konnten, wie in einem feurigen Wirbelwind von den lodernden Schleiern aufgesogen.

      Er war fort. Nur die Brände knisterten und knackten und sangen ihr fauchendes Lied.

      Amara starrte noch eine Weile auf die Stelle, dann hob sie die Hand, öffnete sie. Das Rußkorn mit dem verhohlen glimmenden Kern lag noch immer darin. Sie betrachtete es, doch auch ihrem aufmerksamen Blick und der Aufbietung ihrer feineren Sinne schien es sein Geheimnis nicht preisgeben zu wollen.

      Sie zuckte die Achseln. Nun, es gab einen Platz für solche Dinge. Sie tastete an ihrer Hose entlang und fand die Tasche, in der schon die Sternenwurzel steckte und in der sie zuvor auch die erloschene Rune aufbewahrt hatte.

      Dabei glitt ihr Blick an ihr herab.

      Sie war in einem schlimmen Zustand. Ihre Kleidung war rußbefleckt und teilweise angesengt. Brandmale bedeckten auch viele Stellen ihrer bloßen Haut. Jetzt, da die Erregung abklang, spürte sie zudem die Schmerzen, nicht nur der Verbrennungen, sondern dazu den tauben, verzehrenden Schmerz in all ihren Gliedern und das Brennen in ihrer Brust, das ihr das Atmen schwer machte. Auch das Bündel auf ihrem Rücken, stellte sie bei einer Untersuchung fest, war teilweise verbrannt.

      Sie sah sich um. Ihr Atem rasselte bei jedem mühsamen Zug.

      Sie stand allein auf einem glimmenden Hang am Saum eines noch immer brennenden Waldes inmitten eines verkohlten Brachfeldes. Vom wütenden Gelion jenseits im nächsten Tal kündete inzwischen nur noch ein schwacher roter Hauch. Doch der Salamander hatte recht: Es würde nicht lange dauern, bis sich Gelion wieder unbarmherzig an ihre Fersen heften und keine Ruhe geben würde, bis er sie hatte.

      Noch einmal blickte sie sich um und kam sich dabei selbst vor wie ein einsamer verkohlter Baumstumpf inmitten brandgeschwärzter Verwüstung. Das Gefühl des Fehlens von etwas tastete mit Spinnenfingern nach ihrem Herzen. Immer hatte sie einen hilfreichen und treuen Schatten an ihrer Seite gewusst. Das war etwas, auf das sie vertrauen konnte und das ihr deshalb selbstverständlich geworden war.

      Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich jemals so verlassen vorgekommen war. Und so elend.
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      Klann schaute von der Anhöhe herab in das Tal und wusste nicht recht zu deuten, was er dort sah.

      Normalerweise hätte er das nicht zu seiner Sache gemacht, denn er hatte einen klaren Auftrag, der Eile gebot. Doch das Tal zu umgehen, hätte einen Umweg bedeutet, und er wollte sich zunächst eine Einschätzung der Lage verschaffen.

      Duerga an für sich waren schon ein Grund zur Vorsicht. Eine ganze Truppe von ihnen sollte man besser nicht ignorieren. Doch dort unten im Tal waren offensichtlich noch zwei Menschen dabei und nach dem, was er gesehen hatte, keine gewöhnlichen: Zumindest einer von ihnen war ein Magier. Und der andere trug die gleiche Tracht wie er: eine zweckmäßige, schützende Bekleidung, die größere Beweglichkeit ermöglichte, jedoch irgendwie der Ordenstracht des Einen Weges nachempfunden war.

      Zuerst hatte er die flackernden Lichter gesehen, dann, als er auf der Suche nach einem Aussichtspunkt den Hügel erstiegen hatte, war ihm auch das violette Glimmen aufgefallen, das die Purpurwolke kennzeichnete und auf Magier des Einen Weges hinwies.

      Er fragte sich, warum ausgerechnet hier, warum nicht an einem Ort, wo die Kinphauren ihre Dienste benötigten.

      Sie machten etwas Seltsames: Ein Mann stand in der Mitte, während anscheinend eine Frau sich ihm langsam näherte, in immer wieder die Richtung ändernden Kreisbögen, die auf den Mann im Zentrum zuführten. Dabei beschwor die Magierin offenbar wechselnde magische Erscheinungen herauf: Blitze, Feuerflackern, die merkwürdigen stachelartigen Peitschenlichter, die man blauen Fraß nannte.

      Die Duerga lungerten währenddessen im Umkreis herum und schienen sich ordentlich zu langweilen.

      Am Himmel über dem Tal zogen sich dunkle Wolken zusammen, und Klann erspähte die Schnüre und Bänder eng begrenzter Regen- oder Hagelschauer, wie sie oft die Magieentfaltungen des Einen Wegs begleiteten. Das tauchte die ganze Szenerie in ein düsteres, unheimliches Licht, das Klann ebenfalls schon von Weitem argwöhnisch gemacht hatte.

      Als sich die Magierin dem Mann auf eine gewisse Entfernung genähert hatte, erlosch unvermittelt das Blitzgestrüpp, das bis vor einem Herzschlag noch umhergezüngelt hatte, und die Purpurwolke über der Magierin geriet ins Flackern und verblasste schließlich ganz.

      Klann kniff die Augen zusammen und versuchte, zu erspähen, ob der Mann in der Mitte des Kreises irgendwas getan hatte, was zu diesem Aussetzen der Kräfte beigetragen hatte, doch so sehr er sich auch anstrengte, er konnte nichts entdecken.

      Die Ausrichtung seiner Aufmerksamkeit auf diese eine Stelle hin war wahrscheinlich auch dafür verantwortlich, dass ihm andere Einzelheiten entgingen, die er sonst bestimmt bemerkt hätte.

      So war es dieses merkwürdige Grollen, das als Erstes seine Aufmerksamkeit erregte. Noch während er sich umwandte, zog er bereits sein breites Schwert aus der Scheide. Das war auch gut so, denn was er sah, war eindeutig als bedrohlich einzuordnen.

      Aus einer Kluft zwischen Felsen, die den Hintergrund der Anhöhe bildeten, schälte sich eine ungefüge Gestalt heraus. Ihre Haut war grau – das mochte ein Grund sein, warum er sie zunächst nicht bemerkt hatte. Genauso wie die Hornplatten, die den Schädel bedeckten, sich über Teile der gewaltigen Brust und Glieder zogen und die man mit den Formen von Steinen verwechseln konnte. Ein Troll, wie man die Duerga manchmal im Volk nannte, konnte schon einmal gut zwischen Felsen verschwinden und von ihnen nur schwer unterscheidbar werden.

      Trotzdem unentschuldbar, sagte sich Klann. Er hätte den Duerga dennoch entdecken müssen.

      Durch die Geste, mit der sich der Troll zwischen den Felsen hervorschälte, die mächtigen, mit knöchernen Dornen übersäten Arme vor der Brust gefaltet, konnte er jetzt auch das Grollen zuordnen, das ihn erst auf das Vieh aufmerksam gemacht hatte.

      Es hatte sich wahrhaftig geräuspert. Dieser Sinn für Humor bei einem Duerga war ihm bisher neu.

      Dabei hatte er wahrscheinlich nicht mit der Schnelligkeit von Klanns Reaktion gerechnet. Augenblicklich stürzte er sich auf die Kreatur. Doch auch der Duerga war flink und wendig. Klanns Schwerthieb glitt knapp an ihm vorbei, als er noch in der Ausweichbewegung sein Breitschwert zog.

      In seiner Ausbildung bei der Kutte hatte man Klann eingeschärft, niemals von der Masse und Gestalt eines Duerga auf dessen Schnelligkeit zu schließen. Klann schwang herum und Klinge traf auf Klinge. Der Duerga schnaubte und funkelte ihn aus gelben Augen an.

      Gleich darauf musste Klann vor dessen heftigen Hieben zurückweichen, mit denen er tödliche Bögen in die Luft schrieb. Der Duerga brüllte laut auf, und die Ringe, die seine Haut durchbohrten, und die Armbänder rasselten. Jetzt dürften auch seine Duergagefährten unten im Tal sowie die beiden Menschen von seiner Anwesenheit unterrichtet sein. Er musste schnell handeln, wenn er nicht in noch größere Gefahr geraten wollte.

      Er gab vor, eingeschüchtert vor den Schwüngen der mächtigen Klinge zurückzuweichen, denn er wusste, dass ein derartiges Gewebe aus kraftvollen Hieben nicht ewig aufrechtzuerhalten war. Er sah dann auch genau den Augenblick, in dem kurzzeitig der Schwung des Duergas erlahmte und ihn aus dem Muster ausbrechen ließ. Augenblicklich stieß Klann sich ab und sprang vor. Der Duerga knurrte und schwang seine Waffe zu einem machtvollen Hieb, der geeignet schien, einen Ochsen zu zerteilen. Doch Klann tauchte unter der Klinge weg und stieß dem Koloss sein Schwert tief zwischen zwei Hornplatten. Die Klinge steckte, doch ohne Zögern wechselte er an dem Duerga durch, schnellte rasch genug herum, um ihn stocken, auf der Stelle erstarren zu sehen.

      Er blieb auf der Hut. Zu Recht, denn einen Herzschlag später schoss der Duerga herum, schwang brüllend sein Schwert und preschte vor, um ihn niederzumähen. Klann gelang es leicht, ihm auszuweichen, denn seinem Angriff fehlte die Präzision.

      Von unten im Tal hörte er Rufe von Menschen und das Brüllen seiner Duergakumpane. Die Zeit drängte.

      Laut grunzend griff der Duerga erneut an. Er schwang das Schwert wie einen Knüttel, stürzte blindwütig vor. Auch jetzt entging Klann der Attacke. Beim nächsten Angriff des Duerga geriet dessen Vorpreschen schon zu einem Taumeln. Neben der Genauigkeit fehlte den Hieben nun auch die Kraft.

      Es war klar, es war nur eine Frage der Zeit, und der Duerga war dem Tode geweiht. Aber Klann brauchte sein Schwert. Er benötigte eine Waffe, um sich in der Wildnis möglicher Gefahren zu erwehren. Außerdem hatte er es selbst geschmiedet.

      Bei einem knappen Blick über die Kuppe des Hügels erkannte er die Umrisse von Duergakolossen, die den Hang hinaufstürmten.

      Er bewegte sich in einem sicheren Kreis um den tödlich verwundeten Duerga, sah ihn torkeln und stürzte vor. Von hinten kam er an ihn ran, packte das Heft seines eigenen Schwertes. Der Duerga hatte nicht mehr die Kraft herumzuschnellen, und Klann drehte das Schwert in der Wunde. Mit einem kehligen Stöhnen ging der Duerga in die Knie, und mit einem Ruck zog Klann seine eigene Klinge frei.

      Er wartete nicht, was mit seinem Gegner geschah, sondern wandte sich augenblicklich zur Flucht. Gerade rechtzeitig, denn jetzt kam über den Kamm der Kuppe der erste der Duerga in Sicht. Er schwang einen gewaltigen Schlachthammer, und brüllte laut in seiner Wut, während auch die nächsten schon heranstürmten.

      So schnell ihn seine Beine trugen, rannte Klann zu seinem Pferd, das er bei den Bäumen zurückgelassen hatte, und schwang sich in den Sattel. Mit einem Klatschen auf die Flanken trieb er es an, und als es in die richtige Richtung wendete und loslief, sah er in einem Blick über die Schulter, wie die gewaltige Masse eines Duerga hinter ihm herspurtete. Dies war selbst für ihn ein erschreckender Anblick – als ob ein gewaltiger Felsblock sich losgerissen hätte und rasend schnell hinter ihm herrollte. Doch der hier hatte Augen wie Schwefel und schwang einen Schlachthammer, der glatt den Schädel seines Pferdes zerquetscht hätte.

      Es dauerte erschreckend lange, bis sein nach besten Kräften galoppierendes Pferd die Distanz zu ihrem riesenhaften Verfolger vergrößern konnte, doch endlich blieb der Duerga zurück. Hinter ihm sah er weitere seiner Kumpane, die in ähnlich hohem Tempo hinter ihm hersetzten. Klann wusste nicht, wie lange sein Reittier diese Geschwindigkeit halten konnte.

      Während seiner Flucht, während der wilden Hatz vor dem rasenden Duerga, hatte er einige Rufe und Wortfetzen aufschnappen können. Die Magierin und der Mann, die bei den Kolossen gewesen waren, hatten sie hervorgestoßen.

      Etwas von „… darf nicht entkommen“ und „Es darf keine Zeugen geben“ hatte er erhascht.

      Das war nicht gerade günstig. Schließlich war er mit einer Aufgabe unterwegs, die Eile erforderte. Wenn man ihn so unerbittlich verfolgte, würde er Auric geradewegs eine Horde gemeingefährlicher Duerga auf den Hals schicken und wer wusste, wen sonst noch, auf seine Spur lenkte.

      Die Hufe seines Pferdes trommelten auf den Boden ein, während hinter ihm die wüsten Rufe der Duerga erschollen.

      Duerga waren schnell, trotz ihrer Masse. Auf langen Strecken waren sie außerdem ausdauernd und konnten ein erstaunliches Tempo entwickeln. Das machte die Sache schwierig, kostete ihn wertvolle Zeit, war aber unumgänglich.

      Zunächst mal musste er seine Verfolger abschütteln, bevor er wieder seinen alten Kurs verfolgte, um Auric so schnell wie möglich einzuholen.
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      Mit einem jähen Schreck wachte sie auf.

      Amara war nicht klar gewesen, dass sie eingeschlummert war. Doch augenblicklich wurden ihr die Umstände bewusst, unter denen es geschehen sein musste, und das ließ sie panikerfüllt umherschauen. Sie war in einen Erschöpfungsschlaf gesunken, auf der Stelle, einfach so, nachdem der Salamander sie verlassen hatte. Wie lange war sie weg gewesen?

      Nein, sie war währenddessen nicht vom Feuer eingekesselt worden oder schon angekokelt. Nein, Gelion in seinem Erzverheererhelm stand nicht hohnlachend über ihr, um sie sogleich abzufackeln.

      Nachdem die heiße Anflutung des Schrecks erst einmal versiegt war, spürte sie, wie die Entkräftung und eine bleierne Niedergeschlagenheit in ihr hochkrochen. Sie fühlte sich zerschlagen, zutiefst erschöpft, mit Schichten von Schmerzen, die sie alle miteinander peinigten. Dazu fühlte sie sich, als hätte sie sich in Asche gewälzt, als hätte sie nicht nur Rußflecken überall, sondern als hätten Schlacke und Asche sie wie eine Krankheit befallen, sich in ihr eingenistet und ihren ganzen Körper durchsetzt, sodass sie den Eindruck hatte, nur noch aus einer verbrannten, spröden Schale zu bestehen – ganz hohl und leer.

      Sie hatte versagt, ganz und gar. Gegen Gelion hatte sie keine Chance gehabt – das war ihr ja eigentlich schon von Anfang an klar gewesen. Aber auch in den kleinen Einzelheiten ihres kläglichen Kampfes lag ein Versagen sich selbst gegenüber.

      Krakums Hammer war nicht stark genug gewesen, um den Stein zu zerschmettern, auf dem Gelion gestanden hatte. So hatte sie sich das vorgestellt, aber das war an der Wirklichkeit vorbeigegangen. Sie hatte einfach ihre eigenen Fähigkeiten und die ihrer kleinen magischen Tricks überschätzt. Wahrscheinlich war es Zeit, endlich auch Überheblichkeit und Größenwahn in die Liste ihrer Sünden und Makel einzureihen?

      Sie fühlte sich so elend und erbärmlich, dass sie sich zur Seite drehte und einfach nur kotzen wollte. Aber mit dem Würgen kam der Hustenreiz durch vom Rauch und Feuer gepeinigte Rachen und Lunge. Sie hustete, keuchte, ächzte und röchelte vor sich hin, bis ihr beinahe die Sinne vergingen und sie panikerfüllt glaubte, gleich wieder in Ohnmacht zu sinken.

      Nun gut, sie war also vollkommen entkräftet und körperlich am Ende. Auch ihre Magie konnte ihr kaum noch helfen. Ihre Kalmen waren alle verbraucht, fast vollkommen ohne jede Kraft, ihre Sigillen lagen matt, glanzlos und ausgelaugt da, wie bloße vergilbte Zeichen auf brüchigem Papier. Nur schwache Quäntchen und Funken noch, die kaum zu etwas taugten.

      Sie sah an sich herab, an den angesengten, verbrannten und schmutzigen Lumpen, die sie auf dem Leib trug. Wie ihr Gesicht aussehen musste, konnte sie sich gut vorstellen. Sie musste das Bild einer elenden, heruntergekommenen Kriegsvertriebenen bieten, wie die schlimmsten Fälle, die sie rastlos umherziehend in den Flüchtlingslagern von Ilakhra oder in verlassenen, zerstörten Weilern angetroffen hatte.

      Es half nichts! Genau wie diese Leute durfte sie keine Wurzeln schlagen. Weil das Unheil wie eine Welle nahte, die sie sonst verschlang.

      Sie musste sich aufmachen. Sie hatte das alles, den Kampf, die Feuerhölle, die Flucht mit dem Salamander auf der anderen Seite des Feuers, schließlich nicht durchgestanden, um am Ende hier wie ein Häufchen Elend darauf zu warten, dass Gelion sie fand und ihrem Leben ein Ende setzte.

      Sie raffte sich hoch, stand schwankend auf allzu schwachen Beinen.

      „Komm, Grausling!“, entschlüpfte es ihren Lippen, als sie den ersten zögernden Schritt machte, doch nur hohle, unheimliche Stille antwortete ihren Worten, und sie fröstelte. Obwohl sie doch Feuer und Hitze in der letzten Zeit genug erfahren hatte.
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        * * *

      

      Sie schleppte sich über den nächsten Höhenrücken hinweg, weg vom verbrannten Bergsattel und dem Ort des Kampfes mit Gelion. Sie fand keine Spur von einem Menschen. Nur manchmal vernahm sie ferne Rufe, die sich zwischen den Stämmen der Bäume verirrten und bei denen sie Gelions wütende Stimme wiederzuerkennen glaubte. Gerade deswegen war sie sich nicht sicher, ob sie der Wirklichkeit oder nur ihrer heiß kochenden, wie Maden wimmelnden Einbildungskraft entsprangen. Manchmal konnte sie sich zu einem schnelleren Trab aufraffen, doch allzu oft stolperte und taumelte sie dabei und bekam prompt üble Luftnot, dass sie anhalten musste und an einen Baum gelehnt um Atem rang.

      Ihr Plan war es, sich wieder tiefer ins Gebirge zurückzuziehen, wo es mehr Möglichkeiten gab, sich zu verstecken. Sie kämpfte sich den ganzen Tag vorwärts, und obwohl sie immer wieder Erschöpfung überkam, weigerte sie sich, anzuhalten und einfach auf der Stelle in den Schlaf zu sinken, bevor der Einbruch der Nacht ihrer Flucht ein Ende setzen würde.

      Am nächsten Morgen fand sie sich irgendwo zwischen Moos und Wurzeln hingesunken, raffte sich mit knurrendem Magen und schmerzenden Gliedern auf, um ein möglichst großes Stück Weg hinter sich zu bringen, bevor der Hunger sie zwang, in ihrem Bündel nach Proviantresten zu suchen.

      Als sie aus dem Waldrand trat und unten im Tal das Plätschern eines Baches hörte, beschloss sie, dort ihr Mahl einzunehmen, zu trinken, ihre Wasserflasche aufzufüllen und eine Bestandsaufnahme ihres Proviants zu machen. Sie war allerdings erst halbwegs den Hang hinabgeschritten, als sie Wiehern und das Klappern von Hufen hörte.

      Sie stellte sich gar nicht erst die Frage, wer das sein könnte, sondern schaute entsetzt ringsum nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken. Auf dem Weg zum Bach hinab, bot der Hang ihr keine Deckung und die Bäume am Wasserlauf waren nicht vielversprechend, da Reiter sich bestimmt an dessen Verlauf halten würden und dort der erste offensichtliche Ort für eine Suche war.

      Etwas weiter den Hang entlang entdeckte sie ein überwuchertes Gehölz, das sich als Versteck anbot. Doch bis dahin musste sie es erst einmal schaffen.

      Sie rannte los.

      So schnell war sie seit dem Beginn ihrer Flucht nicht gelaufen, doch die Not zwang sie, gar nicht erst nach den Grenzen ihrer Kräfte zu fragen. Ihre Füße holperten unter ihr hin, und ihr Atem hetzte sie wie eine Meute aufgeregter Jagdhunde.

      Das Hufgepolter kam näher, und sie wagte nicht, sich umzublicken. Dazu kamen jetzt auch leise Stimmen.

      Ohne nachzudenken warf sie sich in das Gestrüpp, das vor ihr auftauchte, kroch und krabbelte durch den Tunnel ihrer Panik weiter und achtete nicht auf die Dornen und Äste, die ihr die Haut zerrissen. Keuchend brach sie in einem Hohlraum zusammen, vergrub ihr Gesicht in Erde und Blätter und hörte ihr Herz schnell und heftig gegen den Boden trommeln.

      Ein Rhythmus, in dessen Raum das Hufgetrappel rasch anschwoll. Es schien, als hätte sie es gerade rechtzeitig in Deckung geschafft. Zaghaft versuchte sie, sich im Dickicht zu regen, um einen Blick auf das zu erhaschen, was in ihrer Umgebung vorging. Durch die wankenden Schleier ihres Blicks und das Gestrüpp der Äste und Ranken erkannte sie die Schatten von Reitern auf Pferden und versuchte, sich ein Bild von dem zu machen, was da draußen geschah.

      Nach den Lauten und verstreuten wandernden Schemen und Schatten zu urteilen, zogen die Reiter in einer Kette den Hang herab bis zum Bachbett vorwärts. Als wollten sie zielgerichtet das Gelände durchkämmen und sich nichts entgehen lassen. Wie gut, dass sie nicht zum Flüsschen hinuntergelaufen war. Da hätten die sie entdeckt.

      Die Rufe gingen die Kette hin und her und ließen keinen Zweifel daran, dass man nach jemandem suchte. Wer das war, sagte ihr der Schrecken in ihren Gliedern mit absoluter Bestimmtheit.

      Dann entdeckte sie durch das Gewirr den Schatten von zwei Reitern nebeneinander. Von den Umrissen her, die sie aus den erhaschten Einzeldurchblicken zusammensetzte, musste der eine riesenhaft sein auf einem mächtigen Schlachtgaul, der andere kam ihm an Größe nur annähernd bei, weil etwas Langes, Kantiges auf seinem Kopf saß.

      Heiß und fiebrig durchfuhr sie der Schrecken.

      Er! Er war es. Und wer der andere bei ihm war, das konnte sie sich ganz gut denken.

      Gelion hatte wieder die Truppe des riesenhaften Überlebenden der Perdesch-Brüder um sich geschart und suchte mit ihnen die Gegend nach ihr ab. In ihrer Panik drückte sie sich wieder tiefer an den Boden, und die Stiche und Pikser waren ihr nur eine Spiegelung ihrer inneren Verfassung.

      Es sah aus, als würden die beiden den Hang entlang direkt an dem Wäldchen vorbeireiten, in dessen Gestrüpp sie sich verborgen hielt.

      Bald waren es nicht nur Stimmen, sondern auch Worte, die sie vernahm.

      „… hab dir gesagt, ich hab keine Ahnung, wie sie entkommen ist.“ Wenn sie nicht die Stimme erkannt hätte, dann zumindest Gelions Art, inzwischen zu reden. „Immer wenn man denkt, man hat sie, kramt dieses Hexenbalg irgendwelche Tricks aus der hinterletzten Ecke hervor, mit denen keiner gerechnet hat. Oder irgendeinen komischen Verbündeten aus Rabengeflatter oder was weiß ich was. Vielleicht hat der Rabengott sie geholt und in seinen Krallen davongetragen. Scheiße, Guntravos, such dir was aus!“

      „Und du bist dir sicher, dass sie noch lebt?“

      „Hör mal, Guntravos, ich bin nicht blöd, ja! Ich weiß genau, wo ich sie zurückgelassen habe, um sie dann von allen Seiten her zu braten. Da war ein Fels, da stand ich drauf, und sie stand am Ende drauf, vom Feuer eingekreist mit ihrer komischen Schutzblase um sich drum, die auch irgendwann zusammenbrechen musste. Aber als das Feuer weg war, war da nichts. Keine Spur von ihr. Nicht mal verkohlte Skelettreste. Nicht mal Asche, die sich wie zur Spur eines verkohlten Skeletts formt.“

      „Es war ein starkes Feuer.“ Die Stimme war tief und grollend, und sie entfernte sich schon wieder von ihr.

      „Ja, war es. Das weiß niemand besser als ich selbst. Aber, was noch wichtiger ist, Guntravos … ich weiß, dass das kleine Biest noch lebt. Ich weiß es bis tief hinein in meine Knochen. Und ich werde keine Ruhe geben, bis ich sie …“

      Worte wurden wieder zu bloßen Stimmen, die sich entfernten und leiser wurden, unhörbar.

      Sie hatte jetzt die Bestätigung für das, was sie vorher schon gewusst hatte.
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        * * *

      

      Gelion mochte völlig irre, größenwahnsinnig oder auch gerechtfertigt größenwahnsinnig sein, dumm war er nie gewesen. Und wenn jetzt irgendetwas von dem, was ihn an Mächten oder Emotionen in seinen Krallen hielt, an seinem Verstand genagt hatte, so hatte er immer noch Guntravos an seiner Seite, der ein gerissener Söldner war und wusste, wie man Menschen jagte und aufspürte.

      Dass man sich tiefer im Gebirge am besten verstecken konnte, hatte nicht allein ihr gedämmert.

      Nicht nur hatte man sie an diesem Morgen um ihre geplante Rast gebracht, auch zeigte sich im Laufe des Tages, dass man ihre Absichten durchkreuzte, sich weiter in die Täler des Niedernaugarischen Kerngebirges zurückzuziehen. Entweder hatten sie einen landeskundigen Führer bei sich oder sie reimten sich aus den Gegebenheiten des Geländes absolut treffsicher zusammen, welchen Weg man von ihrem Ursprungsort aus nehmen musste.

      Das sagte sie sich in ihren klareren Momenten. Danach zog nur noch die Angst herauf, und es waren die wilderen Instinkte, die sie leiteten.

      Immer wieder stieß sie auf Reitertrupps, wohin sie sich auch wandte. Überall wurde ihr der Weg verwehrt oder ihr wurde klar, dass man sie entdecken würde, wenn sie ihrer geplanten Route auch nur annähernd weiter folgen würde.

      Sie lief, stürzte, lief weiter. Vor sich, wie ein glutrotes Banner, das ihr voranwehte, sah sie immer wieder die Fratze Gelions, so perfekt eingepasst in jenen bizarren silbernen Helm, der grob und kantig war wie ein schroffer Steinklotz, den man dem Berg entrissen hatte, und dennoch auf pervers kunstvolle Art all die Verläufe seiner Narben und Blasen aufgriff. Darin die Züge, die seither nur noch mehr von dem verzerrt waren, was jetzt in ihm hausen mochte, die rot verquollenen Augenhöhlen, die an blutig gehäutete Kreaturen denken ließen.

      Sie begriff, dass sie immer mehr vom ursprünglich angestrebten Weg abgedrängt wurde und ihr nichts anderes blieb, als eine Richtung einzuschlagen, die sie eher am Rand der vorgelagerten Hügel und Höhenzüge entlangbringen würde. Auf keinen Fall sollte sie weiter in die Ebene geraten, wo es leichter fiel, jemand Gesuchten zu entdecken.

      Als sie wild ihr Bündel durchgeackert hatte, war eine erschütternde Bilanz ihrer Vorräte zustande gekommen. Es war nur noch wenig von ihren Reserven an Hartbrot und Dörrfleisch übrig, und einiges davon war zudem noch verdorben. Einen Teil von dem, was brauchbar war, stopfte sie sich auf der Stelle in den Mund, und als sie auf das Rinnsal eines Baches stieß, ließ sie sich auf den Bauch fallen und trank daraus wie ein Tier, bevor sie sich schließlich ihre Wasserflasche auffüllte. Sie trank so gierig, dass sie sich gleich wieder erbrach, Wasser und einen Teil ihrer Mahlzeit.

      Als sie sich auf die Seite rollte, erhaschte ihr wegkippender Blick gen den Himmel einen aufstiebenden Vogelschwarm. Ein Krächzen zog sich ihr wie rostiger Draht durch den Schädel, und einen Moment hatte sie das Gefühl, in gelbe Kugelaugen zu blicken und einen grau aufklappernden Schnabel zu sehen. Ganz dicht bei ihr schien ihr das Krächzen, und es hörte sich an wie ein „Weg – weg – weg!“

      Wie eine Getriebene sprang sie hoch, raffte Bündel und Schwertscheide zusammen, rannte und rannte und versuchte, das Würgen und Husten in ihrer Kehle zu ersticken. Kaum zu früh hatten die aufgeschreckten Vögel oder was auch immer sie gewarnt, denn bald hörte sie Stimmengewirr von fern und das Poltern von Hufen auf weichem Boden. Die Reiter sah sie nur als Schatten, zum Glück. Fern und von Baumreihen zerschnitten zogen sie dahin.

      Als würde sie an einer Kette von Bäumen entlangrennen, die ihre Ausblicke zerhackten, so erschienen ihr auch ihre Sinneseindrücke und die Bilder, die auf sie einströmten. Die Nacht riss sich von der Erde los und taumelte in den Himmel, und der Schlaf schlug wie mit Krallenhänden über ihr zusammen und riss sie in seinen unterirdischen Bau, in dem sie zwischen Knochen und halb Verwestem versank. Einer dieser grauen Schädel zwischen verwesenden Vogelleichen und Rattenknochen regte sich in seiner Höhlung und drehte sich zu ihr hin, bis die Augen sich mit ihrem Blick trafen. „Ich krieg dich, Hexenkind. Ich hol dich, Schlattenschlampe“, sagte der Schädel, der plötzlich Gelion war und sie aus blutig rohen Augenhöhlen und rot und schwarz verquollenem Gesicht anstarrte. Dann gingen der Schädel und das ganze zermahlene Gewölle in Flammen auf, und sie fuhr schreiend aus dem Schlaf hoch und schlug panisch auf ihre Kleider ein, um Feuer zu löschen und Funken abzustreifen.

      Als das Entsetzen abgeklungen war, starrte sie voller Schrecken ringsumher in die Nacht und hielt nach Reitern Ausschau, die ihren Schrei gehört haben mochten, sich näherten und ihre Kreise enger zogen. Doch obwohl sie nirgends etwas entdeckte, trieben ihre Beine sie vorwärts, bis sie wild und taumelnd durch den nächtlichen Wald stürzte. Sich zwangsläufig wieder irgendwo am Boden fand, weil die Auszehrung und Müdigkeit sie überwältigten. Doch schlief sie immer nur für kurze Augenblicke. Bis zum nächsten panischen Hochschrecken, so schien ihr, vergingen nur wenige Herzschläge. Sie wusste nicht mehr, ob es viele Nächte waren, die sich zu einer zusammensetzten, oder nur eine, die zerhackt und zersplittert nach allen Seiten fliehen wollte.

      Hufklappern verfolgte sie bis in den Schlaf hinein, und wo sie nicht ihre seichten Träume aufsuchten, da fanden die Reiter sie am Tag und in wachem Zustand. Immer wieder stürzte sie in wilder Hatz zwischen Bäumen hindurch, um in atemlosen Ewigkeiten ihre Verfolger in deren Gewirr abzuhängen. Gelion zerteilte das Land mit seiner Söldnerschar, dass der Boden unter ihr wegstürzte und zu Scherben zerfiel, und sie nicht länger wusste, schrak sie aus dem Schlaf hoch oder stürzte sie in einen neuen Albtraum.

      Das Bild Gelions, wie er jetzt geworden war, verfolgte sie.

      Die schwarz angelaufene Haut seines Gesichts, die Narben darin wie rote Risse und brodelnde Blasen, die Augenhöhlen, die feucht und rot glänzten wie der frisch gehäutete Balg eines Tieres. Der Wahnsinn in seinem Blick.

      Als Kinphaidranauk sie im Traum gefunden hatte und sie sich über Amaras schlafenden Körper hinweg angesehen hatten, da hatte sie hinter deren fremdartiger bedrohlicher Präsenz etwas gespürt wie einen hohlen, dunkel gähnenden Abgrund. Den teilten sich Kinphaidranauk und Gelion, das spürte sie.

      Aus Augen, die wie Wunden schienen, sah Gelion sie an. Schwer, dick und klebrig quoll die Schwärze, die in Gelions Schädel wohnte, zwischen seinen zu Schlitzen zusammengekniffenen Lidern hervor und verdampfte dann. Das ganze Bild löste sich auf, wandelte sich zu Bänken rauchiger Wolken, die eine weite Landschaft darunter verhüllten. Ein Beben ging durch dieses dunkle Wolkenmeer und schuf sich Raum, durchbrach schließlich die wogenden Schleier und stieg daraus hervor, groß, gewaltig und hielt sich mit dem machtvollen Peitschen seiner Schwingen in der Luft, Schwingen, die alles Licht vom Himmel löschen wollten. Ein gewaltiger Leib, durch dessen Panzer hindurch man noch ungeheure Brände lodern sah.

      Die Brut des Schlackenmondes hing vor ihr, der Drache der Alten Zeit, der Letzte ihres weltendurchschreitenden Gezüchts, dem man den Namen Anaudragor gegeben hatte.

      Als sie aus diesem Gewirk erwachte, dröhnte ihr Leib wie eine Pauke, und das Weltgewölbe um sie und über ihr schien in dessen Nachklang mitzuhallen.

      Doch sie wusste etwas, und das hatte sie aus der Welt des Traumes mitgebracht. In den Sagen und Geschichten hieß es, der Geist Anaudragors sei am Ende der Späten Feuerkriege aus der Welt ausgetrieben worden, und nur ein Splitter seines Übels habe sich in einen undenklich fernen Himmelskörper flüchten können, der jedoch von ihrer Welt durch undurchdringliche Wälle getrennt sei.

      Irgendwie, auf eine Art, die weit jenseits ihres Begreifens lag, war es dem Drachen gelungen, sich aus seinem Gefängnis zu lösen und erneut eine Brücke in ihre Welt zu schlagen.
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        * * *

      

      Amara war kaum noch bei sich. Sie konnte nicht mehr wirklich zwischen Traum und Wachen unterscheiden. In ihren klaren Momenten begriff sie, dass ihre Verfolger sie immer mehr von ihrer ursprünglich angestrebten Richtung abdrängten.

      Wo sie sich allerdings genau befand, konnte sie nicht länger sagen. Nur, dass die Täler weiter und die Höhen flacher wurden. Sie war vollkommen verwirrt und orientierungslos.

      Ein Bach zwischen Reihen knorriger Weiden, buckliger Grund von wucherndem Gras und Gesträuch überwachsen, gluckernde Wasseräderchen dazwischen. Ein Reh sah sie auf einer taunassen Wiese an und floh nach einigen sich dehnenden Herzschlägen in die Schatten einer Waldung. Nadelwaldflecken wechselten mit Laub, das sich bereits mit der dürren, gelb und rot durchsetzenden Seuche des Herbstes angesteckt hatte. Träges Vieh beobachtete sie im Vorüberziehen und graste dann müßig weiter.

      Die Zusammenhänge zwischen den Bildern gingen ihr verloren und wollten sich nicht zu einer folgerichtigen Kette reihen. Ihr fehlte der Schlaf, und dumpfer Dämmer durchsetzte ihre wachen Stunden. Wie ein Geist fühlte sie sich durch die Landschaft wehen, spürte nur zwischendurch, dass die Kraft aus den Beinen, die sie trugen, immer mehr weichen wollte.

      Die Nacht holte sich langsam die Welt zur Beute, und Umrisse tauchten vor ihr auf, von Dächern, geraden Wänden, einem Haus, Gattern und Schuppen. Vollkommen entkräftet schleppte sie sich darauf zu, wusste nur instinktiv, dass menschliche Behausungen Schutz bedeuteten, und Schutz brauchte sie, um Schlaf und Erholung zu finden. Sie schlich durch Matsch und Gras um Bauten, aus deren Fenster Lichtschein fiel, und fand ein Holztor, das sich aufschieben ließ und hinter dem ihr aus der Dunkelheit leise Laute und Tiergeruch entgegendrangen. Irgendwo in einer engen Ecke legte sie sich auf weichen, raschelnden Untergrund und sackte augenblicklich in einen abgrundtiefen Schlaf.

      Aus dem sie gefühlt nach wenigen Herzschlägen wieder hoch in eine halbwache Zwischenwelt trieb. In der sie eine tiefe Trauer überwältigte, bis ein haltloses Schluchzen ihr den Atem zerhackte und entreißen wollte. Sie weinte einfach nur in einem fort und konnte nicht mehr damit aufhören, und ihr Schmerz umfasste die ganze Welt, bis ihr selbst die Gründe für ihr Leid und ihren Gram unter den Fingern zerrannen und nur noch reine Verzweiflung sie verschlang.
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        * * *

      

      Es gab Lärm, und der rüttelte sie auf. Lichtspeere drangen durch die Ritzen, und Helligkeit dampfte von draußen herein. Sie wankte hoch und torkelte zu einer der Spalten. Schatten schwankten daran vorbei und verdunkelten stotternd das Licht. Sie suchte sich eine Luke, durch die sie besser hinausspähen konnte.

      Ein Reiter stob vorbei.

      Rasch duckte sie sich und lugte vorsichtig über die Kante hinweg.

      Draußen herrschte Durcheinander. Das waren nicht die Bewohner des Hofes in ihrem Morgengetriebe. Eindringlinge waren hergekommen und brachen mit wildem Aufruhr in den Morgenfrieden ein.

      Sie hörte Frauen schreien, ein Kind plärrte los, dazwischen die tieferen Stimmen von Männern, Befehlsrufe, die vorüberwehten und sich jagten.

      Ein Ton, den sie erkannte. „Jetzt treibt sie schon verdammt noch mal zusammen, damit wir ihre Hütten durchkämmen können. Sie sollen aufhören zu jammern. An ihren erbärmlichen Besitztümern hat niemand hier Interesse und ihr pocken- und räudeverseuchtes Vieh will auch niemand haben.“

      Gelion, das war er!

      Er war offenbar mit dem Morgengrauen über dieses Bauerngut gekommen, und jetzt trieb er seine Truppe an, alles zu durchsuchen.

      Sie hörte etwas von Scheune und Stall und dass jemand zuteilte, wer was durchsuchen sollte. Dann vernahm sie, wie sich die Stimmen den Bretterumgrenzungen ihres Unterschlupfs näherten. Das Blöken und Schreien der Tiere schwoll an, sodass sie das Nahen ihrer Häscher nicht länger verfolgen konnte.

      Rasch lief sie zu ihrem Schlafplatz, raffte zusammen, was ihr von der Schulter geglitten war, rannte weiter, schob vorsichtig die Tür, durch die sie gekommen war, einen Spalt auf.

      Ein wirres, verstreutes Durcheinander von Menschen, aber niemand sah zu ihr hin. Weit hinten zwischen den Gebäuden entdeckte sie die Gestalt des schnauzbärtigen Riesen, der seine mächtigen Schultern spannte und sich langsam um seine eigene Achse drehte, um die Maßnahmen seiner Leute zu begutachten. Rasch drückte sie sich an der Wand entlang dorthin, wo sie die Rückseite des Gebäudes vermutete.

      Sie hatte sich geirrt.

      Auf dieser Seite befand sich nur ein weiteres Gebäude. Dies war kein einzelnes Bauernhaus, sondern ein Weiler. Und auf dieser Seite herrschte der gleiche Trubel wie auf der anderen. Derzeit schützte sie noch ein Unrathaufen gleich neben dem Stall vor der Entdeckung. Sie duckte sich tiefer in dessen Schatten, während sie am Poltern, Rufen und den Schreien des Viehs hörte, wie sich drinnen die Söldner durch den Stall arbeiteten.

      „Hier drinnen ist keiner!“

      Der laute, nahe Ruf ließ sie zusammenschrecken. Jemand streckte wohl den Kopf durch den Hinterausgang, durch den sie entkommen war.

      „Dann sucht den Rest ab! Jede Ecke, jeden Winkel!“

      Aus den Wohnhäusern strömten die Söldner wieder hervor und an den zusammengedrängten Pulks ihrer Bewohner vorbei. Amara erhaschte einen Blick darauf, indem sie über die Kante des Unrathaufens hinwegspähte.

      „Seht überall nach!“ Wieder eine Stimme, die sie durch ihre Nähe überraschte. Direkt von der anderen Seite des Haufens. „Auch zwischen den Schuppen, überall!“ Der Kopf und ein Teil der Schulter des Sprechers kamen in Sicht. Sie wollte weiter um den übel riechenden Berg herum, damit der sie nicht sah. Gerade noch bemerkte sie eine Kette weiterer Söldner, die von der anderen Seite nahten und in deren Blickfeld sie sonst geraten wäre. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich flach auf den dampfenden Buckel zu werfen.

      „Geh du am Stall entlang“, hörte sie jemand Nahenden sagen. „Ich geh an der anderen Seite rüber zum Zaun.“

      Oh, das ging ihr ans Leder! Die fanden sie, wenn sie diesen Unrathaufen umrundeten. Keine Chance, ihnen zu entgehen. Schnell wegspurten, um ein anderes Versteck zu suchen, ging nicht mehr. Was sollte sie tun?

      Sie hörte die Stiefeltritte. Ihr lief die Zeit davon.

      Verzweifelt griff sie mit den Händen in das Gewirr aus halbfesten und aufgeweichten Teilen, bekam einen zusammenhängenden flachen Brocken zu fassen, rümpfte kurz die Nase vor dem, was sie in der dunklen, dampfenden Höhlung erwartete und schob sich dann hinein. Wild entschlossen und die Eindrücke ihrer Sinne ausblendend, grub sie sich tiefer in die Masse, wühlte und stocherte, bis sie den Eindruck hatte, dass sie ganz darin untergetaucht war. Dann versank sie in absolute Bewegungslosigkeit und versuchte, ihren erregten Atem flach zu halten.

      Dumpf hörte sie die Söldner draußen um den Haufen herumschleichen, dazu die entfernteren Stimmen anderer Gruppen. Still und begraben lag sie da. Atmen konnte sie immerhin, doch die Luft, die sie einsog, war schwer und dampfend und widerlich. Sie war von Unrat und Verwesendem verschlungen worden. Wie angemessen.

      Ihr Kopf dröhnte und schmerzte, ihr Bewusstsein drohte, ihr immer wieder wegzusacken, und sie verlor vollkommen das Gefühl dafür, wie lange sie so dort lag.

      Der Lärm wogte hoch, ebbte ab. Es wurde still ringsum. Sie blieb regungslos liegen.

      Irgendwann war sie davon überzeugt, dass Gelion mit seiner Truppe endlich den Weiler verlassen hatte. Vorsichtig grub sie sich nach draußen, duckte sich hinter den Haufen und spähte nach Menschen aus. Die Lage schien sich beruhigt, die Bewohner sich an ihre Arbeit auf den Feldern oder wieder in ihre Häuser zurückgezogen zu haben.

      In einer jähen Eingebung schob sie ihr Vollschwert unter einen Holzstapel, bevor sie sich ein Stück wegschlich und dann erst wieder auf die Häuser zutrabte. Sollte niemand auf die Idee kommen, sie hätte sich schon bei der Durchsuchung durch die Söldnertruppe irgendwo in dem Weiler versteckt.

      Man entdeckte sie bald, Menschen traten aus den Häusern. Hielten jedoch Abstand, als ihnen ihr Zustand offenbar wurde. Sie rümpften die Nasen. Nur die Hunde kannten keine Scheu und schnupperten an ihr.

      Schließlich siegte das Mitleid über den Abscheu. Man sah, dass sie entkräftet, heruntergekommen war und Hilfe brauchte.

      „Meinst du, sie ist das Hexenmädchen, nach dem sie gesucht haben?“

      „Ach was! Schau sie dir an. Sieht die für dich wie eine Zauberin aus? Das ist eine Elende, die sie irgendwo vertrieben haben und die keine Heimat mehr hat.“

      „Diese verfluchten Spitzohren und ihr Krieg!“

      „Nicht so laut.“

      „Ach, die sind längst weg. Was einer von uns sagt, danach kräht kein Hahn.“

      „Mädchen, was ist mit dir? Was ist dir zugestoßen?“

      „Meinst du, sie ist taub? Vielleicht ist sie nicht mehr bei Sinnen.“

      „Jetzt red nicht. Sie braucht Hilfe. Siehst du das nicht?“

      Man wollte ihr aus den dreckigen Kleidern helfen, um sie zu waschen. Sie ließ es nicht zu, weil sie die Bewohner nicht sehen lassen wollte, was sie darunter trug. Lieber galt sie als eine, die nicht richtig im Kopf war, als dass irgendwer auf die Idee kam, ein Mädchen, das Rüstungsteile und ein Kurzschwert trug, könnte vielleicht doch diejenige sein, nach der die Söldner suchten.

      Ihr war es auch lieber, dass man sie draußen vor der Tür essen ließ, anstatt sich drinnen Fragen stellen zu müssen. Zur Sicherheit behielt sie auch den Anschein aufrecht, sie sei stumm und schlicht von Gemüt oder von überstandenen Schrecken schwer verstört. Es war nicht weit von der Wahrheit, und sie musste sich dazu fast kaum verstellen.

      Sie zog es auch vor, irgendwo im Stall zu schlafen. So konnte sie sich in der Nacht herausschleichen, ihr Vollschwert aus seinem Versteck hervorziehen und es dann umschlungen endlich tief und schwer wegdösen. Zum ersten Mal seit ewiger Zeit schlief sie länger zusammenhängend an einem Stück. Am Morgen bekam sie von den Bauern ein karges Mahl. Den Brei schaufelte sie gierig in sich hinein, während eine Horde von Kindern sie aus ein paar Schritt Entfernung anstarrte.

      Später tauchten Erwachsene auf, musterten sie. „Hexe hin oder her, ist wahrscheinlich gut, dass sie nicht hier war, als der Irre mit den Söldnern aufgetaucht ist. Dem gehst du auch besser weiter aus dem Weg, was?“

      Sie beschloss, ihr Schweigen zu brechen, fragte in stammelnden, kurzen Fetzen nach.

      Ach, einer, der nach irgendeinem Hexenmädchen gesucht habe. Schien ein bisschen verrückt im Kopf, aber trotzdem gemeingefährlich.

      Sei mit seiner Horde Richtung Norden verschwunden und man hatte sie sagen hören, sie wollten die Dörfer und Güter in der Ebene nach diesem Hexenmädchen absuchen. Vielleicht würde er sich dazu auch Hilfe bei der dortigen Garnison holen. Da war immerhin einiges an Truppen stationiert, die auf der Seite der Elfen kämpften. Im Südosten, so hörten sie, lag Bernaugrand, das war eine große Stadt, wo nur wenige von ihnen je hingekommen waren.

      Sie saß da, starrte vor sich hin. Endlich war sie ein wenig ausgeruhter und ihr Magen anständig gefüllt. Sie fühlte sich gleich schon ein wenig klarer.

      Bernaugrand. Der Name war ihr nie besonders aufgefallen. Aber es sollte eine große Stadt sein.

      Bisher hatte sie sich immer in der Wildnis verkrochen. Gelion und seine Truppe war Richtung Norden gezogen. Und er würde nicht erwarten, dass sie sich diesmal in einer Stadt versteckte. Inzwischen schien er weniger auf Mord und Zerstörung aus – nur noch darauf, sie möglichst grausam umzubringen. Bernaugrand war eine große Stadt, und die konnte er schließlich nicht so einfach abfackeln, um sie zu finden, wie irgendein Dorf nördlich von Hugen.
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      Sie ist tot. Er hat sie getötet. Und ihr habt sie im Stich gelassen.“

      Niemand musste inzwischen mehr den Grausling festhalten. Er stand zwar da wie ein Häufchen Elend und kam Kira umso mehr wie eine lebende Anklage vor. Sein wirres Haar hing ihm in verschwitzten Strähnen in die Stirn, und auf seinen Wangen hatten Tränen Rinnsale in den Rußspuren zurückgelassen, die seine Haut bedeckten.

      Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis er endlich eingesehen hatte, dass es keinen Zweck mehr hatte, Amara in die Feuersbrunst hinterherzulaufen. Und dann war er, genau wie sie alle, auch mit anderen Dingen, nämlich dem bloßen Überleben, beschäftigt gewesen.

      Damit, dass Amara losgezogen war, um Gelion entgegenzutreten, war es nämlich für sie noch lange nicht zu Ende gewesen. Der überlebende Hüne der Perdesch-Brüder und seine Truppe hatten sich als überraschend hartnäckig erwiesen. Besonders der riesige Kerl hatte unerbittlich den Zwillingen nachgesetzt. Die hatten sich ihm entziehen können. Aber dann hatte er wie durch Zauberei den Grausling aufgespürt und hatte ihm einen kurzen harten Zweikampf geliefert, bevor erneut die Zwillinge aufgetaucht waren, um dem Grausling den Rückzug zu ermöglichen.

      Schließlich hatten sie es geschafft, den Kerl und seine Söldner abzuhängen und sich abzusetzen. Die gnadenlose Flucht hatte alle erschöpft zurückgelassen. Mehr als die körperliche Müdigkeit zermürbte Kira jedoch die Tatsache, dass die Flucht sie in die falsche Richtung geführt hatte.

      Jetzt standen sie alle um den Grausling herum, und es war schwer zu unterscheiden, ob es mehr die Erschöpfung oder die Betroffenheit war, die sich in ihren Mienen und Haltungen abzeichnete.

      „Sollten wir nicht nach ihr suchen?“, fragte Honigmund. Sie lehnte abgekämpft an einem Baumstamm und blickte hinüber in Richtung des Bergsattels, von dem noch immer Rauch aufstieg und über dessen Kamm sich das Glühen von Bränden abzeichnete.

      „Nein, das sollten wir nicht.“ Sie versuchte, bestimmt zu klingen. Das zu sagen, fiel ihr schwer, aber schwere Entscheidungen zu fällen, war etwas, was eine Anführerin tun musste.

      Eine Falte des Unmuts stieg zwischen Honigmunds zusammengezogenen Brauen auf, als diese zu ihr hinschaute. Auch keiner der anderen, außer Pir, schien überzeugt von ihren Worten. Pir sah die Notwendigkeit hinter ihrer Entscheidung.

      „Was auch mit Amara geschehen ist“, sagte sie, indem sie alle einen nach dem anderen ansah, „ob sie noch lebt oder tot ist, sie würde wollen, dass wir unsere Mission fortsetzen. Genau das hat sie ausdrücklich gesagt. Ihr erinnert euch … sie hat uns regelrecht beschworen.“

      Um Honigmunds Mund herum arbeitete es, doch dann sah sie zu Boden.

      „Wenn wir jetzt nicht entschlossen handeln“, fuhr Kira rasch fort, „war alles, weshalb sich Amara … Gelion gestellt hat, vergebens. Dieser Ishkin hat durch Gelions Angriff einen Vorsprung erhalten. Das könnte es ihm möglich machen, dass er Auric vor uns erreicht.“

      „Aber Klann ist unterwegs, um ihn zu warnen“, wandte Honigmund ein.

      „Dann ständen Auric und Klann allein gegen alles, was Ishkin aufbieten kann. Und als Thron Issaukar hat er einiges zusammengezogen. Wenn wir nicht rechtzeitig da sind, sieht es mies für Auric und Klann aus.“ Und nicht nur das. Was immer es war, das Auric vorhatte, wäre dann auch durchkreuzt. Und alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass, woran immer er beteiligt war, für ihre Seite von großer, vielleicht sogar entscheidender Bedeutung sein würde. Wenn sie wegen Gelions Angriff zu spät kämen, war das alles gefährdet.

      „Na, wenn ich uns so anschaue, sieht es nicht so aus, als könnten wir groß den Ausschlag geben.“ Lenk schielte mit zusammengekniffenen Augen ringsum. „Dieser Popanz hat uns ganz schön fertiggemacht. Wir sind’s wieder nur. Wir allein. Die alte Truppe.“ Er stockte. „Und der.“ Er zeigte auf Rasswiegel, den sie irgendwie später wieder aufgegriffen hatten. „Isgarion und sein Aufgebot hat’s erwischt. Die Verstärkung hätten wir gebraucht.“

      Honigmund sah ihn an, legte ihm besorgt und tröstend die Hand auf die Schulter. Er zog eine Grimasse in ihre Richtung. „Ja, ist ja schon gut. Mir geht’s nur auf den Senkel, jeden verdammten Deppen zu verlieren, an den man sich langsam zu gewöhnen beginnt.“

      Honigmund zwinkerte ihm zu und schnalzte dabei mit der Zunge. „Ich jedenfalls pass schon auf dich auf.“

      „Wir halten also an unserem Plan fest“, sprach Kira weiter. „Bevor das alles passiert ist. Wir besorgen uns Pferde, wahrscheinlich ist es am besten, wir stehlen sie in der Garnison nördlich von Bernaugrand, von der du gesprochen hast, Pir.“

      „Das verspricht die besten Aussichten und liegt auf dem Weg.“

      „Wir machen weiter“, sagte sie und versuchte, sich dabei den Anstrich von Zuversicht und Entschlossenheit zu geben. „Wer weiß, welche Unterstützung wir noch finden.“ Wobei ihr wirklich nicht einfiel, worin diese bestehen könnte. „Wir bringen diesen Mistkerl Thron Issaukar zu Fall. Und wenn er aus dem Weg ist, holen wir uns unser Land zurück.“

      Ihr Blick streifte zu Devunai hinüber. Was die Alternative dazu war, hatte er hinlänglich und eindringlich beschrieben. Und die alte Seele, die in diesem Kunaimraukörper wohnte, hatte sogar mit eigenen Augen gesehen, wie eine Welt aussah, in der das scheiterte.
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        * * *

      

      Die Zwillinge kehrten mit der Nachricht zurück, dass sie jemanden gesichtet hätten. „Da kommt ein Kerl angeritten, den wir uns wahrscheinlich mal genauer ansehen sollten.“

      „Hat er euch schon bemerkt?“

      Sherwa – oder Nirja – zog eine Augenbraue hoch und drehte sich zusammen mit ihrer Schwester wortlos um.
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        * * *

      

      Auch wenn der Reiter die Zwillinge nicht gesehen hatte, so hielt er doch zielsicher auf sie zu.

      Es dämmerte, als er auf sie stieß. Sie erwarteten ihn in einer Reihe aufgestellt. Lenk spielte mit seinem Messer, Pir zeigte deutlich seine Sturmarmbrust, während Devunai sich vorsichtshalber hinter einer Baumgruppe außer Sicht hielt.

      Der Mann ritt auf einem offenbar zähen Klepper daher und wirkte wie ein einzelner Soldat, der seiner Einheit abhandengekommen war, bärtig, einen schlichten Bandhelm auf dem Kopf. Er saß seltsam breitbeinig auf seinem Gaul. Er wirkte dennoch durchaus kräftig und ernst zu nehmend, auf den ersten Blick schon als Veteran erkennbar – oder er hatte eine Menge schlimmer Unfälle gehabt –, denn man sah ihm die Narben schon von Weitem an; seine gedrungene, kompakte Erscheinung wirkte irgendwie seltsam verdreht.

      Er schnalzte mit der Zunge, ließ dabei den dürren Grashalm von einem Mundwinkel zum anderen wandern, und seine Mähre blieb ein Dutzend Schritte von ihnen entfernt stehen.

      Der Kerl kam Kiras Worten einen Herzschlag zuvor. Er vollführte mit seinem knotigen Finger einen Schlenker, der ihre ganze Reihe einschloss.

      „Spart euch den Scheiß-Bohei“, sagte er. „Ich bin einer von euch.“ Er deutete auf Pir. „Nachher hat einer noch ein nervöses Fingerchen an der Armbrust, und ich hab noch ’ne weitere Stelle, die bei Wetterwechsel furchtbar juckt.“

      Mit einem Satz glitt er an der Seite seines Kleppers zu Boden. „Also, ja … Rebell und so. Wenn einer es genau und amtlich haben will … einer von Einauges Truppe. So, hätten wir das jetzt?“

      Breitbeinig kam er auf sie zu. Jetzt, da sie ihn von Nahem sah, hatte sie den Eindruck, dass er über und über mit Narben bedeckt sein musste. Sie bemerkte, dass auch Lenk dessen irgendwie verdreht wirkende Gestalt musterte.

      „Bist du mal in ’nen Fleischwolf gefallen?“, fragte der, bevor sie ihm den Mund verbieten konnte.

      „Da haben wir ja ’nen ganz Taktvollen.“ Der Kerl verzog bärbeißig sein Gesicht. „Aber ja … was Ähnliches.“ Er kratzte sich den Bart. „Ich glaub, sogar meine Narben haben Narben.“

      Kira interessierte etwas ganz anderes. „Du bist zu Pferd unterwegs. Bist du ein Bote oder so was?“ Vielleicht wusste er irgendwas über die Sache, die mit Auric vorging. Irgendwie juckte ihr bei dem Kerl diese Stelle, und nicht, weil Regen in der Luft lag.

      Der Kerl sah sie schräg an. „Ich bin nicht so bescheuert, einfach so mir nichts dir nichts zu Fuß durch die Landschaft zu latschen. Mittelnaugarien ist groß.“ Er warf einen vielsagenden erneuten Blick auf ihre Reisegesellschaft ohne Pferde. „Schon mal drüber nachgedacht?“

      Kira fing Honigmunds Blick auf, der wirkte, als wollte sie fragen, Soll ich ihm eine klatschen?

      Erstaunlicherweise schien er das zu merken, denn er zielte mit dem Finger auf Honigmund. „He, Augenweide, halt an dich!“ Fuhr dann fort, „Also, ich soll nach seinem Schwerthaupt des Westens suchen. Es heißt, sie hätte Schwierigkeiten.“ Er maß Kira mit einem Blick von oben nach unten. „Schon was abgewetzte Schnalle mit ’nem roten Kopftuch und Stahl im Blick, die den Eindruck macht, als würd sie dich durch jedes Feuer bringen. Sieht so aus, als hätte ich es gefunden.“

      „Ich fang mal die Strichliste für die Maulschellen an, die du dir von mir fängst“, kam es von Honigmund.

      Trotz des Grinsens, das sich zu ihren Lippen stehlen wollte, hob Kira die Hand, um Honigmund Einhalt zu gebieten. „Und wie willst du diesem Schwerthaupt des Westens bei ihren Schwierigkeiten helfen?“

      Der Kerl hob achselzuckend die Hände. „Ich hab eine Menge verborgener Talente. Einauge dachte, du könntest einen wie mich an deiner Seite brauchen. Wenn’s hart auf hart kommt, sollen wir unsere Truppen zusammenführen.“

      In dem Fall hatte er ja was vor. „Würd mich interessieren, wie du die alle vereinen willst. Sind ganz schön verstreut.“

      Der Kerl grinste ein schmieriges Grinsen. „Oh, ich kann so was. Ich hab schließlich auch dich gefunden. Ich hab unter Auric Morante gedient und schon vorher überall. Da lernt man so was.“

      Kira hatte Mühe, ihr Erstaunen zu verbergen. „Du warst beim Schwarzen General?“

      „Klar. Sogar einer aus seinem engsten Kader.“

      „Wie heißt du?“

      „Keiler Drei“, antwortete der Kerl.

      „Wieso Drei?“, raunzte Lenk.

      „Weil ich es mit dreien von deiner Sorte aufnehme, Maulheld!“

      „Ich kann für dich gern noch ’nen Strich machen, Lenk“, meinte Honigmund.

      Lenk ignorierte sie. „Dann würdest du also den Schwarzen General erkennen?“

      Kira warf Lenk einen scharfen Blick zu, den er klar bemerkte. Damit der bloß nicht verriet, warum ihn das ausgerechnet so interessierte. Und dass sie Auric begegnet waren.

      „Auf jeden Fall“, antwortete Keiler Drei. „Wenn er nicht tot wäre.“

      „Man sagt, er lebt noch und führt eine graue Schar gegen die Kinphauren“, warf Kira ein. Sie behielt Keiler Drei genau im Blick. Keine Reaktion. „Du musst doch von der Sechzehnten gehört haben?“

      Auch jetzt starrte er nur stur vor sich hin. Etwas zu stur nach ihrem Empfinden. Dann schweifte sein Blick wie beiläufig umher. „Ich war mal bei der Sechzehnten.“

      Er lenkte von etwas ab. Dass er unter General Auric gedient hatte, hatte er schon verraten. Das Jucken an dieser ganz bestimmten Stelle bei ihr kam nicht vom Wetterwechsel: Irgendwas wusste der Kerl über die Sache, die Auric vorhatte.

      „Wir haben schon einen Abgesandten von Einauge bei uns“, sagte sie. „Soll ich ihn mal nach Auric fragen?“ Sie zeigte rüber zu Rasswiegel, der sich unauffällig abseits im Schatten der Bäume gehalten hatte.

      Keiler Drei schielte zu ihm rüber. „Der?“ Dann, an Rasswiegel gewandt, „He, wo treibst du dich denn wieder rum? Wieder nur queres Zeug im Kopf, was?“

      Kira wechselte einen Blick mit Pir. Sie hatte den Eindruck, sie sollte sich den Knaben mal gehörig zur Brust nehmen.
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        * * *

      

      Keiler Drei war zurückgeschreckt, als Devunai nach dem Beschluss, im Schutz des Wäldchens ihr Nachtlager zu errichten, aus dem Schatten der Bäume hervorgetreten war.

      „Oh, so ein Schwergewicht habt ihr bei euch?“ Er blickte an Devunais wuchtigem Leib auf und ab. „Mann, bei den Kerlen kommen bei mir gleich eine Menge wirklich mieser Erinnerungen hoch.“

      „Ist unserer“, meinte Lenk. „Der beißt dich nicht. Wenn wir’s ihm nicht sagen.“

      Sie musste einfach aus Keiler Drei herausbekommen, was der über Aurics Vorhaben wusste. Sie hatten viel Zeit durch Gelions Angriff verloren, wodurch Ishkin einen Vorsprung erlangt hatte, der nur schwer aufzuholen war. Nur wenn sie mehr herausfanden, konnten sie zielgerichteter vorgehen und vielleicht doch noch rechtzeitig etwas erreichen.

      Als Kira Keiler Drei beiseitenahm, um abseits von den anderen mit ihm zu reden, winkte er mit dem Kopf noch einmal zu Rasswiegel rüber, der ihnen verstohlen mit seinem Blick folgte. „Ich würd dem Zausel nicht über’n Weg trauen.“

      „Er sagt, er käme direkt von Einauges Seite.“

      „Na, klar.“ Keiler Drei schnaufte trocken auf. „Alles, was der Kerl sagt, würde ich mit einer spitzen Zange anfassen, ganz genau mit ’nem scharfen Messer in der Hand anschauen und dann noch mal durch ein ganz feines Sieb jagen.“

      „Du bist also Einauges Bote an mich?“

      „So sieht’s aus.“

      Wenn er das wirklich war, dann war er sicherlich die beste Quelle für irgendetwas darüber, was hier vor sich ging und in was Auric verstrickt war. „Und Auric hast du auch gekannt?“

      „Hab ich das nicht gesagt?“

      „Sieht aus, als hättest du bald Gelegenheit, deinen Schwarzen General wiederzusehen.“

      Keiler Drei kniff die Augen zusammen und sah sie schräg an. „Wie soll das gehen? Hast du ’ne Schaufel dabei, um ihn auszubuddeln?“ Er zuckte die Schultern. „Dann stellst du’s aber dämlich an. Ist hier nämlich die ganz falsche Weltgegend dafür.“

      Der Kerl war wirklich hartnäckig. „Stell dich nicht dumm, Keiler! Und stell vor allem mich nicht als dumm dar.“

      Die massige Hand ging wie in einer Geste der Betroffenheit zum Herzen, die unwirsche Mimik blieb davon jedoch unbeeinflusst.

      „Verarsch mich nicht! Da geht etwas Großes vor, was mit Auric zu tun hat. Und wenn du wirklich … im Gegensatz zu ihm, wie du sagst …“ – sie deutete Richtung Lager, wo Rasswiegel ihnen verstohlen hinterhergeblickt hatte – „… eine große Nummer bei Einauge bist, musst du doch bestimmt an irgendwas davon die Nase rangekriegt haben.“

      Seine narbige Miene blieb unerschütterlich. „Tja, dann bin wohl ich der Dumme. Denn ich weiß von nichts.“

      Kira riss der Geduldsfaden. Sie rückte ihm auf die Pelle, dass der Kerl zurückwich. Er roch nach Tabak und altem Leder. „Hör mir zu, Freundchen, ich mach das hier nicht zum Spaß. Oder weil ich besonders neugierig bin. Ich mach das, weil es wichtig ist. Nämlich für uns alle. Für dich, Einauge, Auric und den ganzen verdammten Aufstand gegen diese Bleichfressen und ihre gruselige Anführerin.“

      Jetzt wich Keiler Drei ein Stück zurück. „Ich seh, dass du das ernst meinst. Und auch glaubst. Aber warum denkst du, dass es so ist?“

      Endlich hatte die Fassade einen Riss. „Weil Thron Issaukar Auric, deinem Schwarzen General, im Nacken hängt und Jagd auf ihn macht. Jetzt, in diesem Moment. Er ist ihm auf der Spur, um ihn zur Strecke zu bringen. Und er hat einiges an Kräften zusammengezogen. Für einen einzigen Mann? Ich glaube nicht.

      Wir sind dahintergekommen, und haben einen Boten ausgeschickt, um Auric zu warnen. Unsere Mission ist es, Aurics Leben zu schützen und den Dreckskerl Thron Issaukar zur Strecke zu bringen.“

      Jetzt, jetzt endlich hörte er ihr aufmerksam zu.

      „Wäre um einiges leichter, wenn wir wüssten, um was es bei der ganzen Sache geht. Und wohin Auric eigentlich unterwegs ist.“

      „Hmmm.“ Keiler Dreis Blick streifte von ihr weg, und er fuhr sich durch den Bart. „Du und deine Truppe? Seid nicht viele.“

      „Wir sind die Firnwölfe. Meine Truppe, lange bevor ich Einauges Schwerthaupt des Westens wurde. Schon von ihnen gehört?“

      Keiler Drei verzog den Mund. „Hmm ja, hab ich. Seid trotzdem nur ein paar Nasen. Hm, dann muss man eben mit dem arbeiten, was man hat. Also …“

      Der Kerl wollte es spannend machen, daher schenkte sie ihm den ungnädigen Blick.

      „Ja, ist ja schon gut. Also.“ Keiler Drei zog eine Augenbraue hoch. Das sollte wohl eine pfiffige Miene bedeuten, aber es ergab nur ein brummiges Gesicht mit einer hochgezogenen Augenbraue. „Er hat es zustande gebracht, dass sich die Köpfe aller Rebellenfraktionen auf ein gemeinsames Gipfeltreffen geeinigt haben.“

      „Warum weiß ich dann nichts davon?“

      „Köpfe aller Rebellenfraktionen. Und du bist Einauges Schwerthaupt des Westens.“ Er sagte das so langsam, als spräche er zum Dorfdepp. „Lass dir das auf der Zunge zergehen.“

      „Wie hat er das denn hingekriegt?“ Sie hatte ihn getroffen. Wenn einer das zustande brachte, dann er.

      „Tja, unser Wahnhammer ist kein Trottel. Zieht erst all diese Überfälle ab, damit man ihn und seine Truppe ernst nimmt und man schnallt, dass hinter der Faust, die er hebt, auch ein Wumms steckt. Und dann, wenn er ruft, hört man auch auf ihn.“

      „Wahnhammer?“

      „Auric. Aber nenn ihn bloß nicht so, wenn er dabei ist. War schon immer ein ganz guter Stratege. Hat anscheinend in der Zeit im Grab auch Geduld gelernt. Jedenfalls hat er das alles über Boten und irgendwelche Geistesbotschaften genau abgestimmt. Ein Ort, ein Zeitpunkt. Weil die Sache so kribblig ist und alle sich nicht so ganz grün sind. Er zieht sogar eine Ablenkungsaktion seiner Sechzehnten ab … wer immer das sein soll … damit keiner drauf kommt, dass er höchstpersönlich anderswo unterwegs ist. Und um vom Ort des Treffens abzulenken.“

      „Kennst du den? Weißt du, wo das stattfinden soll?“

      „Ja, weiß ich. Wusste ich schon, bevor man mir gesagt hat, was da überhaupt stattfinden soll. Ich wusste, irgendwas dreht sich um den Ort, den man den Drudenkreis nennt. Aber was genau, hab ich erst zuletzt erfahren.“

      „Ich denke, du gehörst zu Einauges engstem Kreis.“

      Jetzt bekam Keiler wirklich mit seinem Narbengesicht eine Mimik zustande, die nach einem Grinsen aussah. „Der alte Haken ist manchmal ein ganz schöner Geheimniskrämer. Muss er wohl auch bei seinem Posten. Aber er geht für seine Leute durchs Feuer. Wortwörtlich.“ Das Geräusch, das er hervorbrachte, hörte sich auch wie ein trockenes Lachen an.

      Also war es klar. Und damit hing nur noch mehr an der Sache. Und an ihnen allen. Ishkin – für die Welt und alle Kinphauren unter ihm Thron Issaukar – wollte Auric töten und dabei auch gleich alle Anführer der Rebellen. Die Auric praktischerweise zu einer Zeit an einem Ort versammelt hatte. Ein vernichtender Schlag für den Aufstand gegen die Kinphaurenherrschaft. Wenn er gelang. Und bisher waren nur sie es, die zwischen Thron Issaukar und seinem endgültigen Triumph standen.

      Dazu musste Devunai für ihren Geschmack auch gar nicht mehr über ein neues drohendes dunkles Zeitalter raunen. Nur keinen Druck!

      Keiler Drei hatte anscheinend auch das Ausmaß der Sache kapiert. Er hörte gar nicht mehr auf, sich durch den Bart zu fahren. Besonders, nachdem Kira ihn auf den neuesten Stand darüber gebracht hatte, was inzwischen passiert war und dass es diesen Angriff durch einen Über-Magier gegeben hatte, der Ishkin einen gehörigen Vorsprung verschafft hatte.

      „Ihr braucht Pferde“, sagte er schließlich.

      „Dachten wir uns auch.“

      „Ich kann euch Pferde besorgen.“

      Das würde wahrhaftig einiges erleichtern. „Aus Rebellenbeständen?“

      „Quatsch.“ Keiler Drei zog eine Grimasse. „Vom Feind. Sie selbst zu klauen ist immer noch der beste Weg, dafür zu sorgen, dass man keinen lahmen Klepper untergeschoben kriegt.“

      „Pir meinte was von einer Garnison nördlich von Bernaugrand.“

      „Pir?“

      „Der Vastachi.“

      „Oh, Pflaumenfresse denkt mit. Guter Mann! Muss mich wohl mal mit ihm unterhalten.“
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            IM GEWIRR DER STADT

          

        

      

    

    
      Der Tag schleppte sich allmählich in den Nachmittag hinein, als Amara sich Bernaugrand näherte. Die Erschöpfung lag erneut wie bleiern auf ihr, und ihr Geist war hohl und leer und aufgezehrt von der Last hoffnungslos in Düsternis kreisender Gedanken. Wie in einem Traum sah sie die dunkle Zusammenballung von Bauten der Festung vor sich auftauchen, vom schartigen Kreis einer Außenmauer umgeben, die sich auf der schroffen Anhöhe inmitten gedrängter Häuserflecken erhob.

      Sie duckte sich hinter ein Gebüsch am Straßenrand und wickelte ihr Vollschwert in die Lumpen ein, die sie auf dem Hof vor ihrem Aufbruch hatte mitgehen lassen. Ein Mädchen, das mit einem solide gefertigten Schwert allein unterwegs war, würde bestimmt Aufmerksamkeit erregen. Sie hoffte, dass das umwickelte Bündel im Rest ihres heruntergekommenen Gepäcks nicht sonderlich auffallen und der Schmutz und Ruß am Rest ihrer Montur darüber hinwegtäuschen würde, dass unter den dreckigen, angesengten Stofffetzen Teile einer Panzerung steckten, wie sie jemand trug, der das Waffenhandwerk ausübte. Sich von der Montur zu trennen, die sie so lange begleitet hatte, brachte sie nicht übers Herz. Sie zog den verbrannten und durchlöcherten Mantel so weit es ging darüber, streifte auch die Kapuze über den Kopf und zog sie tief ins Gesicht. Bei ihrem jämmerlichen Zustand würde hoffentlich niemand so genau hinsehen. Wahrscheinlich würde sogar ihr altes Selbst an ihr vorbeischauen, wenn sie ihm irgendwo auf der Straße über den Weg laufen würde. Eine vom Krieg gebeutelte, abgewrackte Landstreicherin und Bettlerin, würde sie wahrscheinlich denken. Schwarzdorn rückte sie so zurecht, dass es unter dem Rest ihrer Fetzen verborgen, aber stets griffbereit war. So wie immer.

      Die Straße in die Stadt führte sie an einer Ansammlung von Baracken und Hütten vorbei, die sich um ein halb zerfallenes großes Bauwerk scharten. Es war ein Rundbau, der sich um eine unter das Niveau der Umgebung abfallende Grube zog, und in dem sie ein Theater oder eine Arena vermutete. Fackelschein drang trotz des Tageslichts über die Ränder des Gemäuers, Rufe und wildes Gegröle wehten von dort zu ihr her, die manchmal von einem Gebrüll übertönt wurden, das nach riesigen Tieren klang, die sich unten in der Grube aufhielten. Zuerst hatte sie an ein Lager von Valgaren gedacht, aber die Umrisse und Gestalten, die sie bald darauf entdeckte, zerstreuten diesen Gedanken. Zu groß und ungeschlacht waren die Geschöpfe, die dort hausten und sich offenbar vereinzelte Balgereien lieferten. Das konnten nur Duerga sein.

      Sie sah, dass die Leute, die unterwegs waren, einen Bogen um das Bauwerk und das umgebende Lager machten, und fragte sich schon, ob ihr Entschluss, hierhin nach Bernaugrand zu kommen, der richtige gewesen war. Vom Zustand der Bauten hatte sie nicht den Eindruck, dass die Stadt je umkämpft gewesen war. Wahrscheinlich hatte sie sich deshalb auch nicht an deren Namen erinnert, weil der nicht in Kriegsberichten vorgekommen war. Bernaugrand war groß, doch es wirkte wie eine alte Stadt, die in der Vergangenheit nicht weiter gewachsen war.

      Sie stolperte mit dem Zug der Personen, die durch die Straßen gingen. Sie musste sich nicht einmal zwingen, den Kopf und die Schultern gebeugt zu halten. Es war ein langer Tag und ein langer Marsch gewesen. Sie fühlte sich schwach, und ihr Magen knurrte.

      Sie kramte in ihren Taschen herum. Sie hatte in ihrem Bündel noch ein paar Münzen aus ihrer Reisekasse gefunden, die ihr in der Wildnis nicht viel genützt hatten und in dem Weiler nur Argwohn erregt hätten, aber hier konnte sie sich damit wenigstens eine Mahlzeit kaufen.

      Essensdüfte leiteten sie durch die Gassen. Sie linste in Wirtshäuser hinein, scheute jedoch davor zurück, sie so, wie sie aussah, zu betreten. Wahrscheinlich würde man da drinnen genauer auf ihre Kluft und Ausrüstung schauen. Der Geruch von Gebratenem lenkte schließlich ihre Schritte zu einem umlagerten Außenstand. Im Schutz der Menge würde sie vielleicht nicht weiter auffallen. Als sie herandrängte und sah, dass sie hier gegrilltes und auf einer Metallplatte geschickt zerteiltes Fleisch im Brotfladen verkauften, lief ihr gleich das Wasser im Mund zusammen. Sie versuchte, bei den Käufern den Preis herauszubekommen, indem sie ihnen auf die Hände schaute, und zählte dann die Münzen aus ihrer Tasche ab. Als sie bemerkte, dass der Blick von einem der Wartenden auf sie und ihre Hände fiel, steckte sie schnell die Münzen weg und strich den Stoff ihres Mantels darüber glatt.

      Sie landete vorne vor dem Rost und dem Feuer und den Blicken der Verkäuferin, deren Augen sich bei ihrem Anblick sofort verengten. „Was willst du?“

      „So ein Brot mit Fleisch“, stammelte sie.

      Die Verkäuferin zog eine Augenbraue hoch.

      Was wusste sie, wie das Zeug hier hieß. Dann wurde ihr aber klar, wie der Blick wirklich zu deuten war. „Ich kann auch zahlen. Hier! Stimmt doch so, oder?“

      Der argwöhnisch feindselige Blick blieb. „Wem hast du das gestohlen? Einem meiner Kunden?“

      „Nein!“ So schlimm sah sie aus? „Wieso denkst, du …“

      „Weil du riechst wie ein Dieb aus der Gosse. Und ich nicht will, dass du meine Kunden beklaust.“

      „Sie hat eine ganze Handvoll Kupfer- und Kronenpragta bei sich.“

      Amara wandte sich um, sah das Gesicht des Mannes, der sie eben beim Abzählen der Münzen beobachtet hatte.

      „Was ist hier los?“ Der Mann, der das Fleisch grillte und zerteilte, drängte sich neben die Frau.

      „Da will eine Streunerin ihr geklautes Geld bei uns an den Mann bringen.“

      „Wenn gestohlenes Geld bei dir landet, bist du dran. Die Stadtgarde kennt bei so was keinen Spaß.“

      „Sie hat Kronenpragta“, meldete sich der Kerl mit dem neugierigen Blick. „Müsste leicht rauszukriegen sein, wem sie die gestohlen hat. Bestimmt ist einer schon dabei und alarmiert die Stadtgarde …“

      „He, ich hab nicht …“ Am besten, sie machte sich einfach ganz schnell aus dem Staub und besorgte sich anderswo was zu essen.

      „Jetzt halt sie mal fest“, rief der Kerl vom Bratrost, „dann ruft einer die Garde und dann ist das ganz schnell geklärt!“

      Auf keinen Fall! Damit die ankamen, sie in Augenschein nahmen und feststellten, dass an ihrer Aufmachung – und Bewaffnung – so einiges auffällig war? Weg! Schnell weg hier!

      Aber wie? Sie war von einem Pulk von Leuten eingekeilt. Wenn sie sich wehrte, dann würde das alles nur noch … Hände griffen nach ihr. Sie musste sich entziehen. Und ihr fiel da nur eines ein. Wenn nur …

      Sie rief sich die Sigillen in ihren Geist, spürte das letzte bisschen an Kraft, das noch auf der Kalme der Wirrnis lag, und ließ sie ohne weiteres Überlegen los.

      Sie spürte, wie die Hände, die schon nach ihr gegriffen hatten, sich lockerten, hörte das Aufstöhnen ringsum, sah, wie die Züge ihre Fassung verloren, und entschlüpfte den Griffen, wand sich zwischen den Körpern hindurch, kam aus dem Gedränge frei und stürzte sich blindlings in die Schatten der erstbesten Gasse.

      Rannte und hatte sich schon verlaufen. Der Durchlass erwies sich als eine Sackgasse. Sie stand vor einer Mauer, wandte sich um und schaute hektisch zurück, ob sie vielleicht einen Durchgang verpasst hatte.

      Warum konnten die nicht einfach ihr Geld nehmen? So was von gesetzestreu! Merkwürdig!

      Tatsächlich hatte sie eine schmale Abbiegung übersehen und hastete hinein. Wahrscheinlich keinen Moment zu früh, denn aus dem Augenwinkel erhaschte sie schon Schatten, die vor den Eingang zur Gasse huschten.

      Schnell sah sie, dass sie in kein normales Wegenetz, sondern eher in ein bloßes Gewirr von Lücken und Spalten zwischen den Häusern hineingeraten war. Schlamm und Unrat lief in einer Rinne entlang, Müll und Schutt lag überall herum, und sie bemerkte in den Ecken das Rascheln von Ratten und Mäusen.

      Sie rannte, ohne sich weiter um die Richtung zu kümmern, nur weg von dem Stand. Zu ihrem Entsetzen kostete sie das Laufen enorme Mühe. Bei Inaim, die Anstrengung brachte sie ins Schnaufen und ließ ihr den Atem in der Lunge rasseln. Dieses Feuer, dieser verdammte Rauch! Wie ihr das zugesetzt hatte! Sie geriet ins Husten, konnte nichts dagegen tun, konnte nicht aufhören. Bis ihr grelle Blasen vor den Augen zerplatzten, ihr ganz leicht im Kopf wurde und sie auf den Beinen schwankte. Sie torkelte dahin, vornübergebeugt, als könnte sie jeden Moment stürzen, hustend und keuchend wie ein sieches Wrack.

      So taumelte sie hinaus auf breitere Gassen zwischen Häuserreihen, in denen Frauen ihre Wäsche aufhängten und Kinder spielten. Sie musste sich an einer Mauer abstützen und merkte, wie die Blicke zu ihr hingingen. Also schleppte sie sich weiter, stahl sich wieder in engere Durchgänge und zwängte sich durch Lücken zwischen den Ecken der Häuser.

      Als die Erregung der Flucht und die Anstrengung abklangen, wurde sie auf etwas aufmerksam, für das sie sich augenblicklich schalt. Bei den Nachtkrähen, so etwas hätte ihr schon viel früher auffallen müssen, und zu anderen Zeiten wäre ihr das niemals passiert.

      Sie wurde verfolgt.

      In einem größeren Gebäudezwischenraum, einer Art Hof, blieb sie stehen. Wer war das? Wer war da hinter ihr her? Eine echte Bedrohung oder vielleicht nur irgendwelche Kinder?

      Sie lugte um die Ecke, sah die Umrisse von Gestalten auftauchen. Nein, das waren keine gestandenen Söldner oder Soldaten. Das sah eher nach Halbwüchsigen aus. Bevor sie noch überlegen konnte, ob sie weiter fliehen oder abwarten sollte, waren sie schon heran.

      Was waren die auf einmal schnell wie der Blitz? Der eine an ihr vorbei, einer am Eingang des Hofs, einer kam auf sie zu.

      Das waren Straßenjungen, Halbwüchsige. Also Kerle in ihrem Alter, fiel ihr schlagartig auf.

      Der eine, der sich ihr näherte, besah sie prüfend von oben bis unten.

      Die Kapuze war ihr vom Kopf geglitten, sie überlegte, ob sie sich gerade aufrichten sollte oder eher unauffällig ducken. Der Schmerz und das Brennen, die ihre Brust erfassten, als sie versuchte, sich zu strecken, nahmen ihr die Entscheidung ab.

      „Was ist das denn für ein zerlumptes Gestell?“, fragte der, der den Eingang zur Gasse blockierte.

      „Puh, die stinkt ja erbärmlich“, meinte der vor ihr, ein Kerl mit schmalem Gesicht, spitz zulaufendem Kinn und dunklem zerrauftem Haar, und verzog angewidert das Gesicht.

      „Und die soll so viel Geld mit sich rumtragen?“

      „Der Kerl an Brillos Flammenrost hat’s gesagt“, hörte sie den hinter sich sagen. „Die hätte Kronenpragta und was sonst noch alles.“

      „Der Kerl schien mir aber ziemlich durch den Wind.“

      „Das mit den Pragta schien aber zu stimmen. Haben noch andere gesehen, dass sie Geld hatte.“

      „Na, du Elendsgöre, hast du Münzen bei dir?“ Der vor ihr starrte arrogant auf sie herab. „Ich will gar nicht wissen, wem du sie geklaut hast. Keine Angst, dass wir dich der Stadtgarde melden. Gib sie uns einfach, und du bist aus allem raus.“

      Sie blickte ihn von unten her zwischen Haarsträhnen hervor an, die ihr schwer und rußig-fettig ins Gesicht hingen.

      Sie erinnerte sich an Zeiten, in denen sie über solche Situationen nur gelacht hätte. Sie hätte den Kerlen leichthin eine Tracht Prügel angedroht und wenn’s nötig gewesen wäre, hätte sie ihnen ein paar geschallert, gerade genug, dass sie gemerkt hätten, sie wären an die Falsche geraten, und gut war’s. In diesen Zeiten hätten sich solche Kerle nicht mal an sie rangetraut.

      Aber solche Zeiten waren gerade im Moment nicht, und nach Lachen war ihr wahrhaftig nicht zumute.

      „Los, rück schon raus! Wir können auch ganz anders. Und am Ende kriegen wir das Geld doch.“ Der Kerl vor ihr ließ ein hässliches Grinsen sehen. „Du kannst dir so nur ’ne Tracht Prügel sparen.“ Er griff an die Seite, und plötzlich war da wie ein blitzender, silbern geschuppter Fisch ein Messer. „Oder Schlimmeres.“

      „Zeig ihr, dass wir’s ernst meinen!“, rief der andere hinter ihm.

      Mit einem leichten Zähnefletschen schaute der Kerl vor ihr über die Schulter. Als er den Kopf wieder zurückwandte, kam mit ihm auch die eine Hand hoch, die messerlose, als flache Hand.

      Die Ohrfeige flog durch die Luft, die Hand sauste über sie hinweg, erwischte Strähnen und Kapuze. Es war mehr ein Taumeln als eine Drehung, doch die brachte sie mit dem Rücken zur Wand.

      Der Kerl war verblüfft, er brauchte einen Moment, aber dann stürzten er und die beiden anderen auf sie zu.

      Es war das Natürlichste der Welt gewesen, jetzt gelang es ihr nur mit zitternden Fingern. Schwarzdorn lag in ihrer Hand und seine Spitze wies auf ihre Angreifer.

      Die erstarrten und gafften auf die Waffe.

      Währenddessen versuchte sie, Schwarzdorn möglichst ruhig zu halten, dass dessen Spitze nicht zitterte.

      „Ein schwarzes Schwert“, brachte der eine schließlich hervor.

      „Eine Hexe!“

      Blicke wechselten zwischen ihrem Gesicht und der Waffe.

      „Die Leute an Brillos Flammenrost haben gesagt, plötzlich war ihnen schwindlig im Kopf, und sie konnte sie nicht mehr klar sehen oder denken.“

      „Ein Hexenmädchen!“

      Verflucht, da war das Wort gefallen, das die Falschen auf ihre Spur bringen konnte.

      „Verschwindet! Oder ich verhex euch!“ Sie hatte zwar keine Tricks mehr, ihre Kalmen waren erschöpft, aber sie erinnerte sich noch an die vergeblichen Versuche ihrer Mutter, ihr das Hexenlied beizubringen. Und so stieß sie die Laute aus, ließ sie zu Tönen werden und hochschwingen.

      „Sie is’ ’ne Hexe, verdammt!“

      „Komm, lass uns verschwinden! Sie ist es nicht wert. Mach mir doch nicht die Finger an so ’ner verdreckten Hexenschlampe schmutzig. Nachher hol ich mir noch was.“

      Das war auch gut so, dass sie sich jetzt zügig trollten, denn sie merkte schon, wie ein neuer Hustenanfall nahte. Ihr kläglicher Versuch zum Hexenlied hatte ihre Kehle doch übel beansprucht, dass alles kratzte und brannte.

      Hoffentlich sahen die Kerle sie nicht zusammengekrümmt husten und würgen. Sonst überlegten die es sich vielleicht und kamen zurück.

      Als ihr nicht länger schwarz vor Augen war und sie sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnte, wurde ihr klar, dass das so nicht weiterging.

      Sie war am Ende und kaum in der Lage, sich zu wehren. Ihre beste Waffe bestand in einem Zauber, den sie nur vortäuschte und nicht mal beherrschte.

      Und Schwarzdorn – oder ihr im Bündel eingepacktes Langschwert – würden ihr auch nichts nützen, wenn sie nicht die Kraft dazu hatte, es ordentlich zu führen. Na ja, schwarz war es nicht. Sein Metall war dunkler als gewöhnlich, doch zum Glück hatte da die abergläubische Fantasie dieser Strolche nachgeholfen.

      Also brauchte sie etwas, mit dem sie sich auch in körperlich geschwächtem Zustand ihrer Haut erwehren konnte.

      Und da war sie wieder bei der Magie. Ihren kleinen Tricks, die sie sich ergattert hatte. Ihren Kalmen.

      Ihre Kraft war erschöpft und verbraucht. Doch daran konnte man etwas ändern. Dazu brauchte sie nur Zeit und die Gelegenheit. Also etwas Ruhe, Einsamkeit und Sammlung.

      Und Feuer.
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        * * *

      

      Es dauerte, bis sie einigermaßen wieder bei Kräften war und der Entschluss sich endgültig in ihr gefestigt hatte. Noch immer knurrte ihr der Magen, doch das musste warten. Dass sie sich im Notfall ihrer Haut erwehren konnte, war wichtiger.

      Allmählich zog sich die Dämmerung über den Dächern der Stadt zusammen, und sie überlegte, wie sie es am besten anstellen sollte.

      Die Stadt war offenbar in verschiedene Viertel oder Bezirke aufgeteilt, deren Grenzen auf den größeren Straßen durch Torbogen markiert wurden. Sollte sie in diesem Viertel bleiben oder eine möglichst große Distanz zwischen sich und die Orte der beiden Vorfälle bringen?

      Nein, sie musste schnell handeln. Sie durfte nicht länger hilflos und angreifbar bleiben.

      Dennoch verging einige Zeit darüber, sich eine neue Ecke im Gewirr der Gassen zu suchen, in der sie ungestört und unbeobachtet blieb. Niemand sollte hereinplatzen können, während sie sich in Versenkung befand, hinter die Schleier des Feuers ging und die Verbindung zu den Sigillen herstellte, um sie mit Kraft aufzuladen. Eine weitere Spanne musste sie darauf verwenden, ausreichend trockenen Brennstoff zusammenzusuchen.

      Schließlich hatte sie alles so geschichtet, dass sie ein ausreichend andauerndes Feuer erhielt, und entzündete es mit etwas trockenem Gesträuch aus Mauerritzen und ihrer guten alten Zündzange.

      Das Flackern weckte Erinnerungen an die Feuerhölle, die Gelion entfesselt hatte, um sie zu Asche zu verbrennen. Sie kämpfte ihre Panik nieder und brachte ihren Atem auf einen normalen Rhythmus zurück.

      Dann, als die Flammen hochleckten und hochloderten, machte sie sich bereit. Im Schneidersitz saß sie vor dem Feuer, klärte ihren Geist auf die Art, die Vanwe sie gelehrt hatte, und blickte hinein ins lodernde Herz der Flamme, hinter dem sich die Schleier und Untiefen der Geisterräume aufflochten. Sie fühlte sich hinein in ihren Tanz und wanderte im Geist durch die Schattenzone und das Gestrüpp der Schleier. Obwohl sie versuchte, ihre Konzentration klar und rein zu halten, so spürte sie doch den feinen inneren Jubel darüber, sich endlich wieder den Quellen der Magie zu nähern und in Regionen zu wandern, in denen sie wieder eine Ahnung davon erhielt, wie es war, das Flattern feiner Schwingen in ihrem Rücken zu spüren.

      Sie faltete und wand die Schleier, bis sie ganz eins wurde mit dem Flackern und Weben und sein Pulsen mit dem übereinstimmte, das sie in ihrer Brust fühlte. Sie spürte ihren Herzschlag, und er war für sie ein feuriges Prasseln und Wummern, und sie ahnte die Verheißung, mit der die letzten Schleier sich zu einem Ausblick auf die Klippen und Klüfte der Randbereiche öffneten.

      Sie spürte diesen Herzschlag. Und sie hörte Stimmen.

      Einen Moment schwankte sie zwischen der Verheißung und dem Drängen der Gegenwart. Dann siegte ihr Überlebensinstinkt, und sie riss sich aus ihrer Trance.

      Ja, mit noch umwölkten Sinnen hörte sie deutlich Stimmen. Sie konnte sie unterscheiden, und sie konnte erkennen, dass sie erschreckend nah tönten.

      „Da ist Feuer.“

      „Wer macht da Feuer?“

      „Das könnte sie sein.“

      Und sie näherten sich weiter. Die suchten sie! Sie musste schnell weg hier.

      Sie sprang auf, sah, wie sich ein Zwischenraum zwischen Hausmauern rasch verdunkelte, sah Schemen, die dort in eine Gasse einströmten. Eine ganze Schar von Leuten, ein Suchtrupp. Nur schnell fort von hier!

      Sie hastete um Ecken und durch Spalten. Und fand sich im Nu auf einer breiteren Gasse wieder. Augenblicklich nahm sie sich zusammen, verlangsamte ihren Schritt. Damit sie nicht auffiel. Denn einige rannten, als wollten sie sich an der Suche beteiligen. Langsam, möglichst unauffällig drückte sie sich an den Hauswänden entlang und um Ecken. Und erstarrte dann erneut.

      Vor ihr auf der Straße standen keine Bürger Bernaugrands, sondern Söldner, die ganz nach denen aus der Bruderschaft der Perdeschs aussahen. Und bei ihnen entdeckte sie die drei halbwüchsigen Kerle, die versucht hatten, sie auszurauben. Der eine von ihnen plapperte aufgeregt auf einen der Söldner ein. Na, worüber wohl?

      Zeit, dass sie sich davonmachte.

      Da entdeckte sie einen riesenhaften Umriss, der durch eine Seitengasse auf die Ansammlung zukam. Den würde sie jederzeit an seiner Statur erkennen. Guntravos!

      Augenblicklich wandte sich der Kerl, mit dem die Strolche gesprochen hatten, zu ihm um und redete auf ihn ein.

      Etwas davon konnte sie aufschnappen. „Das muss sie sein. Die Leute, die sie in dem Weiler gesehen haben, haben erzählt, sie wolle in die Stadt. Ihr Verwirrungszauber und dieses kurze, dunkle Schwert. Das muss sie sein.“

      Guntravos blickte finster. „Gut. Dann geh und erzähl ihm das.“ Keine Frage, wer damit gemeint war. „Und wir suchen hier weiter“, wandte er sich an die umstehenden Söldner. „Sie kennt sich nicht in der Stadt aus. Es ist wahrscheinlich, dass sie noch in der Nähe ist. Teilt euch auf und sucht alle Straßen ab! Geht geordnet und in Ketten vor! Wenn euch das inzwischen nicht überfordert. Reißt euch gefälligst zusammen!“

      Guntravos Blick ging über die Köpfe der Menge hinweg, und Amara zuckte schnell hinter die Ecke zurück und duckte sich an die Wand.

      Amara hastete los. Bloß nicht zu schnell, damit sie nicht auffiel! Sie drückte sich eine Straße entlang und sah vor sich einen gemauerten Bogen, wie er die Grenzen der Viertel markierte. Da hörte sie das Dröhnen lauter Stimmen von den Wänden der Häuser widerhallen.

      Sie wandte sich um, und ein Schreck durchfuhr sie. Sie erkannte weiter die Straße herab die Umrisse riesenhafter Gestalten. Die bei dem rohen Gebaren und den wuchtigen Körperformen nicht menschlich sein konnten. Und durch das Dickicht ihrer Leiber sah sie es silbern aufblitzen. Licht fing sich in den kantigen, groben Formen eines bizarren Helms. Gelion! Das war Gelion. Und er hatte sich Hilfe von den Duerga geholt, die sich vor der Stadt bei diesem zerfallenen Amphitheater aufhielten.

      O gütige Sirin, das passte zu ihm!

      Sie sah, dass drei der Duerga mit ihren breiten Schultern eine Kette bildeten, die Straße herauf auf sie zukamen und dabei alle Passanten erschreckt vor sich herscheuchten.

      So rasch sie konnte, drückte sich Amara an den Häuserwänden vorbei auf den bogenüberspannten Durchgang zu. Bog dann um die Ecke und rannte die kreuzende Straße entlang.

      Schreie gellten hinter ihr hoch, zusammen mit dem Grollen von Duergastimmen. Ein Blick über die Schulter – Menschen kamen panisch aus der Straßenöffnung herausgerannt.

      Sie bog um eine weitere Ecke. Menschen, die vor einer weiteren Kette von Duerga flohen, erwarteten sie. Die Furcht verlieh ihr neue Kräfte, und sie rannte blindlings weiter, bog um Ecken, schreckte erneut zurück, änderte die Richtung, während sie versuchte, fliehenden Bürgern auszuweichen. Wildes Geschrei, bei dem sich Duerga- und Menschenstimmen mischten, verfolgte sie.

      Menschen starrten sie an. Sie war sich ihrer Blicke und ihrer Ausrufe nur allzu bewusst. „Die Hexe!“ „Das Hexenmädchen!“ Das Netz zog sich enger.

      Von überall kamen Schreckens- und manchmal auch Schmerzensschreie aus Menschenkehlen. Offenbar brachten Guntravos und Gelion diese Kolosse dazu, systematisch das Viertel zu durchkämmen, und erlegten ihnen dabei keinerlei Zurückhaltung auf.

      Ein Grollen und Malmen ertönte. Über Dächer hinweg sah sie Staub aufsteigen. Sie musste an der entsprechenden Straßenmündung vorbei und bei einem Blick hinein sah sie zwischen fliehenden Menschen hindurch einen zusammengestürzten Trümmerhaufen, aus dem immer noch Staub aufstieg. Kolosshafte Schattenrisse zeichneten sich darin ab. Anscheinend hatten die Duerga bei ihrem Vorgehen einen der Trennbögen oder ein anderes Gebäude eingerissen.

      Wieder ein ähnliches Grollen und Malmen, irgendwo.

      Blindlings lief sie weiter, musste immer wieder anhalten, um Atem zu schöpfen, stand dann keuchend da und schnappte etwas von den aufgeregten Gesprächen der Leute auf.

      „… eins von diesen Ungeheuern hat eine Mauer eingeschlagen, weil dieser Verrückte mit dem Silberhelm gedacht hat, es versteckt sich wer dahinter.“

      „Was macht denn die Stadtgarde?“

      „Sieht aus, als hätten die Angst vor den Monstern.“

      „Kann ich ihnen nicht verübeln.“

      „Wer ist dieser Verrückte, der die Duergas auf die Stadt losgelassen hat?“

      Darüber hätte sie ihnen einiges erzählen können. Wenn sie dazu die Zeit gehabt hätte. Und wenn sie nicht damit hätte rechnen müssen, dass die Leute sie nicht direkt an den Verrückten verpfeifen würden.

      Amara flüchtete weiter und wurde immer erschöpfter und auch verzweifelter. Wohin sie sich auch wandte, der Weg wurde ihr durch vorrückende Duerga- oder Söldnertrupps versperrt, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich immer weiter in Richtung der Burg zurückzuziehen, die sie immer wieder über die Dächer hinweg aufragen sah.

      Den von ihr gewählten Fluchtweg fand sie jäh durch eine solide Mauer versperrt, aus großen, dicken Steinen, sodass sie beinahe wie eine Festungsmauer wirkte. Wütend und entkräftet legte sie die Hand auf den dunklen Stein. „Warum baut man so ein solides Ding mitten in der Stadt?“ Das hätten nicht mal die Duerga einschlagen können.

      Sie irrte nach einem Ausweg suchend weiter. Die Albtraumfratze Gelions tanzte vor ihr her, grausig verzerrt und von den Verwüstungen seiner magischen Ausbrüche verheert. Sie glaubte, wieder die Hitze der Flammen zu spüren, der von Gelion entfesselten Flammenhölle, mit der er sie aus der Existenz sengen wollte. Ihr Herz schlug schneller und sie merkte, wie ihr Atem in kurzen abgehackten Stößen ging, sie immer panischer wurde und ihre Augen sich mit Tränen füllten.

      So wäre ihr beinahe ein grelles Aufkeuchen entfahren, als sie um eine Ecke bog und den Ursprung ihres Grauens direkt vor sich sah. Die Nabe des hoch aufragenden silbernen Helms kennzeichnete ihn schon.

      Da stand Gelion von einer Horde Duerga umgeben. Direkt unter einem Torbogen durch die Innenmauern.

      Gelion schaute zum Glück nicht zu ihr hin. Er brüllte einen der grauen, von Hornplatten überzogenen und mit Knochendornen gespickten Kolosse an.

      „Also los, nehmen wir uns weiter das nächste Viertel vor! Wir müssen das Netz um sie enger ziehen. Wir müssen Straßenzug um Straßenzug vorrücken.“

      Der Duerga schien trotz Gelions Wut unbeeindruckt. Die gelben Augen wurden von dicken Brauenwülsten überschattet, doch Amara glaubte, den sturen Blick darin zu erkennen.

      „Wir gehen nicht ins Kupferviertel. Wir gehen nicht in die Nähe der Burg. Das ist uns ausdrücklich verboten. Das Kupferviertel gehört zu der Liste der Orte, die …“

      Rasch zog sich Amara wieder um die Ecke zurück. Sie wusste genug. Hier waren immer noch immer zu viele Söldner, Duerga und Bürger, die sie an ihre Verfolger verraten konnten. Aber sie musste nur rüber in dieses Kupferviertel gelangen, dann war sie schon sicherer.

      Es dauerte etwas, weil sie sich zwischendurch vor Menschenscharen und Suchtrupps verstecken und öfter pausieren musste, um wieder zu Atem zu kommen, doch schließlich fand sie, wonach sie suchte. Mit Geschrei und grollenden Rufen im Ohr stahl sie sich unter einem Torbogen hindurch in die engeren Gassen des Kupferviertels.

      Hier waren deutlich weniger Leute auf den Straßen, und sie wirkten weniger aufgeregt. Vielleicht wussten sie vom den Duerga auferlegten Verbot und fühlten sich sicherer als die Bewohner anderer Stadtteile. Eine Weile irrte sie durch die Straßen und überlegte, was sie tun sollte. Ihr Magen knurrte noch immer furchtbar und krampfte sich zusammen, dass sie den Eindruck hatte, er stand kurz davor, sich selbst aufzufressen.

      So starrte sie schließlich auf ein im Wind in seiner Eisenfassung knarrendes Schild, welches das Bild einer Sichel mit einem Kreuz in deren Bogen zeigte. Offenbar ein Wirtshaus. Dafür sprach auch der Lärm, der zu den erleuchteten Fenstern nach draußen drang. Beinahe unbemerkt war der Abend hereingebrochen. Sie schaute an der Fassade hoch und sah dahinter die dunkle Masse des Burgbergs und der Bauten darauf emporragen.

      Ihr Hunger und die Nähe zur Burg, die offenbar Schutz bot, gewannen die Oberhand. Diesmal würde sie sorgsam die kleinen Münzen auswählen, die größeren gut verbergen und sich auch sonst unauffällig im Schatten halten.

      Ein kurzes, letztes Zaudern nur, dann schritt sie die drei Stufen zum Eingang hinauf und legte die Hand auf den Knauf der Tür.
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      Ein verräucherter Schankraum und wirrer Stimmenlärm erwarteten sie. Niemand von den zahlreichen Gästen sah mehr als nur flüchtig in ihre Richtung, einige rümpften die Nase, bevor sie sich abwandten. Eiserne Kronleuchter hingen von der Decke und verbreiteten ein warmes, schummriges Licht. Durch die Menge hindurch konnte man den hölzernen Tresen kaum erkennen, sah kaum mehr als die Hände, die sich dort reckten, um ein neues Bier zu bestellen.

      Amara drückte sich um die größte Menschenansammlung herum, suchte sich einen Platz, der eher einer Fensternische als einer Sitzgelegenheit glich, und winkte mit scheuer Geste eines der Schankmädchen herbei.

      „Gibt’s hier was zu essen?“

      „Klar! Essen und trinken, alles, was du willst.“ Das Mädchen musterte sie. Amara war ihr dankbar, dass sie sich jede Bemerkung über ihr Aussehen oder ihren Geruch verkniff. „Der Grützeintopf ist beliebt“, fuhr sie unbeirrt fort. „Und nahrhaft. Sind sogar Stücke richtig gut gepökelte Wurst drin.“

      Ihr lief jetzt schon das Wasser im Mund zusammen. Sie fragte nach dem Preis und bestellte daraufhin noch ein Tafelbier dazu. Das Mädchen ging, sie wandte sich ab und zählte diesmal vorsichtiger ihre Münzen im Schatten der Fensternische ab.

      Sie sackte erschöpft in sich zusammen, während sie auf ihre Bestellung wartete, war kurz davor, sich vom Murmeln der Gespräche einlullen zu lassen. Als das Schankmädchen zurückkam, schreckte sie regelrecht auf. Trotz ihres Durstes hielt sie sich beim Bier zurück, bevor sie nicht zumindest etwas im Magen hatte. Sie schlang den Grützeintopf in sich hinein und hatte den Eindruck, noch nie etwas so Gutes gegessen zu haben. Sowohl Essen als auch das dünne Schankbier, mit dem sie es hinterher durstig herunterspülte, schienen keine Schwierigkeiten zu machen, auch im Magen zu bleiben, und sie spürte eine angenehme Schwere.

      Immer wieder spähte sie zwischendurch zum Fenster hinaus, hatte aber nicht den Eindruck, als würde etwas von der von Gelion angezettelten Hatz auch auf dieses Viertel überschwappen. Weitere Gäste kamen zur Tür herein, und sie schnappte Gesprächsfetzen über den Verrückten auf, der die Duerga auf den Rest der Stadt losgelassen hatte. Offenbar hatte sie durch ihre Wahl des Kupferviertels und dieses Wirtshauses das große Los gezogen. Sie musste nur die Nacht überstehen. Morgen würde sie sich Gedanken machen, wie sie wieder aus der Stadt herauskam. Die ja offensichtlich nicht die beste Wahl dargestellt hatte.

      Schon vorher hatte sie sich in der Wirtschaft umgesehen, um den besten Fluchtweg zu finden, sollte es brenzlig werden. Neben dem Tresen befand sich offenbar der Eingang zur Küche. Es gab einen Korridor und anscheinend neben dem großen allgemeinen Schankraum noch ein Nebenzimmer und ein größeres Hinterzimmer. Sie hörte, wie einer der Gäste ironisch von den Leuten da drinnen als den „ehrenwerten Herren“ sprach. Neben dem stämmigen Wirt schien besonders eines der Schankmädchen das Regiment zu führen und auch den Betrieb im Hinterzimmer aufrechtzuerhalten. Von ihrer Statur her schien sie kaum dazu geeignet, aber durch die Menge hindurch konnte Amara auch nicht wirklich einen Blick auf sie werfen. Aber ständig hieß es Sialka dort, Sialka hier. Im Hinterzimmer, bei den „ehrenwerten Herren“ ging es wohl hoch her, und Sialka war offenbar sehr beliebt.

      Amara versank in der behaglichen Wärme des Stimmengewirrs und der schweren Kneipengerüche, und auch der volle Magen trug das seine bei. Ab und zu schreckte sie der Gedanke hoch, ob diesem Frieden wirklich zu trauen sei, doch jeder Lärm, der in der Stadt herrschen mochte, wurde von Trubel im Wirtshausinneren übertönt. Die Zeit verging in einem warmen, wohligen Dunst, und Amara war sich ziemlich sicher, dass sie trotz aller gebotenen Achtsamkeit zwischendurch eingenickt war.

      So erwischten sie die Rufe kalt, die das Schließen der Schenke ankündigten und die Gäste zum Aufbruch mahnten. Sie fuhr hoch, alles drängte Richtung Ausgang, einige Knäuel von Gästen nur widerwillig.

      „Komm, auf ein Bier noch, Sialka!“

      „Nichts da, wir schließen für heute. Anweisung des Magistrats. Und du willst doch nicht, dass die deine Lieblingskneipe für immer dichtmachen.“

      „Doch nicht das Kreuz und Sichel!“

      „Doch, das machen die. Also troll dich lieber.“

      „Gilt das auch für die Herren und Damen aus dem Hinterzimmer?“

      „Klar, für die gilt das besonders. Das einzige Privileg für sie ist, sie können zur Hintertür raus.“

      „Um sich gleich, sofern sie noch können, auf dem Burgweg hoch in ihren Konvent zu schleppen.“

      „Na, sei ihnen gegönnt, dass sie noch mal über die Stränge schlagen. Als Kleriker und Gelehrte wird ihnen das kaum noch möglich sein.“

      „Da siehst du’s, du hast es gut.“ Damit schob das zierliche Schankmädchen den Gast sacht Richtung Tür.

      Amara beeilte sich, inmitten der herausdrängenden Menge zu bleiben. Das war eine gute Gelegenheit, unbemerkt im Gewühl nach draußen zu kommen. Sich zur Hintertür schleichen zu wollen, schien ihr zu gewagt.

      „Puh, wer stinkt denn hier so?“, meinte irgendeiner. Und das war auch das einzige Anzeichen dafür, dass irgendwer von ihrer Person Notiz nahm.

      Sie erhaschte nur einem kurzen Blick auf diese Sialka, aber was sie dabei von ihr sah, war eine Gesichtsform und eine verhaltene Keckheit in der Miene, wie sie zu jemandem, der so unaufdringlich die Zügel in der Hand hielt, gut passen wollte, und das war es wohl, was in ihr das vage Gefühl eines Wiedererkennens erzeugte.

      Mitten im Pulk kam sie unter Stimmengewirr in die kühle Nachtluft hinaus und beeilte sich, sich zusammen mit den Ersten in die Gassen zu schlagen, bevor sich irgendjemand genauer nach ihr umschaute und sie auffiel. Schnell ließ sie die anderen Besucher hinter sich und hörte schließlich nur noch, wie deren Stimmen sich in der Nacht verloren.

      Wieder war Amara allein in den verwinkelten Straßen des Kupferviertels unterwegs, die jetzt wirklich wie ausgestorben wirkten. Und das machte das, was sie von jenseits der trennenden Innenmauer mitbekam, nur noch unheimlicher. Stimmen jagten einander durch die Straßen der äußeren Stadtteile, das zusammengedrängte Summen von Menschenansammlungen, immer wieder durchbrochen von lauteren Rufen, dann wieder dem Brüllen eines Duergas oder den Befehlsrufen eines Menschen. Das Kupferviertel lag höher am Hang, und so konnte man beobachten, wie das wandernde Licht von Fackeln die Straßenzüge hervorhob, und konnte deren Wanderungen wie durch ein Labyrinth verfolgen.

      Nach einer Mahlzeit und etwas zu trinken fühlte Amara sich schon besser, aber es wäre Wahnsinn gewesen, in dieser aufgeheizten Stimmung den Ring der Durchsuchungsaktion durchbrechen zu wollen. Lieber warten, bis sich die Stimmung abgekühlt hatte, Gelion erschöpft war und Zweifel daran hegte, ob Amara wirklich in der Stadt war und ob dieser Vorfall, von dem man ihm berichtet hatte, sich nicht auf jemand anderen bezog. Ja, am nächsten Morgen nach etwas Schlaf würde alles anders aussehen. Und selbst, wenn sie keine Gelegenheit erhalten hatte, ihre Kalmen wiederherzustellen, so hatte sie ausgeschlafen doch die besseren Chancen.

      Also machte sie sich auf die Suche nach einem Unterschlupf für die Nacht.

      Die Häuser hier im Kupferviertel waren eng und gedrängt, die Durchgänge zu Höfen und Gassen größtenteils verschlossen. Schließlich hatte sie jedoch Glück und fand einen Hinterhof, von dem aus sie über eine Außentreppe, einen Gang und eine weitere Stiege hoch in eine kahle, spinnwebenverhangene Dachkammer gelangte. Sie hatte sogar zwei kleine Fensterschlitze und ein größeres verrammeltes Fenster auf der Giebelseite, was darauf hindeutete, dass sie früher einmal genutzt worden war, doch jetzt stand hier zwischen den Dachbalken nicht mehr als eine einzelne Kiste herum.

      Hier suchte sie sich eine Ecke zwischen den Tragebalken, richtete sie sich für die Nacht ein und war beinahe augenblicklich eingeschlafen.
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      Amara schreckte aus ihrem Schlummer hoch. Oranges Licht, das nicht in die Nacht gehörte, fiel zu den Fensterschlitzen in der Dachschräge ein und Lärm drang von unten an ihr Ohr.

      Sie stürzte zur Luke. Entsetzen packte sie, als sie sah, dass jenes Chaos, das sie in den unteren Stadtteilen erblickt hatte, jetzt auch auf das Kupferviertel übergegriffen hatte.

      Fackellicht schwärmte wie Schulen leuchtender Fische durch die Straßen, das Grölen aus Duergakehlen wurde von den Häuserwänden zurückgeworfen und hallte empor, und das alles wurde immer wieder von scharfen Befehlsrufen durchschnitten.

      Offenbar hatte Gelion die Duerga mit Drohungen oder sonst wie überzeugt, sich über die Anweisung, die inneren Stadtviertel nicht zu betreten, jetzt doch hinwegzusetzen. Amara lugte hierhin und dorthin, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die Duerga sperrten hauptsächlich die Gassen ab, während Gelions menschliche Helfer sich daranmachten, die engen Häuser zu durchsuchen, in denen die Kolosse sich nur eingeschränkt bewegen konnten oder eine ziemliche Zerstörung anrichten würden. Die Bewohner der durchsuchten Häuser zeterten und jammerten.

      Und Amara schrak zusammen, denn zu allem Überfluss drangen ähnliche Laute auch gedämpft durch Boden und Wände zu ihr. Die Häscher waren schon im Haus!

      Als sie vorsichtig die Kammertür öffnete, schlug ihr Fackelschein entgegen, und rasch zog sie sich zurück. Verflucht, was tun?

      Sie schaute sich kurz um, stürmte dann zum verrammelten Giebelfenster und stemmte mit Schwarzdorn die Bretter weg. Nach dem verstaubten, stickigen Dachkammerinneren schlug ihr kühle Nachtluft entgegen, und sie sah nur vom kühlen Mond- und Sternenlicht beleuchtete Dächer statt rötlichen Fackelschein.

      Schnell entschlossen packte sie ihre Sachen, zwängte sich durch die Luke, sprang herab auf ein Dach, wo sie erst einmal das Bündel für die weitere Kletterpartie auf ihrem Rücken sicherte.

      Sie lugte über die Dachkante hinab in die Gasse. Dort schwärmten Fackellicht, Umrisse und Schatten durcheinander. Rasch zog sie sich zurück und suchte nach einem Weg über die Dächer.

      Sie musste über die Firste hinweg auf die andere Seite gelangen, zu der die Treibjagd offenbar noch nicht vorgedrungen war. Na, solche Kletterpartien waren ihr ja nicht unbekannt. Schon in der Nebelfeste war sie über Dächer hinweg geklettert.

      Sie machte sich an den Aufstieg, wobei sie sich mit der Hand an der Seitenmauer sicherte, schaffte es schließlich, mit der anderen die Firstkante zu packen und spähte darüber hinweg auf die andere Seite. Weitere Dächer, die miteinander verschränkt und nicht allzu steil waren. Ja, das war zu schaffen. Und noch nirgends der Schein von Fackellicht.

      Sie wollte sich auf die andere Seite ziehen, dabei glitt ihr Fuß an einer Schindel ab. Sie keuchte auf, das verdammte Ding löste sich und schlitterte nach unten. Sie stieß einen Fluch aus. Die Schindel verschwand über die Dachkante, und einen halben Herzschlag später hörte man sie unten aufschlagen und zersplittern.

      Ein Moment der Ruhe, in dem sie sich ganz auf den First zog. Dort hockte sie, um sich rasch hinüberzuschwingen. Ein Chor aufgeregter Rufe von unten. Sie sah in der Straße Gestalten zurückweichen, sodass sie über den Dachrand hinwegsehen konnten und dann deuteten von der gegenüberliegenden Hauswand aus Finger auf sie, und die Rufe wurden zu einer Salve, die hinauf in ihre Richtung feuerte.

      Jetzt schnell!

      Mit dem Brüllen von Duergastimmen im Ohr schlitterte sie auf der anderen Dachseite hinunter, stützte sich mit den Füßen in der Traufe ab und sprang schon hinüber auf das unter ihr liegende schmalere Dach.

      Ein paar behände Sätze und ein waghalsiger Lauf über eine schmale Kante hinweg brachten sie weg von dem Haus, in dem sie untergekommen war.

      Das Herz schlug ihr bis zu den Ohren, die Kühle der Nacht ließ ihre Sinne flirren, und sie versuchte, sich keine Gedanken über die Gefährlichkeit ihrer Aktion zu machen. Sie wurde getragen vom Hochgefühl, dass sie nach dieser furchtbaren Phase der Niedergeschlagenheit und Schwäche genau das tat, was sie tat, und das verlieh ihr die Kühnheit, einen Schritt, einen Sprung, einen Übergang auf den nächsten folgen zu lassen. Sodass sie die Rufe und Schreie einfach zu sich hochschwärmen ließ, sie kaum verfolgte, sondern sie eher wie einen Applaus für ihre gewagten Taten gelten ließ.

      Sie musste wieder hinunter – das war der Sinn und Zweck ihrer Flucht über die Dächer: Sie wollte an einer Stelle weit weg von ihren Verfolgern wieder auf die Straßen gelangen. Ein angebauter Schuppen bot ihr dafür die Gelegenheit. Sie schlitterte, sprang hinunter, ließ sich dann von dessen Dach wieder auf den Erdboden hinab.

      Die Tür eines Durchgangs trat sie einfach auf. Über solche Rücksichten war sie inzwischen hinaus.

      Sie stürzte hinaus auf die Straße.

      Der Schein von Fackellicht tanzte ihr über das Pflaster entgegen.

      Verdammt! Da kamen sie! Die hatten durch die Gassen hindurch zu ihr aufgeholt. Den ungeschlachten Umrissen nach waren das Duerga, und mit denen wollte sie sich auf keinen Fall auf einen Kampf einlassen. Ihre Beine schwankten von der Anstrengung, und sie war längst nicht wieder in der Verfassung für solche Auseinandersetzungen.

      Sie floh, rannte wahllos die Gassen entlang. Auch dort erwarteten sie Fackellicht und Rufe. In einer gewundenen engen Gasse kam ihr plötzlich hinter einer Biegung eine Schar von Söldnern entgegen. Ohne Fackeln, sodass die sie fast erwischt hätten. Gerade noch rechtzeitig drängte sie sich in einen engen Durchgang zwischen zwei Häusern, kam auf einer Straße weiter oben am Hang heraus.

      Wieder hörte sie Stimmen und sah Fackellicht um Ecken und über Wände streifen. Verzweifelt blickte sie sich um. Die kamen von allen Seiten. Wahrscheinlich sollte sie höher den Berg hinauf. In der Hoffnung auf eine Abzweigung rannte sie weiter dicht an den Hauswänden die Straße entlang.

      Fackelschein kam ihr entgegen und warf einen bizarren Schatten voraus. Umgeben von den Umrissen weiterer Gestalten, ein Oberkörper, auf dem ein absurd hoher Kopf saß. Sie schrak zurück, duckte sich tiefer in die Schatten.

      Na, das war ja ein echter Hauptgewinn! Der Herr Erzverheerer persönlich.

      Wenigstens hielt er an sich und ging nicht Feuer entfesselnd durch die Straßen und brannte dabei ganze Häuserzüge ab. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand, wich seitwärts, während sie die Mauer mit den Händen abtastete und endlich eine Lücke fand. Ohne groß zu nachzudenken, duckte sie sich hinein, sah dann den Schatten über das Pflaster an der Öffnung vorbeiwandern.

      Bevor die Gestalten Gelions und seines Gefolges in Sicht kamen, drangen bereits ihre Stimmen zu ihr in die enge Nische. Ein heftiges Streitgespräch war offensichtlich im Gange. Da war Gelions ihr hinlänglich bekannte zornbebende Stimme, die in der Erregung seltsam grell tönte, und die hielt gegen den grollenden tiefen Klang aus Duergakehlen.

      „Ihr untersteht mir, und ich bin Kinphaidranauks erster Erzverheerer. Versteht ihr, was das bedeutet?“

      „Wir sind schon ins Kupferviertel eingedrungen. Das sollen wir nach unseren Anweisungen nicht. Wir können nicht weiter den Berg hochgehen und uns der Burg nähern. Das ist gegen die Anweisungen. Da haben wir dir schon nachgeben.“

      „Nachdem ich erst einmal zeigen musste, wozu ich fähig bin und wen ihr mehr fürchten solltet – die solche dämlichen Anweisungen erlassen oder mich.“

      „Aber wir sind deinen Befehlen nachgekommen und haben uns über die Anweisungen hinweggesetzt. Noch weiter können wir nicht gehen. Es gibt Zonen, von denen es heißt, dass wir uns dort nicht sehen lassen sollen. Dazu gehören ganz besondere Orte wie die Schenke Kreuz und Sichel, aber auch –“

      Jetzt kam um die Ecke hervor die bizarre Gestalt Gelions in Sicht, die wirkte, als wäre sein Kopf eine einzige grob geformte hohe Silberkrone auf der vorn das filigran geformte Sonnenzeichen saß. Es strahlte goldgelb im Fackellicht, als er am Sichtbereich der Nische vorbeischritt, in der sie sich versteckt hatte.

      „Ihr habt das nicht verstanden. Ziel ist es nicht, sich über bestimmte Anweisungen und … Zonen hinwegzusetzen. Ziel ist es, dieses Hexenmädchen zu finden. Alles andere ist schlichtweg untergeordnet. Es ist egal. Es ist unwichtig und belanglos. Habt ihr das jetzt kapiert?“

      Gelion war schon wieder vorbei, hinter ihm folgten die klobigen Gestalten der Duerga und ein kleiner Trupp aus Söldnern. Ihr Wortwechsel dauerte an, doch Amara hörte nicht länger auf die Worte, während sie sich nur tiefer in die Aussparung drückte. Was wichtig für sie war, hatte sie gehört und das haftete ihr im Gedächtnis.

      Die Schenke Kreuz und Sichel, in der sie früher am Abend gewesen war, stellte für die Duerga verbotenes Territorium dar. Da konnte sie sich verstecken und da drin nach einem besseren Unterschlupf suchen. Vielleicht gab es dort auch einen Speicher, in dem sie abwarten konnte, bis die ganze Aufregung der Durchsuchungsaktion über sie hinweggegangen war.

      Sie hielt die Luft an, wartete ab, bis der letzte Duerga, der letzte Söldner vorbei und eine Sicherheitsfrist verstrichen war, dann stahl sie sich vorsichtig aus ihrem Versteck heraus und schlich in den Schatten entlang, bis sie eine Gasse sah, von der sie glaubte, dass die sie in Richtung des Wirtshauses bringen würde.

      Der Ort, an dem sie herauskam, ließ sie ziemlich orientierungslos zurück. Verdammt, sie hatte gedacht, sie würde diese Schenke leichter finden!

      „Da ist sie!“

      Sie sah den Fackelschein, wartete nicht, bis sie auch die zugehörige Person sah, und rannte los. Immer die im Bogen verlaufende Straße entlang, jetzt mit Stimmen und Rufen im Rücken. Inaim sei Dank, das sah endlich nach einer bekannten Ecke aus! Wenn sie sich nicht täuschte, musste das Kreuz und Sichel nur ein weiteres Stück voraus liegen.

      Aus einer aufwärts verlaufenden Gasse drang jetzt ebenfalls Fackelschein hervor und trieb sie weiter.

      Ja, da an der Ecke war das jetzt dunkle Wirtshaus.

      Jetzt schnell da rein, bevor die sie sahen. Die konnten ja nicht ahnen, dass sie wusste, dass ausgerechnet dieses Haus sicherer Boden war, und würden denken, sie wäre vorbeigelaufen.

      Sie rannte die Stufen zum Eingang hinauf. Ein schneller Blick links, rechts. Noch war niemand zu sehen. Noch war Zeit.

      Sie zog versuchsweise am Türknauf. Verschlossen! Sie bückte sich, fuhr mit dem Blick an der Türritze entlang, fand das Schloss. Offenbar nichts Besonderes. Etwas, das aufzukriegen war. Wenn sie Zeit hatte. Was unglücklicherweise, verdammt noch mal, nicht der Fall war.

      Was tun? Mit Krakums Hammer wäre das kein Problem gewesen, aber …

      In ihrer Verzweiflung rief sie gegen jede Hoffnung die Reihe ihrer leeren Sigillen auf. Und fand eine letzte schwache Regung. Zum Glück genau die richtige – Krakums Hammer. Nur ganz leise summte die Kalme vor sich hin. Ein letztes Quäntchen Kraft lag noch darauf.

      Das musste reichen.

      Sie ging in die Knie, legte beide Hände auf die Stelle des Schlosses und trat in die Versenkung ein, ließ dann die Kalme los. Es gab einen kleinen Knall, nicht stärker, als hätte jemand mit der flachen Hand auf das Türblatt geschlagen. Doch sie spürte den bebenden Ruck unter ihrer Hand.

      Erneut zog sie am Türknauf. Die Tür rührte sich.

      Noch niemand auf der Straße. Rasch zog Amara sie einen Spaltbreit auf, schlüpfte gebückt hinein.

      Schwacher Lichtschein und gedämpfte Geräusche tiefer in der Schenke warnten sie, geduckt zu bleiben. Gebückt huschte sie zum ersten Tisch und lugte vorsichtig daran vorbei. Im schwachen Lichtschein zeigte sich ein Umriss in der Türöffnung. Sie erstarrte. Jemand schaute aus der Küche hervor. Wahrscheinlich jemand, der den schwachen Knall von Krakums Hammer gehört hatte.

      Die Gestalt verharrte.

      Amara glaubte, in der Stille ein leises Schnüffeln zu hören. Verdammt, stank sie noch immer so von dem Unrathaufen? Da müsste ja wohl Burugs hinterhältige Hand dahinterstecken, wenn ausgerechnet das sie verraten würde.

      Wenn jemand sie hier sah, konnte er Gelion auf ihre Spur bringen.

      Amara blieb regungslos, hielt den Atem an.

      Stille. Dann sah sie, wie der Umriss langsam wieder zurück in die Küche verschwand.

      Amara überlegte. Vielleicht konnte sie sich am Tresen und der Küche vorbei in den Korridor schleichen, an dem auch das Hinterzimmer liegen musste. Einmal dort würde sie sehen, ob es vielleicht andere Räume oder eine Treppe ins obere Stockwerk gab, vielleicht hoch auf einen Speicher. Oder ob sie sich lieber durch den Hinterausgang verziehen sollte.

      Lärm, der sich dem Haus näherte, ließ sie in ihrem Vorsatz innehalten.

      Rötlicher Schein drang durch die Ritzen der Läden. Kurz darauf hörte sie das schon bekannte Gemisch aus zornesgreller Stimme und tiefem Grollen. Langsam zog sie sich rückwärts durch die Tisch- und Bankreihen zurück, immer wieder kurze Blicke zur Küchentür gerichtet, aber dort zeigte sich jetzt niemand. Die Erwiderungen flogen hin und her. Was sie davon erhaschte, schien ihr wenig mehr als die Fortsetzung der bereits bekannten Auseinandersetzung.

      Dann kam der Ruf, der sie stocken ließ.

      „Sie ist da rein! Ich hab sie gesehen!“

      Es klang, als riefe es jemand von oben aus einem Fenster herab.

      Stille war die Antwort darauf.

      „Bist du dir sicher, dass sie da rein ist?“

      „Ganz sicher. Ich hab sie ja mit eigenen Augen von hier oben gesehen.“

      „Wir dürfen da nicht rein“, hörte sie eine Duergastimme.

      Eine kurze Pause, dann Gelions Stimme. „Ich sag euch, was ihr dürft und was nicht. Jemand hat sie da reinschleichen sehen, wir gehen da rein und holen sie.“

      „Wir haben Weisung, da nicht reinzugehen. Wir sollten eigentlich gar nicht hier sein. Kreuz und Sichel ist ein Freiraum für Ordensschüler, und wir dürfen uns drin nicht sehen lassen.“

      „Wer sagt euch das?“

      Es gab ein Fauchen, und einen Moment später drang nicht nur sachter Feuerschein durch die Ritzen der Läden – die Ritzen wurden blendend hell hervorgehoben. Rufe stoben draußen hoch.

      „Ist das jetzt klar? Ich bin Kinphaidranauks erster Erzverheerer und ich sage euch, was ihr zu tun habt. Habt ihr mich verstanden?“

      Dumpfes Grollen.

      „So. Ihr umstellt das Haus, klar? Ihr seid sowieso zu groß, um da reinzugehen. Das machen ich und meine Leute. Du, ja, du mit der großen Klappe! Du nimmst deine Duergabrüder und riegelst alle Hinterausgänge ab, klar? So weit dürft ihr ja wohl gehen … bei euren … Weisungen?“

      Oh verdammt, was sollte sie tun? Amara zog sich weiter Richtung Tresen zurück. Eine Treppe nach oben? Ganz schnell zum Hinterausgang rennen?

      „Die Tür ist offen. Jemand hat das Schloss aufgebrochen.“

      „Aufgebrochen? Aufgesprengt würde ich sagen. Das heißt, sie ist drin, jede Wette! Knöpfen wir sie uns vor!“

      Jetzt sprang Amara auf, stolperte rückwärts. Sie erwartete jeden Augenblick Gelions bizarren Umriss im Rahmen der sich öffnenden Tür zu sehen. Nur schnell weg!

      Halb stolperte sie, halb hastete sie rückwärts. Am Tresen vorbei! Schnell in den Korridor hinein! Sie drehte sich um.

      Und starrte in das Gesicht eines jungen Mädchens direkt vor ihr. Sialka, das Schankmädchen. Die war in der Küche gewesen.

      Sialka hob den Zeigefinger zu den Lippen, machte leise „Pssssst“. Legte ihr dann die andere Hand auf den Mund. Verblüfft ließ Amara es geschehen.

      Auch dass das Schankmädchen sie herunter und zur Seite des Tresens zog, in Richtung Korridor, genau dorthin, wohin sie gewollt hatte.

      Licht fiel in den Schankraum, und sie hörte das Poltern von Stiefeln auf den Dielen. Aber Sialka zog sie geschwind – und außerordentlich geschmeidig – mit sich. Hinein in den Korridor und an einer Tür vorbei.

      Ein Blick über die Schulter zeigte Amara ein Fass in ihrem Rücken. Das Schankmädchen hantierte daran herum, und es schwang auf wunderbare Weise leicht nach vorn, sodass sie sich dahinter schieben und Amara mit sich ziehen konnte. Wiederum wie auf wundersame Weise glitt ein Stück der Wand zur Seite, und Sialka zog sie rasch in den Raum dahinter. Sie sah jetzt Sialkas Hand, die um sie herumgriff und einen Mechanismus bediente, woraufhin Wand und Fass in Bewegung gerieten, was sie einen Herzschlag darauf in beinahe absolute Dunkelheit tauchte.

      „Psssst!“, hörte sie erneut Sialka hinter sich flüstern.

      Das Getrampel und die Stimmen, die darauf ertönten, machten für sie jede weitere Mahnung unnötig.

      Amara versuchte, ganz flach zu atmen und sich nicht zu rühren, obwohl sie sich doch durch die Trennwand vor den Blicken geschützt wusste. Der enge Raum ließ ohnehin kaum Bewegungen zu.

      Stumm und mit klopfendem Herzen lauschte sie den Geräuschen dort draußen.

      Am Geschiebe und Gepolter von Tischen und Bänken und den Stimmen konnte sie sich zusammenreimen, dass Gelions Leute die Schankstube durchsuchten. Dann daran, dass die Laute ganz nah kamen, dass sie wohl auch in den Korridor eindrangen. Von über ihnen ertönten erschreckte, erregte Stimmen, Geschrei. Sie versuchte, sich zu rühren, doch das Schankmädchen Sialka stupste sie warnend an.

      Das hörte sich an, als hätten Gelions Leute die Besitzer der Schenke aufgestört, die wahrscheinlich aus ihren Betten gestürzt waren. Weiteres Geschrei und Gezeter, dann ein Getrampel, und Menschen stürmten über eine Treppe.

      Noch mehr Geschrei.

      Immer wieder hörte sie dazwischen Gelions Stimme. Sie klang ziemlich wütend, und er trieb seine Leute ungeduldig an.

      Der Lärm zog sich durchs Haus, wandte sich hierhin und dorthin, kam dann offenbar aus dem Hinterzimmer, das lautstark durchsucht wurde, dann wieder von anderswo. Die Zeit kroch förmlich dahin.

      Sie schreckte zusammen. Wieder hörte sie das Gepolter von Schritten direkt hinter der Wand vor ihr. Jemand blieb stehen, brummte unwillig. „Hier krepiert bestimmt irgendwo eine Ratte im Gemäuer.“ Amara hielt erneut die Luft an. Dann bewegten sich die Schritte weiter.

      Dann wieder Gelions Stimme, die sich schrill von den anderen abhob. „Was denn jetzt? Hat keiner sie gefunden? Ihr macht eine kleine Reise mit einem Kyprophraigen, und plötzlich ist mit euch gar nichts mehr anzufangen? Das kann doch nicht wahr sein!“

      Eine Pause, anderes Stimmengemurmel.

      „Sie muss aber hier sein. Der Mann im Fenster hat sie hier hereingehen sehen.“

      Wieder Stille.

      Dann der erzürnte Ruf, „Dämliche Duergas!“

      Daraufhin hörte sie harte, schwere Schritte hinter der Wand näher kommen. Verdammt, wenn Gelion durch seine Verwandlung nur keine Möglichkeit hatte, sie aufzuspüren! Die Tritte wanderten vorbei, entfernten sich. Eine Tür wurde laut hörbar aufgestoßen.

      Gelions Stimme erklang, als käme sie von draußen. „He, ihr! Ist hier jemand raus?“

      Zögern. „An uns ist niemand vorbei.“

      „Und wie lange steht ihr schon da?“

      Wieder Stille, dann die grollende Antwort. „Die ganze Zeit. Seit du uns befohlen hast, die Hinterausgänge abzuriegeln. Es gibt aber nur einen. Und davor stehen wir.“

      „Seid ihr sicher, dass ihr unverzüglich hierhergeeilt seid? Ohne jedes Zaudern?“

      „Wir sind sofort –“

      „Ihr blöden Duergatrampel!“, brüllte Gelion los. „Ihr mit euren Weisungen und dem ganzen Scheiß! Geschlichen seid ihr hierher. Weil ihr eure Felle gestrichen voll habt! Ihr habt sie entkommen lassen, zur Hölle!“

      „Jetzt halt aber an dich! Wir haben auf keinen Fall nicht –“

      Ein unheimliches Geräusch ertönte, wie ein Knistern und ein schrilles, lautes Schnalzen. Und dann brach ein donnerndes, markerschütterndes Gebrüll los.

      Nicht der Wut. Der Duerga schrie gellend auf in seinem Schmerz.

      Es war ein schrecklicher Laut, der Amara aufkeuchen ließ. Er ging ihr durch und durch, als hätte jemand eine Säge an ihre Wirbelsäule angelegt.

      Jäh brach er ab, hallte nur noch unter Knistern und leisem Fauchen nach.

      Amara spürte, dass sie zitterte, und sackte in sich zusammen.

      „So geht es jedem, der meine Befehle über irgendwelche Weisungen stellt. Und jetzt weiter!“

      Es herrschte Schweigen.

      „Na los, weiter, weiter! Hier ist sie offensichtlich nicht. Weil die grauen Trottel mit viel Masse und wenig Hirn sie haben entkommen lassen. Also los, los, los! Bevor sie uns noch ganz entwischt. Wofür hab ich mir die ganze Mühe gemacht …“

      Alles Weitere ging in aufgeregtem Stimmengewirr unter.

      Langsam entfernte es sich, wurde leiser. Bis nur noch die durch die Wände gedämpften verängstigten und aufgebrachten Stimmen des Paares, dem anscheinend das Wirtshaus gehörte, zu ihnen herunterdrang.

      Endlich wagte Amara, normal zu atmen. Hinter sich hörte sie ebenfalls gleichmäßige Atemzüge.

      Nach einer Weile versuchte sie, sich in dem engen Raum umzudrehen. Es gelang ihr, nachdem ihre Retterin offenbar so weit wie möglich zurückgewichen war. Inzwischen hatte sie sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt und nahm jetzt immerhin mehr als bloße Umrisse wahr. Ihre Retterin streckte sich, öffnete offenbar einen Schlitz an der Decke. Ein blasser Streifen dünnen Mondlichts fiel herein.

      Amara sah, wie ihre Retterin sie von Nahem betrachtete, wie deren Blick über ihr Gesicht und an ihr herabfuhr, zuletzt wieder zu ihren Augen zurückkehrte.

      „O gütige Sirin“, sagte das Schankmädchen, „wie siehst du nur aus? Beinahe hätte ich dich gar nicht erkannt.“

      Amara stutzte verdattert.

      „Aber dir geht’s anscheinend genauso“, fuhr ihre Retterin fort. „Schau mich an! Erkennst du mich denn nicht?“

      Amara musterte das Gesicht dicht vor ihr. Ja, tatsächlich kam es ihr vertraut vor. Es war älter. Und die Haare waren anders. Das hatte sie gehörig verwirrt. Sie waren nicht länger immer leicht struppig, wie Amara sie in Erinnerung hatte, sondern sie trug jetzt eine kecke, gestufte Frisur, die ihren Typ noch vorteilhafter zur Geltung brachte und sie noch hübscher erscheinen ließ. Besonders bei diesem feinen Lächeln, das jetzt ihre Lippen umspielte.

      „Munai?“, fragte Amara erstaunt.

      

      Wird fortgesetzt im zweiten Teil von „Der Ort der Vorsehung“ …
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      700 Seiten!

      700 f★cking Seiten!

      700 Seiten sind die Obergrenze, die der Druckdienstleister in einen Band packen kann.

      Damn!

      

      Als ich den finalen Band der Reihe „Der Pfad des Magiers“ anging, habe ich mir zuerst einen Überblick darüber erstellt, was in dieser Geschichte noch alles passieren müsste. Schon da regten sich erste Zweifel, wie ich das in einen Band packen sollte. Dennoch stand fest, dass dies alles einen Erzählbogen, einen Abschlussband bilden musste, also verwarf ich den Gedanken, daraus zwei separate Geschichten zu gestalten, und plante munter weiter.

      Spätestens nachdem ich dann Plot, Szenenplan und eine Übersicht der Kapitel erstellt hatte, wurde mir klar, dass ich das unmöglich auf 700 Seiten würde unterbringen können.

      Außer ich hätte mir den Vorwurf eingehandelt, dass ich die Reihe am Schluss überhastet zum Abschluss gebracht hätte. Und nachdem ich so lange an dieser Geschichte gearbeitet und auf dieses Ende hingeplant hatte, war ich selbst der Allerletzte, der Amaras Abenteuer so quasi im Schnelldurchlauf abgeschlossen sehen wollte. Die Geschichte verdiente einen würdigen Abschluss und zu Burugs Hölle mit den Einschränkungen, die mir Technik und Drucker da auferlegen wollten!

      Also schrieb ich weiter wie geplant, hatte aber schon im Kopf, dass ich den Band würde aufteilen müssen.

      Schließlich haben das schon einige andere vor mir getan. Tad Williams schrieb seine Osten-Ard-Trilogie auch in vier Büchern, wobei er den letzten Teil auf zwei Bände aufteilte. Tolkiens „Herr der Ringe“ war immer als ein Buch geplant und musste nur aus drucktechnischen und verlegerischen Gründen zunächst aufgeteilt werden.

      Am Ende gab es in „Der Ort der Vorsehung“ zwei, drei Stellen, an denen man die Zäsur hätte setzen können, aber eigentlich kam nur eine davon wirklich für mich infrage.

      Ihr habt sie gerade gelesen und ich hoffe, ihr seid mit meiner Entscheidung zufrieden. Sie stellt einen Einschnitt, einen Cliffhanger und gewissermaßen einen Startschuss dar.

      Ihr dürft neugierig sein, wie es weiter- und zu Ende geht.

      Das verspreche ich euch.

      Hat dir dieses Buch gefallen?

      Dann trage dich doch für meinen monatlichen Newsletter ein!

      Dort erwarten dich Updates über Neuerscheinungen, Sonderpreis-Aktionen und anderes, was Leser meiner Bücher interessieren könnte.

      Als kleines Dankeschön erhältst du das eBook „Elfenränke“ mit einem Roman und einer Bonus-Prequel-Novelle.

      
        
          [image: Elfenraenke.jpg]
        

        Trage dich dafür hier ein und du kannst gleich loslesen: http://eepurl.com/dEtt_5

      

      Außerdem freue ich mich sehr über jede Bewertung und Rezension bei Amazon!

      Dies hilft mir als Autor ungeheuer, neue Leser zu finden, weiterhin Geschichten zu erzählen, die euch fesseln, dabei immer besser zu werden und meine Bücher auch öfter und schneller nacheinander zu veröffentlichen. Gut für euch, gut für mich! Klare Win-win-Situation.

      Eine Bewertung allein freut mich schon sehr. Eine Rezension noch mehr, denn so erfahre ich, was genau euch an meinen Geschichten besonders gefallen hat. Es ist absolut egal, ob kurz oder lang; eine Rezension kann ganz einfach sein – ein, zwei Sätze reichen schon.

      Wir als Autoren und unsere Bücher leben von eurer Stimme als Leser!

      

      Auf den nächsten Seiten gibt es eine Übersicht meiner weiteren Bücher.

      

      Mehr Informationen über mich und meine Geschichten findest du auf meiner Homepage horus-w-odenthal.de, die du auch über ninragon.de erreichst.

      Oder besuche meine Autorenseite auf Facebook:  www.facebook.com/Horus.W.Odenthal. Dort gibt es wöchentlich Nachrichten über den Stand meiner Arbeit und aktuelle Meldungen zu Neuveröffentlichungen oder Aktionen. Außerdem stehe ich dort für alle Fragen zur Verfügung.

      Auf Instagram bin ich unter https://www.instagram.com/horusw.odenthal regelmäßig mit Bildern, Neuigkeiten und Geschichten aus meinem Autorenalltag zu finden. X (Twitter)  habe ich geXt und bin fort zu Threads. Dort poste ich derzeit ziemlich oft was, weil ich mehr mit Worten als mit Bildern zu sagen habe.

      Ich freue mich immer, von meinen Lesern zu hören, über jedes Feedback und jede Anregung. Schreibe mir einfach, wenn du Lust hast, eine eMail unter horus@funkykraut.com.
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      Die Saga von Auric dem Schwarzen

      
        
        – Die standhafte Feste

        – Der Keil des Himmels

        – Der Fall der Feste

      

      

      Elfenränke

      
        
        Die Novelle „Drachenblut“ und der Roman „Homunkulus“ in einem Band

      

      

      Niemandsland-Saga

      
        
        – Der Pfad der Wolfsklingen

        – Der Pfad der Vergeltung

        – Der Pfad des Vollstreckers

      

      

      Der Pfad des Magiers

      
        
        – Das Kind der Vorsehung

        – Der Gefangene der Nebelfeste

        – Der schwarze Meister

        – Das Feuer der Magie

        – Die Eiserne Krone

        – Die Saat der Schattenhexe

        – Die Stadt der Elfen

        – Das Rabentor

        – Der Ort der Vorsehung – Teil 1

        – Der Ort der Vorsehung – Teil 2

      

      

      Der Ring der Elfen

      
        
        – Zwergengroll

        – Elfenfreund

        – Geisterhexer

        – Runenschmiede

        (geplant:)

        – Moratraneum

        – Ringträger

        – Runenschwert

        – Zwingfeste

        – Drachentochter

      

      

      Verlorene Hierarchien

      
        
        Das Rad der Welten

        – Stadt des Zwielichts

        – Ruf der Anderswelt

        – Die Feuer Ragnaröks

        Schwerter der Anderswelt

        – Der Thron der Anderswelt

        – Rauch über Skandhur

        Das Rad der Schatten

        – Das Wrack der Ikaro

        – Die Festung der Genienschmiede

        – Die Flamme im Stahl

      

      

      Der Prophet und die Söldnerin

      
        
        Ein abgeschlossener Roman aus der Welt der Verlorenen Hierarchien

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            PERSONENVERZEICHNIS

          

        

      

    

    
      Alekarn Valerion: Amaras Vater.

      Ama-Ria (Amarande Wallria): Die Gefährtin der Brüder Buron und Hurn. Gemeinsam bildeten sie ein starkes Kämpfertrio und hatten schon viel erlebt, bevor sie auf Amara und ihre Gefährten stießen.

      Amara: Aufgewachsen im Hinterwäldlerdorf Svelte, aufgezogen von Zieheltern, die sich als ihre wahren Eltern ausgaben. Sie erhielt nach einer Prüfung durch den Zauberer Malamnor Gelegenheit zu einem Studium auf der Nebelfeste, dem Magierkolleg des Einen Weges. Nach der Entdeckung, wer sie wirklich ist, wie es um die Elfen, den Einen Weg und dessen Magierschule wirklich bestellt ist, floh sie mit ihren Freunden von dort.

      Arken Muskoviar: Einer von Amaras ältesten Gefährten und ehemaligen Mitschüler auf der Nebelfeste. Dort war er das schwarze Schaf aus gutem Hause, einer Kaufmannsfamilie, und der ewige Rebell, misstrauisch gegenüber jeder Art von Autorität. Verschwor sich gemeinsam mit dem Kinphauren Nivarn und dessen Rabenbruder Dunval als Dreiheit zu den Sendboten des Rabengottes zu werden.

      Auric Torarea Morante, der Schwarze General: Offenbar einer der Anführer der Sechzehnten, der geheimnisvollen Grauen Schar, die den Kinphauren zusetzt. Behauptet von sich, der ehemalige General Auric Torarea Morante, der Anführer der untergegangenen Sechzehnten Division zu sein, der sogenannten Barbarenbataillone des Idirischen Heeres.

      Beralt Skimandor: Einer von Amara ehemaligen Mitschülern auf der Nebelfeste, der zu ihrer Zeit dort der Meisterriege angehörte.

      Choraik (Mainrauk Choraik d’Vharn): Ehemaliger Hauptmann der Stadtmiliz Rhun, jetzt gemeinsam mit Danak Anführer der Turmgarde, einer Rebellengruppe. Ist zwar der Sohn von Menschen, fühlt sich jedoch als Kinphaure und wurde einer von ihnen.

      Danak (Vorna Kuidanak): Ehemaliger Leutnant der Stadtmiliz Rhun und Anführerin eines Milzkaders, die bei den Aufständen von Rhun in den Widerstand ging, jetzt gemeinsam mit Choraik Anführerin der Turmgarde, einer Rebellengruppe.

      Devunai (Shikai Kuvaun Na’ach): Ein wiedererweckter Homunkulus, der erst allmählich seine verschüttete Vergangenheit wiederentdeckt.

      Dudjim, Arai, der Grausling: Der Sohn eines Fechtmeisters, der in einer schlafähnlichen Starre Tag für Tag die Fechtübungen in der Schule seines Vaters beobachtete, sich in diesem Zustand alles einprägte. Als er durch die Behandlung Iridials erwachte, war er in der Lage, im Fechten jeden Gegner zu besiegen. War danach der Begleiter Slagnis.

      Eisenkrone: Die charismatische Führerfigur hinter dem Aufstand der ehemaligen idirischen Ostprovinzen. Erhebt Ansprüche auf den Thron des einstigen Reiches Lygarnien und das dazugehörige Herrschaftssymbol, die „Eiserne Krone von Lysdocha“. Lygarnien war stetiger Konkurrent des Idirischen Reiches um den Führungsanspruch im Norden und wurde später zu einer idirischen Provinz.

      Fienna: Eine der beiden besten Freundinnen Amaras auf dem Magierkolleg. Genau wie Amara war sie dort eine Außenseiterin. Schüchtern, scheu, empathisch, empfindsam hat sie ein Talent für Heilpflanzen und ein inneres Gespür für die Struktur von Gebäuden, was sie dazu befähigt, geheime Gänge zu finden und sich darin zurechtzufinden. Blieb zusammen mit Nundrak bei den Schattenhexen.

      Gelion Veniandor: Amaras Mitschüler an der Nebelfeste. Ein Musterschüler aus adligem Haus, der als das „Kind der Vorsehung“ gehandelt wurde, von dem eine Prophezeiung der Kinphauren spricht. Schlug sich nach der Eroberung und Zerstörung der Nebelfeste auf die Seite der Kinphauren, beschritt konsequent einen unheilvollen Weg und verfolgt seitdem Amara mit einem unstillbaren Hass.

      Ginster, der Schmied: Amaras einziger Freund in ihrem Heimatdorf. Er verstand die Mysterien des Feuers und Eisens und versprach Amara, sie später als Gehilfin mit auf Reisen zu nehmen. Wurde während des Überfalls der Kutte auf dieses Dorf getötet.

      Guntravos Perdesch: Der größere Bruder und letzter überlebender Anführer der Söldnergruppe der „Gebrüderschaft“.

      Honigmund: Angehörige der früheren Meute der Firnwölfe. Eine Kriegerin im Körper einer Schönheit.

      Isgarian: Hauptmann Roderic Isgarian, Unteranführer von Kiras Rebellentruppe, vor der Invasion der Kinphauren Angehöriger der Provinzgarde.

      Ishkin Varnaukar (Khirem Ishkin Varnaukar): Freier Dolch der Bannerklingen, genau wie Iridial, mit dem er befreundet war.

      Keiler Drei: Einer der Gefährten Aurics des Schwarzen in seiner Zeit beim Idirischen Heer.

      Khairin (Vhay-Dan Durok Khairin): Anführerin der Kronfalken, der Elitetruppe unter Eisenkrones Leibgarde. Eine Kinphaurin aus Kvay-Nan, die schon gegen die Separatisten des Blauen Kreises gekämpft hat.

      Khuzum Olaiwe: Braunhäutiger ehemaliger Mitschüler Amaras vom südlichen Kontinent Kumarautis. Floh mit ihr aus der Nebelfeste und opferte sich im Kampf, um sie und ihre Gefährten zu retten.

      Kinphaidranauk: Der „Zorn der Kinphauren“, die unheimliche und geheimnisvolle Heerführerin, die alle vorher zerstrittenen Klans der Kinphauren unter sich einte und zur siegreichen Invasion des Nordteils des Idirischen Reiches führte.

      Kira: Anführerin der Firnwölfe.

      Klann, „der Schmied“: Schweigsamer Hüne, der früher Schmied war, jetzt Angehöriger der Firnwölfe. Ein Mann mit geheimnisvoller Vergangenheit und überraschenden Fertigkeiten.

      Lenk: Angehöriger der Firnwölfe. Hager, hart und sarkastisch. Seine Zunge ist so scharf und gefährlich wie seine Messer.

      Malamnor (Kirus Malamnor): Der Magnifikus oder Leiter des Magierkollegs auf der Nebelfeste. Hat Amara für die Magierschule rekrutiert und starb in einem letzten Duell mit ihr.

      Munai Jin-Kuliad: Mitschülerin Amaras auf der Nebelfeste und ihre beste Freundin neben Fienna. Stammt aus einer verarmten und gefallenen Kaufmannsfamilie, die ursprünglich aus den yirkenischen Steppen stammte, Surkenyarenvorfahren hatte, durch den Handel mit dem Osten reich wurde, aber von ihren ostnaugarischen Konkurrenten ausgebootet wurde. Galt auf der Nebelfeste wegen ihrer Abstammung als Außenseiterin. Entschied sich dagegen, mit Amara zu fliehen und geriet nach der Eroberung der Nebelfeste in die Hände der Kutte.

      Nanrid von den Messern: Legendärer Kinvarda (Wildlander), der an der Seite von Auric dem Schwarzen gegen die Invasionsmacht des Kinphaurenheeres kämpfte und dabei fiel. Vater von Sherwa und Nirja von den Messern.

      Nanvard Chivan: Ein Unteranführer von Thron Issaukar, offizieller Titel: Erste Sonne des Greifenbanners.

      Navander (Anmar Viridiam Navander): Erwachsener Mitschüler Amaras auf der Nebelfeste. Stellte sich später als eingeschleuster Agent der Kutte heraus und wollte Amara bei ihrer Flucht helfen, bevor er vom Müller getötet wurde.

      Nundrak (Nan-Vhay Vharuk Nundrak): Ein Halbkinphaure (Halbelf) aus Kvay-Nan, der ehemaligen kinphaurischen Provinz des Idirischen Reiches. War auf der Nebelfeste noch ein wenig beleibt und auch etwas linkisch, galt als Außenseiter, der von Arken, dem schwarzen Schaf, beschützt wurde. Bei Eisenkrone entwickelte er sich unter der Führung der Schwertmeisterin Khairin rasch zu einem meisterhaften Krieger. Blieb zusammen mit Fienna bei den Schattenhexen.

      Pir Viar Laumee, genannt „Pflaume“: Angehöriger der Firnwölfe und Kiras Berater. Er entstammt der nichtmenschlichen Rasse der Vastachi. Sein Spitzname „Pflaume“ spielt auf seine violette Hautfarbe an.

      Rasswiegel: Ein etwas kauzig wirkender Waldläufer, der zur Truppe von Einauges Rebellen gehört.

      Roter Breginalt: Anführer eine Truppe von Einauges Rebellen.

      Rottval Eichenspalter: Ein mäßig begabter valgarischer Magier, aber ein meisterhafter Schwertkämpfer. Er war daher auch auf der Nebelfeste zusammen mit dem Müller für das Training im Waffenhandwerk zuständig. Wurde während der Flucht von Amara und ihren Gefährten durch den Grausling Dudjim im Duell getötet.

      Ruwenja: Die Hexe, die in der Nähe von Amaras Heimatdorf Svelte lebt. War für Amaras Mutter fast wie eine Schwester, daher nennt Amara sie im Stillen ihre „Tante“.

      Sherwa und Nirja von den Messern: Angehörige der Firnwölfe. Zwillinge aus der nördlichen Wildnis Mittelnaugariens. Von unheimlichem Geschick mit ihren Messern.

      Sivelja Eret Valerion (Velja): Amaras Mutter.

      Slagni: Eine finstere, raue Waldläuferin mit einem Wolf als Begleiter. Wirkte zunächst düster, barsch und abweisend. Sie stand im Dienst der Kinphauren und des Einen Weges als Preis dafür, dass ihr menschlicher Begleiter Dudjim, der Grausling, durch die Behandlungen des Elfen Iridial in einem wachen, bewussten Zustand gehalten wurde.

      Snidge Perdesch: Der kleinere Bruder. Söldner und einer der Anführer der Söldnergruppe der „Gebrüderschaft“, bevor er vom Grausling getötet wurde.

      Thron Issaukar d’Vharn: Geheimnisvoller von Kinphaidranauk eingesetzter Anführer mit dem Auftrag, den Aufstand gegen die Kinphaurenherrschaft in den von ihnen besetzten Gebieten im Norden Vanarands zu zerschlagen. Voller Titel: Thronerhöhter, meist abgekürzt zu Thron.

      Vanwe: Eisenkrones alter Weggefährte. Gilt als zwielichtige Gestalt. Ihm wurden im Volk magische Fähigkeiten zugesprochen, was sich später als wahr erwies, als er eine Zeitlang zu Amaras Lehrer der Magie wurde.

      Vikar: Geheimnisumwitterte Gestalt, der Amara zum ersten Mal in Bilganien begegnete.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            GLOSSAR

          

        

      

    

    
      Aidiras-Mysterium: Ein größtenteils im Idirischen Reich praktizierter rationalistischer Zweig des Inaimismus, dessen auffälligster Grundsatz ist, dass alle Erscheinungen der Welt als Symbol gelten und das Symbol der reinste Ausdruck der Logik ist.

      

      Anaudragor: Der letzte Drache, der Alte Drache, Heerführer, der sich in der Doppelgestalt von Kinphaure und Drache verkörperte und in den Späten Feuerkriegen die Welt mit einem fruchtbaren Eroberungskrieg überzog.

      

      Ankchoraik: (die Gewappneten, Sing. Ankchorai) Mittels geheimer Riten, Prozeduren und Tinkturen wird normalen Kinphauren eine größere Körperkraft und Schnelligkeit sowie eine übermenschliche Widerstandskraft gegen Verletzungen verliehen. In ihre Körper werden Rüstungsteile und ausfahrbare Klingen eingebaut.

      Auf ihre Gesichter werden Dämonenfratzen tätowiert.

      Die Prozedur, sich in einen Ankchorai verwandeln zu lassen, ist äußerst schmerzhaft und nicht alle überstehen sie.

      

      Atterbirgen: Die Familiarwesen oder Patenwesen der kinphaurischen Magierkaste der Sirith-Drauk. Siehe: Sirith-Drauk.

      

      Batairgiden: Ein inaimistischer, kriegerischer Orden.

      

      Birgenvettern: Die Magierkaste der Kinphauren, auch Sirith-Drauk genannt.

      

      Bleichlichtröhren: Magische Artefakte der Kinphauren, die Licht erzeugen.

      

      Burug: In der skarvaneischen Mythologie der Gott der Unterwelt und des Todes. Er lebt in einem stachelbewehrten Haus aus Eisen. Sein Name wird in zahlreichen Flüchen verwendet, so etwa „Burugsdung!“ und „Burugshölle!“.

      

      Chivrai: Auch (fälschlich) Kennungshüter genannt. Eine Kaste der Kinphauren. Unter den Menschen sagt man, dass sie von  den Kinphauren dazu ausgebildet wurden, als „menschliche Schlüssel“ für ansonsten nicht zu öffnende Türen zu dienen.

      

      Chymische Untiefen: In der Lehre der Kinphauren und des Einen Weges ein Bereich der Geisterräume (oder Untiefen), in denen chemische Vorgänge ihren Ursprung haben.

      

      Drachenklingen: Die Leibgarde Kinphaidranauks.

      

      Duerga: Eine nichtmenschliche Rasse, kolosshaft groß, deren Körper mit Hornplatten bedeckt ist; ihr Hauptzweig wird landläufig Trolle genannt

      

      Duomnon-Mysterium: Ein größtenteils im Idirischen Reich praktizierter theurgisch-ekstatischer Zweig des Inaimismus. Ekstase gilt als der Weg zum Göttlichen, da sie als das Hinaustreten des Geistes über den Logos in göttliches Territorium gewertet wird. Dieser Zweig wurde immer wieder der Magie verdächtigt.

      

      Duram-Jhir: Die Ruinenstadt Duram-Jhir gehörte einst zum Kinphaurenreich Khiunur, dessen Hauptstadt das kinphaurische Ur-Moratraneum war.

      

      Durenvarn: Wilde Gegend im Osten von Norgond entlang der Drachenrücken.

      

      Elfen: Bezeichnung für bestimmte menschenähnliche, aber nichtmenschliche Rassen. In der „Niemandsland-Saga“ und dem „Pfad des Magiers“ sind damit meist die Kinphauren gemeint. Das Wort wird allerdings auch auf eine Rasse angewendet, die von den Menschen „die Ninre“ genannt wird.

      

      Engelsberg: Sitz der Regierung in Rhun, früher des Parlaments der idirischen Provinz Vanareum. Heute residiert dort der von den Kinphauren eingesetzte Gouverneur von Rhun und der wahre Machthaber, der kinphaurische Heereskommandanten von Rhun.

      

      Entrückte Räume: Orte und Räumlichkeiten der Kinphauren, zu denen es keinen physischen Zugang gibt und die nur über die Gewundenen Wege erreicht werden können.

      

      Erzverheeren: In den Feuerkriegen die ersten Diener und Heerführer des Alten Drachen Anaudragor.

      

      Farnúk: Eine mythische Rasse, die in den Feuerkriegen auf der Seite der Alten Drachen stand.

      

      Firimduerga: Unterzweig der Duerga, der von stämmigem Körperbau und kleiner als Menschen ist; landläufig auch Zwerge genannt.

      

      Firnwölfe: Eine Freie Schar. Früher der Name einer Straßenmeute aus Rhun.

      

      Freie Vanarands: Eine Rebellenorganisation gegen die Kinphaurenherrschaft.

      

      Freitempler: Gruppierung innerhalb der Organisation des Einen Weges, die Andersgläubige gnadenlos verfolgt.

      

      Gans: Kaum noch herleitbarer Name des Altstadtviertels von Rhun.

      

      Gänsebauch: Innerer, chaotisch und labyrinthisch gewachsener Kern des Rhuner Altstadtviertels der Gans.

      

      Gantz: Stadt in der ehemaligen idirischen Provinz Bilganien, die wegen ihrer Brücke über die Dosva von entscheidender strategischer Bedeutung ist.

      

      Gauchschächter: Bezeichnung für von den Kinphauren Verurteilte, deren Seele zur Strafe für ihre Vergehen in Vogelkörpern eingeschlossen wurden.

      

      Gebrüderschaft: Die Söldnerkompanie der Gebrüder Perdesch.

      

      Gewundene Wege: Auf magische Weise erschaffene Pfade, die nur vom Erschaffer und einem auf sie „Eingesegneten“ zu beschreiten sind und oft zu einem „Entrückten Raum“ führen.

      

      Hexenlied: Ein Zauber der Schattenhexen, der über Töne und Melodien den Geist der Zuhörer beeinflusst.

      

      Homunkulus: Ein künstlich für Krieg und Kampf erzeugtes Geschöpf. Es gibt verschiedene Klassen von Homunkuli, unter anderem den Moloch-Homunkulus und den Brannaik-Homunkulus.

      

      Idarn-Khai: Kriegerkaste der Kinphauren, eher noch ein Kriegerkult. Ihre typischen Waffen sind zwei gerade kurze Klingen, wie Kurzschwerter, nur mit schmalerer Klinge.

      

      Idirisches Reich: Weltmacht, die vor der Invasion der Nichtmenschen den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte.

      

      Idirium: Hauptstadt des Idirischen Reiches, das vor der Invasion der Nichtmenschen den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte. Manchmal auch gleichbedeutend mit Idirisches Reich verwendet.

      

      Ilakhra: Die Wehrabtei von Ilakhra war die Hofburg des kriegerischen Batairgiden-Ordens, der als Glaubensrichtung und Pfad zu Weisheit und Mysterien den sogenannten Zweiteiligen Weg Inaims verfolgte. In seinem Sanktum birgt sie das berühmte Mosaik des Allgesichtigen Inaim.

      

      Inaimismus: Sammelbegriff für die zahlreichen Glaubensrichtungen, die als den einen oder obersten Gott Inaim verehren.

      

      jemkau: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Eine gerade weite Hose, unten hoch geschlitzt. Wird ergänzt durch khaipra und vorud.

      

      Kalmen: Eine von Vanwe entdeckte Art der Sigillen-Magie.

      

      Kaltes Meer: Ein Binnenmeer im Land östlich des Saikranon, in der Heimat der Kinphauren und anderer Nichtmenschen.

      

      Kenan: Spiel mit dominoähnlichen Spielsteinen, das in seiner profanen Variante als Glücksspiel verwendet wird. Das Hoch-Kenan wird im Aidiras-Mysterium jedoch zur Ermittlung eines Orakels benutzt, in dem die Symbole der ausgewählten Steine eine göttliche Weisheit oder Botschaft verkünden.

      

      khaipra: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Ein Umhang aus zwei Schärpen, in der Mitte vorne offen. Wird ergänzt durch vorud und jemkau.

      

      Khiunur: Das Reich Khiunur ist ein untergegangenes Reich der Kinphauren während ihrer Hochzeit zur Zeit der Späten Feuerkriege, als sie mit ihren Verbündeten große Gebiete Naugariens erobert hatten. Es lag im heutigen östlichen Vanarand mit dem kinphaurischen Ur-Moratraneum als seiner Hauptstadt und umfasste als Kernland die es umgebende Gebirgsregion und das Land südlich des Gebirges.

      

      Kinphauren: Elfenrasse, die schon seit uralten Zeiten die Feinde der Menschen sind. Zur Zeit der Späten Feuerkriege erlebten sie mit ihren Verbündeten ihre größten Triumphe. Sie leben im Land hinter den Gebirgsketten des Saikranon, in der sich auch das Kalte Meer befindet.

      Die Kinphauren gelten als zwieträchtig und ränkesüchtig und sind in ihre zahlreichen, sich bekriegenden Klans aufgespalten.

      In neueren Zeiten haben sich mehrfach Invasionen über den Saikranon hinaus versucht, die aber nicht zuletzt auch immer wieder an ihrer Zwietracht untereinander scheiterten.

      Erst die Anführerin Kinphaudranauk (was übersetzt „Zorn der Kinphauren“ heißt) konnte die Klans so weit einen, dass es zu einer großen Invasion aller Kinphaurenklans und ihrer Verbündeten kam.

      

      Klatsche (Sirins Stoß): Eine Kalme, die einen Stoß der Wucht bewirkt.

      

      Kleiner Wächtergeist: An ein Objekt verankerte dämonische Wesenheit aus den Untiefen, die in einem Wesen eine tiefe Aversion auslöst, sich dem Ankerobjekt zu nähern.

      

      Klingenstern: Innerster Kreis von Verschworenen um einen Würdenträger innerhalb eines Kinphaurenhauses. Kämpfen laut ihrem Schwur bis in den Tod. Sie sind in rote Drachenhaut gewappnet, tragen als Helme eine glatte Kappe bis auf Augenschlitz des Visiers und Zermonienschilde mit den Glyphen ihres Herrn.

      

      Konklav-Orbus: Gerätschaft, die sich im Besitz Aurics befindet und u. a. geistige Verbindungen herstellen kann.

      

      Krakum: Als Donnergott Krakum einer der Hauptgötter der alten skarvanischen Mythologie, welcher der Legende zufolge unerkannt als Schmied durch die Welt zieht. Später wurde er im idirischen Inaimsglauben zum Aspektheiligen Krakeum.

      

      Krakums Hammer: Eine Kalme, die einen starken Schlag erzeugt. Erfordert Versenkung, Zeit und unmittelbare Nähe zum Wirkungsort.

      

      Kumarautis: Kontinent südlich von Naugarien.

      

      Kunaimrau (Plural Kunaimrauk): Kinphaurisches Wort für Homunkulus.

      

      Kutte: Geheimdienst des Idirischen Reiches. Ist in den von den Kinphauren besetzten Ländern in den Untergrund und Widerstand gegangen. Geführt vom Verhüllten Kreis.

      

      Lohe: Eine Kalme, die eine Flamme erzeugt.

      

      Luuternwald: Dichtes Waldgebiet, das den Osten von Rhun säumt.

      

      Lygarnien: Ein Land, das einst für das Idirische Reich der größte Konkurrent um die Macht in Mittelnaugarien war. Sein westlicher Teil wurde später zur idirischen Provinz Dagranaum. Nach der Invasion durch die Kinphauren und dem Zusammenbruch der nördlichen Provinzen wird wieder der alte Name Lygarnien benutzt.

      

      Mainchauraik: Bezeichnung der Kinphauren für Menschen. Vollständig: Athran-Mainchauraik. Ein anderer abfälliger Ausdruck der Kinphauren für die Menschen ist: „Flachgesichter“.

      

      Mittelnaugarisches Protektorat: Name der Kinphauren für die von ihnen eroberten Gebiete Mittelnaugariens. Umfasst größtenteils die ehemalige idirische Provinz Vanarand bzw. Vanareum.

      

      Moratraneum: Sagenumwobene Stadt, die von den Kinphauren begründet und später von dem idirischen Tyrannen Angverian ausgebaut wurde. Man spricht auch vom Festungslabyrinth von Moratraneum. Dorthin zog Angverian sich mit seinen Getreuen zurück, als er aus Moratraneum vertrieben wurde. Er wurde dort jahrelang von den idirischen Truppen belagert. Die Belagerung endete in einem mysteriösen Vorfall, der später mit Begriffen umschrieben wurde, dort sei der Himmel bzw. die Hölle auf die Erde herabgekommen. Seither geht von diesem Ort ein unheilvoller Einfluss aus, den man die Falbfluten, manchmal auch den Elmssog nennt.

      

      Morlachsfried: Eine Ordensburg des Einen Weges mit einer sagenhaften Bibliothek.

      

      Naugarien: Kontinent im Norden. Wird unterteilt in Valgarien, Mittelnaugarien und Niedernaugarien. Die Region, die eigentlich Obernaugarien heißen sollte, wird nach ihren Bewohnern, den barbarischen, in untereinander verfeindete Klans zerfallene Valgaren, Valgarien genannt.

      

      Nianchaik: Kinphaurische Bezeichnung für die Rasse der Ninre oder Ninraé.

      

      Nodus, Öffnungsnodus: Ein geistiges Konstrukt, das benutzt werden kann, um magische Prozesse auszulösen, im Fall eines Öffnungsnodus, um Türen zu öffnen, die keinen anderen Öffnungsmechanismus besitzen oder dieser verborgen ist.

      

      Nordwehr: Aus Menschen zusammengestellte Hilfstruppe der Kinphauren, offiziell der Protektoratsgarde untergeordnet.

      

      Norgond: Ehemalige idirische Provinz im Osten Mittelnaugariens.

      

      Orbus: Ein magisches Artefakt der Kinphauren, das seinem Träger die Fähigkeit der Senphoren verleiht, Geistesbotschaften zu übermitteln, indem man sie einer Schicht des Geisterreiches einschreibt.

      Diese Botschaft ist mit einer geistigen Signatur des Gegenorbus versehen. Diese Botschaft kann von dem Orbus, zu dem die Signatur gehört, abgerufen werden.

      Ein Orbus wird oft in einer Schatulle am Gürtel aufbewahrt.

      

      Protektoratsgarde: Aus Menschen und wenigen Kinphauren bestehende Schutztruppe der Kinphauren, die aus der ursprünglichen Provinzgarde hervorging und von den Kinphauren zum Instrument der Herrschaft und Unterdrückung umgeformt wurde.

      

      Rhun: Hauptstadt der ehemaligen idirischen Provinz Vanareum (Vanarand) und wohl zweitwichtigste Stadt des Idirischen Reiches. Nach der Invasion der Kinphauren wurde sie zur Hauptstadt des von ihnen begründeten Niedernaugarischen Protektorats.

      

      Riaudan-Pass: Übergang über die Drachenrücken, der Niedernaugarien mit Norgond verbindet.

      

      Ruadauch: Kinphaurenwolf. Ein monströses Tier, das einem riesigen Wolf gleicht.

      

      Saikranon: Ein mächtiger Gebirgszug im Osten Niedernaugariens, der die Länder der Menschen von denen der Kinphauren und anderer Nichtmenschen trennt.

      

      Scharlachfront: Eine Rebellenorganisation gegen die Kinphaurenherrschaft.

      

      Schattenhexen: Eine geheimnisvolle Organisation, die unter der Tarnung einer Vermummung und Gesichtsbemalung agiert. Geführt vom Geheimen Rat der Schattenhexen.

      

      Schicksalslose: Gefürchtete Leibgarde Thron Issaukar, die ganz in Schwarze Eisenrüstungen gekleidet ist.

      

      Schwarzer Dolch, Zwilllingsdolch, Schwert, Doppelschwert, Schwarzer Mond: Typische Bezeichnungen für die manchmal komplexen Ränge unter den Kinphauren.

      Beispiele: Roter Dolch (Schwarze Sonne, Erste Sonne, Klaue) der Zwei Flammen (Speere, Sonnen, Monde) des Krähen-Banners

      

      Schwerthaupt: Ursprüngliche Bezeichnung aus der idirischen Armee, die keine feste Rangbezeichnung darstellt, sondern immer für den Anführer einer bestimmten Einheit verwendet wird.

      

      Sechzehnte, die Graue Schar: Geheimnisvolle in graue Mäntel gekleidete Truppe, die immer wieder den Kinphauren Niederlagen beibringt und dort, wo sie zuschlägt, den Schriftzug „Die Sechzehnte lebt!“ hinterlässt, bezugnehmend auf die ehemalige Sechzehnte Brigade – die sogenannten „Barbarenbataillone“ –, die unter dem General Auric Morante im Kampf gegen die Kinphauren unterging.

      

      Seelensteine: Magische Artefakte, in denen die Seele eines Wesens geborgen und aufbewahrt werden kann. Oft von den Kinphauren benutzt, um sich eines anderen, manchmal künstlich geschaffenen Körpers zu bedienen.

      

      Senphoren: Geistesboten. Können auf geistige Weise Botschaften übermitteln, indem sie diese einer Schicht des Geisterreiches, dem Vellinium, einschreiben. Ihre Fähigkeit wird auch Weitsprechen oder Geistsprechen genannt.

      Ihre Botschaft versehen sie mit einer geistigen Signatur. Diese Botschaft muss von demjenigen Senphoren, zu dem diese Signatur gehört, abgerufen werden.

      Die Senphora unterhalten eine Klasse von Dienern und Soldaten, die Skopaina (Sing. Skopai).

      

      Shirit-Ross: Pferdeähnliche, raubtierhafte Tierrasse, die von den Kinphauren als Reittiere benutzt werden. Auch oft als Kinphaurenpferd bezeichnet.

      

      Silchauren: Kinphaurische Bezeichnung für die Rasse der Silaé.

      

      Sirin: Gestalt der skarvaneischen Mythologie. Die Jägerin und Göttin des Windes, manchmal auch Herrin des Frühlings. Gilt als milde und gütige Göttin und wurde innerhalb Skarvaniens im idirischen Inaimsglauben zu einer Aspektheiligen.

      

      Sirith-Drauk: Die Magierkaste der Kinphauren, auch Birgenvettern genannt. Sehr unheimliche Geschöpfe, die auf ihrem Weg zur Magie ihre Menschlichkeit hinter sich gelassen haben. Irgendwann vereinigten sie sich mit dämonischen, spinnenartigen Geisteswesen, den Atterbirgen, die ihnen Zugang und Handhabe der Geisterreiche (von den Kinphauren auch Untiefen genannt) erleichterten und zu ihren Patenwesen wurden.

      

      Skarvanien: Größtes Land des „Heiligen Ostnaugarischen Reiches“, vor der Invasion der Kinphauren bestehend aus den beiden idirischen Provinzen Skarvanaeum Atanum und Skarvanaeum Tevanum.

      

      Skymaldion: Die Hohe Ordensburg zu Skymaldion, der eigentliche Regierungssitz des sogenannten Heilgen Ostnaugarischen Reiches, eine zur Palast- und Festungsstadt ausgebaute Ordensburg des Einen Weges,

      

      Sternenwurzel: Ein magisch aufgeladenes Mineral mit Verbindung zu den chymischen Untiefen, das Amara dem Bau des Ruadauch-Wolfes am Rande Nebelfeste entrissen hat.

      

      Tankredur: Legendäres Schwert, das inzwischen über verschiedene Träger an Honigmund übergegangen ist.

      

      Thyrin Drachenvater: Der Gott der Valgaren. Dem aus seinem Geist gespeisten Feuer sollen die Geister der Drachen als seine Kinder entstammen, die er in der mythischen Zeit in die Welt entsandt hat, damit sie in einem Menschenkörper und einem Drachenkörper als Doppelwesen für sein Volk sichtbare Gestalt annehmen. Seine dreiundzwanzig Paladine, seine Racheboten, erscheinen seinen Jüngern im „Drachenblutrausch“ als Teufelsfratzen.

      

      Tragent, Tragentische Provinz: Eine Provinz des Idirischen Reiches, die im Krieg gegen die Kinphauren hart umkämpft wurde.

      

      Truvald: Stadt in Norgond, die durch ihre Brücke von besonderer strategischer Bedeutung ist.

      

      Tryskenon: Eine der großen Städte der Alten Welt. Auf ihren Ruinen wurde teilweise Rhun errichtet.

      

      Turmgarde: Rebellenorganisation, die sich ausgehend von Rhun aus der Stadtgarde entwickelte, die unter Choraik und Danak in den Aufstand gegen die Kinphaurenherrschaft ging. Der Name erschließt sich aus dem Wappen der Miliz von Rhun, der Rhuner Stadtgarde: dem Turm und der Rhunskrone. Und dem Ausdruck dafür, dass man dieser Truppe angehört, nämlich, dass man „den Turm am Rock“ trägt.

      

      Vastachi, Vastacke: Nichtmenschliche Rasse mit auberginefarbener Haut und langem, schlankem Körperbau. Vastacke ist ein für sie gebräuchliches Schimpfwort.

      

      Untiefen: Bezeichnung der Kinphauren für den Geisterraum.

      

      Uroks: Zottige, massive Tiere, die den Duerga als Reittiere dienen.

      

      Vai-Gaijar: Ursprüngliche Bezeichnung für die Valgaren.

      

      Valgaren: Kriegerische Volk im Norden Naugariens, das in verschiedene sich bekriegende Stämme zersplittert ist, einstmals als Vebündete der Kinphauren kämpfte und sich jetzt wieder unter dem Banner Kinphaidranauks sammelt.

      

      Vanarand: Größtes Land im Norden Niedernaugariens, vor der Invasion der Kinphauren die idirische Provinz Vanareum mit der Hauptstadt Rhun.

      

      Vikhnar-Var, der wilde Stamm: Ein Stamm der Kinphauren, der von ihren Rassegenossen mit Misstrauen betrachtet wird, da sie als kulturlose Barbaren gelten.

      

      Vraigassen: Valgarischer Stamm.

      

      Vraithaus: Ein Versammlungsort für die Bevölkerung des labyrinthartigen Stadtteils des „Gänsebauchs“ in Rhun.

      

      Vrassja geh, shundra teh – Vassnack, vassnack, haijgach!: Die Worte der gefürchteten traditionellen Kampfgesangs der Valgaren.

      

      Wachtmahre: Auch genannt: Wächtergeister, Mahrgeister, Wächter, Wachtgeflechte.

      An ein Objekt verankerte dämonische Wesenheiten aus den Untiefen, die bei Kontakt den Geist dessen zermalmen und vernichten, der einen von ihnen gesicherten Bereich oder ein solches Portal passiert.

      

      Wirrnis: Eine Kalme, die den Geist der Menschen verwirrt.
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      Horus W. Odenthal schreibt phantastische Romane, meist Fantasy. Schon immer war es das Erzählen, das Horus im Blut lag. Schon immer war er davon besessen und konnte nicht dagegen an.

      Sein erster Berufswunsch war es, Schriftsteller zu werden. Einmal als Kind „Der Schatz im Silbersee“ gelesen, und alles war zu spät. Später kamen Conan und „Der Herr der Ringe“ dazu.

      Doch dann entdeckte er das Zeichnen und wurde mit seinen Comics unter dem Namen „Horus“ in Deutschland und den USA bekannt. Trotz des Erfolges, trotz der Preise und Nominierungen für seine Werke, war er doch zunehmend unzufrieden mit den Geschichten, die er in diesem Medium erzählen und realisieren konnte. Comics schreiben und zeichnen war zwar schön, aber irgendetwas fehlte ihm dabei. Er hatte mehr und anderes zu erzählen, als für ihn in diesem Medium möglich war.

      Als seine Frau ihn aufforderte „Dann schreib doch mal ein Buch.“, war das für ihn ein Erweckungserlebnis. Von Stunde an war er süchtig nach dem Schreiben phantastischer Geschichten. Er hatte seine Berufung gefunden.

      Gleich seine erste Fantasy-Trilogie wurde zweifach für den Deutschen Phantastik Preis nominiert, in den Kategorien „Bestes deutschsprachiges Romandebüt“ und „Beste Serie“.

      Wenn er gerade nicht schreibt, liest er oder verbringt Zeit mit seiner Frau und seinen wundervollen Zwillingstöchtern.

      

      
        
        Mehr über Horus und seine Bücher findest du auf:

        horus-w-odenthal.de (oder über: ninragon.de)
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      Von den Bewohnern als „Hexenmädchen“ verachtet und gemieden, wächst Amara in dem erbärmlichen, hinterwäldlerischen Dorf Svelte auf. Einzig der Schmied Ginster, der um die Geheimnisse von Feuer und Eisen weiß, ist ihr Verbündeter.

      Ihre Chance scheint gekommen, als ihre Befähigung zur Magie erkannt und sie auf das Magierkolleg des Einen Weges, die Nebelfeste, eingeladen wird. Bei ihrem Abschied gestehen ihre vermeintlichen Eltern ihr voller Verachtung, dass sie nicht deren leibliche Tochter ist.

      Obwohl Amara vom Glanz der Nebelfeste geblendet ist, hat sie es dort nicht leicht, da ihre Klassengenossen aus höhergestellten Familien stammen und auf sie herabsehen. Sie schließt Freundschaft mit der ehrgeizigen Munai, Fienna, einem scheuen Mädchen mit rotblonden Haaren und feinen Sinnen, Arken Muskoviar, dem schwarzen Schaf der Schule, dem linkischen Halbelf Nundrak und dem schweigsamen, dunkelhäutigen Khuzum Olaiwe vom südlichen Kontinent.

      Im Gegensatz zu Arken gilt Gelion Veniandor als der Musterschüler des Kollegs und das prophezeite Kind der Vorsehung.

      Amaras Schicksal nimmt eine überraschende Wendung, als sie gegen alle Vernunft die Verbindung zu einem Gefangenen aufnimmt, der auf der Nebelfeste in einem „Entrückten Raum“ festgesetzt worden ist, zu dem es keinen natürlichen Zugang gibt und der nur auf den mystischen „Gewundenen Wegen“ erreicht werden kann.

      Dieser Gefangene entpuppt sich als ihr tot geglaubter Vater, der ebenfalls über unterschwellige magische Fähigkeiten verfügt. Er enthüllt ihr Wahrheiten, die Amaras ganzes Weltbild auf den Kopf stellen.

      Die Elfen, die angeblichen Befreier vom Joch der alten Herren, seien in Wirklichkeit eine ränkesüchtige, aggressive Invasionsmacht. Der Eine Weg, der das Magierkolleg der Nebelfeste betreibt, habe sich heimlich mit den Elfen verbündet und für den Preis der Lehre und Beherrschung der Magie einen Umsturz herbeigeführt. Sie seien Verräter an ihrer eigenen Rasse, die über die ihnen von den Elfen „geschenkte“ Purpurwolke Zugang zu den Reichen erhielten, aus denen sich Magie speist.

      Das Idirische Reich, das vorher große Teile der bekannten Welt unter den Zeichen von Zivilisation und Frieden beschirmt hat, kämpft im Süden noch immer gegen die Elfenrasse der Kinphauren. Die in der Nebelfeste ausgebildeten Magier werden zum Kämpfen und Sterben dort in die Schlacht geschickt. Dieses Schicksal droht nun auch Amara.

      Ihr wiedergefundener Vater opfert sich, um seiner Tochter die Flucht vor den Birgenvettern zu ermöglichen – den unheimlichen Magiern der Kinphauren –, und entfesselt dabei seine unterdrückten magischen Fähigkeiten.

      Nach vielen Anstrengungen, Gefahren und einem tragisch missglückten Fluchtversuch gelingt es Amara, der Nebelfeste zu entkommen, zusammen mit ihren Freunden Fienna, Arken, Nundrak und Khuzum und mithilfe der grimmigen Waldläuferin Slagni, ihres Wolfs Winter und ihres etwas unheimlichen, stillen Begleiters Dudjim, den Amara „den Grausling“ nennt.

      Während ihrer Flucht wird die Nebelfeste von der Kutte angegriffen und alle Schüler werden gefangen genommen – auch Amaras Freundin Munai.

      Den Flüchtigen sowie den in Gefangenschaft geratenen Schülern wird durch die Birgenvettern die Herrschaft über die Purpurwolke entzogen und somit ihre magischen Fähigkeiten. Nur über einen Trick, indem sie seine Signatur (das individuelle Zeichen eines jeden lebendigen Wesens) entziffert und nachahmt, kann Amara ihren alten Lehrer Malamnor in einem letzten Kampf mit seiner eigenen Purpurwolke besiegen. Die Verbindung eines magischen Akts mit einer Signatur ist ein Kunstgriff, den offenbar allein Amara beherrscht, der es leichter als jedem anderen fällt, Signaturen zu erfassen und zu beherrschen.

      Ihrer magischen Kräfte beraubt, fliehen Amara und ihre Gefährten durch die Wildnis, werden dabei jedoch unerbittlich von Ordenskriegern des Einen Weges verfolgt. Angeführt werden diese von Ishkin Varnaukar, Freier Dolch der Bannerklingen – einem Speziagenten der Kinphauren –, und Gelion, der einen tödlichen Hass auf Amara entwickelt hat, besonders seit sein Gesicht von Slagnis Wolf Winter entstellt wurde.

      Amara und ihre Gefährten finden schließlich Zuflucht bei dem legendären Heerführer Eisenkrone, an dessen Seite ihre wahren Eltern gegen die Kinphauren gekämpft haben. Eisenkrone erhebt Anspruch auf ein altes Erbe, die Eiserne Krone von Lysdocha, und somit die Herrschaft über das Gebiet des alten Reiches Lygarnien, das jetzt von den Kinphauren besetzt ist. Mit ihnen liegt er im Krieg um dieses Territorium. Von ihm erfährt Amara auch ihren wahren Namen – Amara Valerion – und den ihres Vaters – Alekarn Valerion – und ihrer Mutter – Sivelja Eret Valerion.

      An der Seite von Eisenkrones Magiervertrauten Vanwe versuchen Amara und ihre Freunde, sich die Magie zurückzuerobern. In seiner Schmiedehöhle streben sie danach, die Schleier zur Magie hinter dem Feuer zu durchbrechen, die Amara an ihren alten Freund erinnern, den verstorbenen Schmied Ginster. Er war es, der ihr als Erster erzählte, dass das Feuer das Tor zwischen der stofflichen und der Welt der Geistererscheinungen darstelle.

      Vanwe weiht sie in die von ihm entdeckte Magie der Kalmen ein, Sigillen, die hinter dem Feuer aufgefunden werden können und an die magische Vorgänge gebunden sind. Lädt man sie auf, kann man ihre Wirkungen durch Willenskraft herbeibeschwören.

      Zu Vanwes Verwunderung holt Amara eine geheimnisvolle und wunderliche Kreatur aus den Schleiern hinter dem Feuer in unsere Welt. Sie nennt sich Yauso der Succurus, und ihre Erscheinung gleicht der eines glutroten, katzengroßen Drachen.

      Gemeinsam mit dem geheimnisvollen Kinphauren Nivarn erwecken sie einen Homunkulus, in dessen Körper die Seele eines schon vor Urzeiten gestorbenen Kinphauren gefangen ist. Da er sich an nichts aus seiner Vergangenheit erinnern kann, nennt Nivarn ihn Devunai, was in seiner Sprache eine Kurzform von der Friede des frühen Morgens ist.

      Nivarn, der stets von einem Raben begleitet wird, der angeblich sein in einen Vogelkörper verbannter Bruder sein soll und mit dem zusammen er Magie vollbringen kann, gehört zur Truppe der Firnwölfe, einer Freien Schar, die ebenfalls in Eisenkrones Dienste getreten ist.

      Unter Eisenkrones Waffenmeisterin Khairin, die er verehrt, wandelt Nundrak sich zu einem meisterhaften Krieger. Dies treibt einen Keil zwischen ihn und seine friedliebende Freundin Fienna. Während es Amara und Arken immer stärker zueinander hinzieht, geht jedoch zunehmend ein Riss durch die Gemeinschaft von Amaras Freunden, da sich Fienna dagegenstemmt, in einen Krieg hineingezogen zu werden, und Arken Eisenkrone misstraut.

      Ihre Gemeinschaft zerbricht endgültig, als Eisenkrone aus seinem Winterlager aufbricht und zurück in den Krieg marschiert. Arken und Fienna gelingt mithilfe der Schattenhexen die Flucht, wodurch sie offiziell als Deserteure gelten. Arken entscheidet sich im letzten Moment gegen die Flucht, da er Amara nicht verlassen will.

      Die Schattenhexen haben sich schon lange als eine Geißel erwiesen, die Eisenkrone von allen Seiten zusetzt. Sie scheinen ungreifbar und entziehen sich immer wieder seinen Maßnahmen.

      Der wunderliche Yauso, den Amara inzwischen lieb gewonnen hat, verschwindet schließlich auf genauso geheimnisvolle Art, wie er erschienen ist. In der Zukunft wird er für kurze Momente wieder auftauchen, um sofort wieder zu verschwinden.

      Es scheint, als würde die übrig gebliebene Gemeinschaft noch einmal in einem gewagten Bravourstück zusammenfinden. Durch die Einnahme der Burg Krakevnar öffnen sie Eisenkrone den Weg zur Eroberung der Stadt Gantz, der letzten feindlichen Bastion in dieser Region, die wegen der Brücke über den Fluss Dosva von immenser strategischer Bedeutung ist.

      Auf ihrem Weg durch die sagenumwitterte und magiedurchwirkte Höhle der alten Schmiedemagier unter der Burg Krakevnar nimmt Amara eine erloschene Rune mit, die sie daran gemahnt, dass vor langer Zeit Menschen auch ohne die Hilfe einer Purpurwolke in der Lage waren, machtvolle Magie zu wirken.

      In dieser Nacht wurde Eisenkrone von Ishkin Varnaukar im Geheimen ein Angebot unterbreitet. Die Kinphauren werden einen Pakt mit Eisenkrone eingehen und ihm stillschweigend den Anspruch auf die Herrschaft über Lygarnien gewähren, wenn er sich nicht länger gegen sie stellt und sich im Krieg der Kinphauren gegen das verbliebene Idirische Reich neutral verhält. Der Preis dafür ist, dass Eisenkrone ihm Amara ausliefert. Die Birgenvettern wollen Amara unter Folter entreißen, wie sie angeblich ohne die Purpurwolke die Magie des Einen Weges beherrschen kann. Denn dies wäre eine Bedrohung ihrer Kontrolle über die Ordensmagier.

      Ohne zu wissen, dass Eisenkrone sie verraten hat, begeht Amara während ihres Aufenthalts in Gantz folgenschwere Fehler, nachdem sie einige schwere Schläge hat einstecken müssen.

      Der Grausling gesteht Amara, dass er es war, der Amaras Freund Ginster getötet hat. Er hatte eine schlimme Entwicklungsstörung, die ihn zu einem Leben in untätigem Dämmer verdammte. Aus seiner Starre können ihn nur magische Eingriffe zeitweilig erwecken, die Amara regelmäßig an ihm vollzogen hat. Er ist jedoch ein überlegener Fechter, da er sich jeden von ihm beobachteten Zug einprägen, einsetzen und die Manöver seiner Gegner zergliedern, durchschauen und voraussehen kann. Durch Amaras Behandlungen erinnert er sich immer mehr an die Taten seiner Vergangenheit und ist darüber zutiefst verzweifelt.

      Vorher schon angeschlagen, verfällt Amara einem schlimmen Fieber. Von sich selbst entfremdet, stößt sie Arken, der sie liebt, vor den Kopf. Arken flieht daraufhin aus der Stadt.

      Inmitten der letzten Kämpfe um die Stadt Gantz erhält Amara die Gelegenheit zu einem Treffen mit der Obersten des Geheimen Rats der Schattenhexen. Amara will die gefährliche Gegenspielerin Eisenkrones gefangen nehmen und an ihn ausliefern.

      Die Oberste der Schattenhexen entpuppt sich jedoch als ihre tot geglaubte Mutter; ihre Feinde Ishkin, Gelion und Kovinder haben von diesem Treffen erfahren und einen Hinterhalt gelegt. Amara entkommt, ihre Mutter jedoch wird von Ishkin gefangen genommen.

      Amara ist am Boden zerstört. Sie hat ihre Mutter in die Hand ihrer Feinde geliefert, doch niemand will ihr helfen. Eisenkrone lässt sie im Stich, ihre Freunde glauben ihr nicht.

      Eisenkrones Heer marschiert weiter, und jeder Tagesmarsch bringt sie nur weiter fort von der Möglichkeit, ihre Mutter zu befreien. Sie gibt sich selbst die Schuld daran, dass ihre Gemeinschaft zerfallen ist.

      Auf der Reise sieht sie am Grausling, wie dessen geistiger und körperlicher Zerfall von Tag zu Tag fortschreitet. Wie sie hat er aus Unwissenheit Schlimmes getan. Sie erkennt, dass sie sich selbst nur vergeben kann, wenn sie auch ihm vergibt, und heilt ihn dauerhaft. Sie will ihre Fehler wiedergutmachen und verlässt zusammen mit dem Grausling Eisenkrones Heer. Nachdem Nundrak und Khuzum sich ihr doch noch angeschlossen haben, gelangen sie schließlich zu den Schattenhexen, bei denen Fienna und Arken inzwischen Zuflucht gefunden haben.

      Nundrak und Fienna kommen wieder zusammen – sie sind füreinander bestimmt. Amaras nur schlecht verhohlene Eifersucht überzeugt Arken davon, dass Amara mehr für ihn empfindet, als sie sich eingestehen wollte, und seine Hoffnung nicht vergebens ist.

      Jetzt erfährt Amara auch, wie und mit welchen Zielen ihre Mutter die Schattenhexen ins Leben rief: Sie wollen unerkannt im Volk von unten her das System der Herrschaft von Menschen über Menschen stürzen, um an deren Stelle ein selbstbestimmtes, herrscherloses Zusammenleben von Gemeinschaften freier Menschen zu setzen.

      Gemeinsam mit den Schattenhexen entwickeln die nun wiedervereinten Freunde einen Schlachtplan, um Amaras Mutter zu befreien.

      Amaras Mutter wird in einer uralten, als uneinnehmbar geltenden Festung gefangen gehalten, die, statt hoch aufzuragen, tief in die Erde gegraben wurde: die Grube der Birgenvettern.

      Die Rettungstruppe gelangt unbemerkt in die Festung und, vorbei an Ishkin, Gelion und Kovinder, lauter magischen Fallen und Wächtern, schließlich in den Kerker von Amaras Mutter.

      Dort erwartet sie eine Überraschung. Amaras Mutter ist nicht allein, sondern Eisenkrone ist bei ihr. Dies ist eine Falle. Eisenkrones Verrat wird offenbar, als Ishkin, Gelion und Kovinder mit einer Einheit aus Kampfhomunkuli auftauchen.

      Vanwe erreicht auf arkanen Wegen zusammen mit den Firnwölfen die Grube. Er kann Eisenkrone dazu bewegen, den Pakt mit Ishkin zu überdenken, durch den er sich der Gnade der Kinphauren ausliefern würde. Eisenkrone entschließt sich, seinen Sieg aus eigener Kraft zu erringen – durch einen „Eisernen Marsch“ nach Westen –, und schlägt sich gegen Ishkin auf Amaras Seite.

      Auf ihrer Flucht gelangen sie an den tiefsten Punkt der Grube, an dem die Atterbirgen, die grausigen Paten der Birgenvettern, am nächsten an unsere Welt heranreichen. Die ganze Grube ist das Zentrum eines Netzwerks Gewundener Wege, das mit allen möglichen unheimlichen Orten verbunden ist.

      Vanwe wirft seinen magischen „Speer, der nie verfehlt“ nach Gelion, doch der entgeht ihm, und der Speer geht irgendwo im unerforschlichen Labyrinth Gewundener Wege verloren. Als letzte Möglichkeit können sie sich in den ehemaligen Kerker von Amaras Vater flüchten.

      Als Gelion ihnen selbst hierhin folgen kann, öffnet ihnen Amara ein Portal, das sie an einen Ort „unter“ dem Kerker führt, an dem ein urgewaltiger Brand gewütet hat. Amara vermutet, dass dies der Ort ist, an dem sich ihr Vater mit den Birgenvettern seinen letzten Kampf lieferte, um sie zu retten. Allein durch Khuzums Opfer, der sich Gelion in einem aussichtslosen magischen Zweikampf stellt, gelingt ihnen die Flucht.

      

      Amara findet mit ihren Gefährten und den Firnwölfen ein paar Monate des Friedens bei ihrer lange tot geglaubten, nun aber wiedergefunden Mutter in der Gemeinschaft der Schattenhexen. Nachdem Fienna und Nundrak wieder vereint sind, finden auch Amara und Arken schließlich zueinander.

      Amara weiß, dass dieses Idyll nicht ewig dauern kann.

      Eines Morgens steht Buron, ein alter Bekannter, vor ihrer Tür und verkündet ihr, dass ihre Freundin, die Waldläuferin Slagni, von den Kinphauren in der von ihnen besetzten Stadt Rhun im gut bewachten Kerker innerhalb einer Festung gefangen gehalten wird. Nur Amara kann die Signatur des lebenden Schlüssels entziffern und so Slagnis Zelle öffnen.

      Zwar klingt dies alles nach einer gezielt für Amara aufgestellten Falle, aber sie sieht keine andere Wahl, als ihrer Gefährtin Slagni zusammen mit Arken und den Firnwölfen zur Hilfe zu eilen.

      Amara und ihre Gefährten müssen entdecken, dass ihr Verfolger nicht erst in Rhun mit einer Falle auf sie wartet. Schon in den Ruinen der uralten Kinphaurenstadt Duram-Jhir geraten sie in einen Hinterhalt, sorgsam geplant von Ishkin und zusammen mit Gelion, Kovinder und einer Truppe von Ordenskriegern, Kinphauren und der Söldnertruppe der Gebrüder Perdesch durchgeführt. In Duram-Jhir wurde ein Drachenkobold ausgelöst, eine schreckliche, im Geheimen von einem Kinphaurenklan entwickelte Waffe, die eine gigantische Feuersbrunst hervorrief, von deren Spuren Duram-Jhir bis heute gezeichnet ist.

      Es kommt in dieser Ruinenstadt zu einem verzweifelten Kampf, bei dem Gelion in seiner Wut seine entfesselten Kräfte zu einem neuen Extrem treibt, wodurch die uralten magischen Vorrichtungen der Ruinenstadt ausgelöst werden. Dies wiederum lässt endgültig die Saat aufgehen, die Ishkin mit arkanen Prozeduren in Gelion angelegt hat. Gelions geballte Entfesselung magischer Gewalten schlägt eine Brücke zu einer gefangenen Wesenheit, die aus ihrem Kerker des Schlackenmonds ausbricht und sich in Gelion einnistet.

      Doch auch bei Arken vollführt sich hier eine Verwandlung. Schon früher hat er durch seine besondere Verbindung zu Nivarn und dessen Rabenbruder etwas geweckt, das ihn seither verfolgt. Der Schwarm der Schwarzen Gefährten flüstert ihm seine Lockungen zu, und zu seinem Erschrecken muss er bemerken, dass etwas tief in seiner Seele ihnen antworten will. Um Amara zu retten, gibt Arken diesem Ruf nach.

      Während eine Orgie der Zerstörung Duram-Jhir umgestaltet und Hexenlicht aus dem Boden bricht, alles bersten lässt und verschlingt, erheben sich die Türme der Farnúk aus der Tiefe. Mithilfe des Grauslings und Burons entkommt Amara der Falle, in die sie geraten ist, wird dabei jedoch von Hexenlicht geblendet.

      Kira und die Firnwölfe werden ebenfalls voneinander getrennt. Amara flieht zusammen mit dem Vastachi Pir und den Zwillingen Sherwa und Nirja. Devunai rettet den besinnungslosen Arken und den von einer vergifteten Klinge Ishkins bewusstlosen Nivarn aus der Ruinenstadt.

      Amara hat ihr Augenlicht verloren und wird von Buron und dem Grausling durch die scharfen Kontrollen in die von den Kinphauren dominierte Stadt Rhun geschmuggelt. Das Wiedersehen mit ihrer alten Gefährtin Ama-Ria fällt ernüchternd aus. Bisher hat diese keinen Weg finden können, um zu Slagnis Kerker zu gelangen. Dass Amara nicht nur blind ist, sondern auch ihre Herrschaft über die Kalmen und die Fähigkeit des Entzifferns – und Imitierens – von Signaturen verloren hat, macht alles nur aussichtsloser.

      Auch Ishkin erreicht mit seiner Gefolgschaft Rhun. Er sucht Choraik auf, den Hauptmann der Stadtgarde, ein Mensch, der zu den Kinphauren übergelaufen ist und sich als Kinphaure fühlt, und gibt ihm Anweisungen, wie die Stadtwache seine Suche nach der flüchtigen Amara zu unterstützen habe. Danach sichert er sich eine Waffe von gewaltiger Zerstörungskraft – einen zweiten Drachenkobold – aus den Händen des Klans, der ihn im Verborgenen entwickelt hat, und manipuliert ihn so, dass er ihn jederzeit über seinen Orbus auslösen kann.

      Währenddessen sucht man nach Möglichkeiten, um Amara von ihrer Blindheit zu heilen, und stößt dabei auf eine Schattenhexe, die im Gänsebauch lebt, dem labyrinthartigen Inneren der Altstadt Rhuns. Da Amara durch Hexenfeuer geblendet wurde, sieht sie eine verzweifelte Möglichkeit der Heilung. Sie durchlebt eine albtraumhafte Nacht zwischen Bewusstlosigkeit, Delirium und Wahnsinn. Dabei hat sie eine Vision von einer Reiterschar in grauen Umhängen, die wie ein Ritt der Toten durch die Nacht prescht, angeführt von zwei Männern, einem Menschen und seinem Dämonengefährten. Sie sieht dies als Warnung vor einem drohenden Verhängnis, das von diesen Männern ausgeht.

      Als Amaras Augenlicht allmählich zurückkehrt und sich einige der vorher verstreuten Firnwölfe in Rhun einfinden, eröffnet sich ihnen unversehens eine einmalige Gelegenheit: Der lebende Schlüssel, der allein Slagnis Zelle öffnen kann, wird aus dem uneinnehmbaren Engelsberg in eine ähnlich uneinnehmbare Stadtburg verlegt. Mit den Mitgliedern einer Straßenbande, die Ama-Ria unterstützen, wird überstürzt ein Plan entworfen, wie man diesen Kennungshüter vielleicht im Engpass einer Straßenschlucht entführen könnte.

      Während dieser gefährlichen und turbulenten Aktion taucht zudem noch Danak auf, ein weiblicher Leutnant der Stadtgarde, die ihnen mit ihrer Truppe eine Falle gestellt hat.

      Amara und ihre Gefährten werden aus dieser brenzligen Situation nur durch das Auftauchen einer geheimnisvollen, von Raben umschwärmten Gestalt gerettet, die unter den Stadtgardisten auf mysteriöse Weise solche Verwirrung sät, dass diese vollkommen die Kontrolle verlieren und Amara mit ihren Gefährten fliehen kann. In den Turbulenzen des Kampfes bringt Lenk aus Ishkins in Brand geratenen und abgeworfenen Mantel den Drachenkobold an sich.

      Die mysteriöse Gestalt, die Amara und ihre Gefährten aus der bedrohlichen Situation gerettet hat, stellt sich als Arken heraus, der mit Nivarn und Devunai ebenfalls inzwischen in die Stadt gelangt ist.

      Er erscheint Amara merkwürdig düster und verändert und antwortet ihr nur sehr vage und ausweichend auf ihre Fragen.

      Während die Firnwölfe neue Pläne zu Slagnis Befreiung schmieden, beordert Ishkin Choraik, den Hauptmann der Stadtgarde, und Danak – die heimlich ein Paar sind – zu sich und erlegt ihnen angesichts aufflammender Aufstände drastische Maßnahmen ohne Rücksicht auf die menschliche Bevölkerung auf.

      Amaras Plan ist heikel, tollkühn und komplex. Sie will nicht nur an die Signatur des Kennungshüters kommen, sondern dabei auch gleich Ishkin töten.

      Er scheitert daran, dass Amara es nicht über sich bringt, nachdem sie die Signatur des lebenden Schlüssels entziffert hat, diesen auch zu ermorden. Zudem wird mit hochkochenden Erinnerungen eine alte Zwangsprägung in Devunai ausgelöst, die ihn in einen Kampfrausch verfallen lässt, bei dem er sich blindlings ins Labyrinth der Gassen stürzt. Amara und die Firnwölfe können sich aus alledem nur in den Gänsebauch flüchten, mit Danak und ihrer Stadtmiliz hart auf ihren Fersen. Sie können ihr entkommen, weil Klann der Schmied, der inzwischen zu den Firnwölfen gehört, sich Danak in einer engen Gasse in den Weg stellt. Dabei entpuppt sich Klann als Danaks ehemaliger Mann, der sie verließ, weil er die Rebellen unterstützte, sie aber weiterhin der Stadtgarde dienen wollte.

      Außer sich vor Wut, dass Amara ihm erneut entkommen ist, verfolgt Gelion mit Ishkin sie in den Gänsebauch hinein, wobei Ishkin Gelions Zorn noch weiter anstachelt, um erneut die Saat aus Duram-Jhir in ihm zu entfesseln. Dadurch steckt Gelion große Bereiche des hölzernen Hütten- und Steggewirrs in Brand, aus dem der Gänsebauch zu weiten Teilen besteht. Die Saat erwacht erneut in ihm, und er entfaltet, genau wie in Duram-Jhir, ungeahnte Magiegewalten auch ohne die Hilfe der Purpurwolke des Einen Wegs.

      Die Bevölkerung des Gänsebauchs versucht, dem brennenden Viertel zu entkommen. Ishkin erteilt über seinen Orbus Choraik den Befehl, niemanden durch die Sperre um den Gänsebauch zu lassen und gleichzeitig rücksichtslos gegen Aufständische vorzugehen. Kira und ihre Begleiter sowie Amara mit Arken an anderer Stelle versuchen, die fliehenden Bewohner sicher aus den Flammen herauszubringen.

      Als Amara in einer aussichtslos erscheinenden Situation eine Gruppe von Flüchtlingen aus einem brennenden Versammlungshaus retten will, erringt Amara die Herrschaft über die Kalmen und das Signatursehen wieder. Daraufhin kehrt Yauso zurück, und Amara eröffnet mithilfe der Kalmen einen Fluchtweg aus dem lichterloh brennenden Vraithaus.

      Nachdem Amara die Flüchtlinge hinter einem Schutzwall in Sicherheit gebracht hat, stellt sie sich Gelion, der nun ihre Spur aufgenommen hat. Amara kämpft verzweifelt, doch sie hat keine Chance gegen den übermächtigen Gegner. Kurz bevor er ihr den Todesstoß versetzen kann, wird ihr unverhoffte Hilfe zuteil.

      Arken gibt dem Druck des Schwarms der Schwarzen Gefährten nach und geht einen Pakt mit ihnen ein, um Amara zu retten. Ein Strudel aus Geistervögeln stürzt auf Gelion herab. Er sieht sich vor dem Tribunal der Raben, in dem über ihn gerichtet wird. Bewusstlos bricht er zusammen.

      Ishkin eilt herbei, um Gelions Werk zu vollenden. Dabei macht er den Fehler, Hauptmann Choraik zu nahe an sich heranzulassen. Der hat inzwischen angesichts der Aufstände und der vor der Feuersbrunst Fliehenden entschieden, dass er Ishkins Befehle und den Weg der Kinphauren unter ihrer neuen unheimlichen Führerin Kinphaidranauk nicht länger mit seinem Gewissen vereinbaren kann. Er tötet Ishkin mit einem raschen Dolchstich.

      Danak, die hinzutritt, schließt sich Choraiks Entscheidung an: Die Befehle der Kinphauren bedeuten Verrat an ihrem Auftrag gegenüber der Bevölkerung von Rhun.

      Choraik will Amara helfen und ihr durch seinen Rang und seine Uniform Zugang zur Engelsburg und zu Slagnis Kerker verschaffen. In einem Wettlauf gegen die Zeit kann Slagni befreit werden. Zuvor muss sich Amara ihrem alten Lehrmeister Kovinder stellen, in dem eine ähnliche übermächtige Saat erwacht ist wie in Gelion. Indem Amara eine Feuerkalme mit Kovinders Signatur verbindet, lässt sie Kovinder von innen heraus verbrennen.

      In Rhun ist inzwischen überall der Aufstand entbrannt. Choraik und Danak verkünden, dass sie die Stadtgarde verlassen, die von den Kinphauren zu einem Instrument ihrer Machtausübung degradiert wurde, und unter deren ursprünglichen Zeichen eine Truppe um sich scharen, die sich für die Menschen der Stadt einsetzt und gegen die Eroberer auflehnt. Viele der Straßenbanden, die früher Gegner der Miliz waren, wollen sie in diesem Aufstand unterstützen. Auch die Firnwölfe wollen in Rhun bleiben, wohingegen die Gruppe um Ama-Ria sich den Rebellen draußen im Land anschließen will.

      Zwischen all den Abschieden verlässt auch Yauso Amara. Diesmal, so sagt er, für immer.

      Doch Amara trauert nicht nur um Yauso. Sie ist ratlos. Sie hat gesehen, wie Arken in einem Wirbel aus Federn spurlos verschwunden ist. Nivarn offenbart ihr, dass sich der Rabengott und sein Schwarzer Schwarm Arken geholt haben und dass sie ihn wahrscheinlich beim Rabentor finden wird.

      Amara ist entschlossen, dorthin aufzubrechen und Arken zurückzuholen.

      

      Beinahe zwei Jahre später befindet sich Amara noch immer auf der Suche nach dem Rabentor. Nivarn, der sie zusammen mit seinem Rabenbruder Dunval sowie dem Grausling, Devunai und den Zwillingen Sherwa und Nirja begleitet, wollen nach einem letzten verzweifelten Versuch die Suche als aussichtslos aufgeben.

      Das Rabentor erscheint nur jedes Jahr zur Wintersonnenwende und zwar jedes Mal an einem anderen Ort. Überall haben sie bei Rabensekten und anderen angeblichen Eingeweihten, die sich dem Rabengott verschrieben haben, nach Hinweisen auf den Ort gesucht, an dem es beim nächsten Mal auftauchen wird. Bisher vergebens. Einmal haben sie das Rabentor von fern gesehen, bevor es wieder verschwand. Amara und Nivarn vermuten, dass der Rabengott Arken als seinen Sendboten haben will. Es gab bereits einmal jemanden, der zum neuen Sendboten des Rabengottes werden sollte, doch der gilt als verschollen. Nur er könnte vielleicht den nächsten Standort des Rabentors vorhersehen, doch den zu finden, hält Nivarn für ausgeschlossen.

      In der Nacht, bevor sich die Gefährten trennen wollen, hat Amara einen Geistesblitz. Sie weiß, oder besser ahnt, wer der vorherige Kandidat zum Sendboten des Rabengottes gewesen sein könnte. Zweimal hat sie den geheimnisvollen Mann getroffen, der sich der Vikar nennt und Macht über Menschen ausübt, indem er deren tiefste Geheimnisse zu kennen scheint – genau wie Arken, nachdem er dem Schwarzen Schwarm des Rabengottes verfiel. Er muss der frühere Kandidat zum Sendboten des Rabengottes sein.

      Amara und ihre Gefährten machen sich auf die Suche nach dem Vikar.

      Dabei begegnen sie in einem Birkenwald einem geheimnisvollen Mann. Bei einem Gefecht entpuppt der sich als mächtiger Magier, bricht jedoch den Kampf ab, als er in Sherwas und Nirjas Kampfstil den ihres Vaters erkennt, der angeblich ein früherer Kampfgefährte von ihm war.

      Der Mann nennt sich Auric Torarea Morante, Auric der Schwarze. Er ist offenbar der Anführer jener vermummten Grauen Schar, die sich nach der untergegangenen Armee des Schwarzen Generals die Sechzehnte nennt, die Kinphauren in den Grenzbereichen immer wieder mit überraschenden Angriffen empfindlich trifft, um dann wie ein Geisterheer unerkannt zu verschwinden.

      Amara erkennt in ihm aber auch jenen Mann aus ihrer Vision in Rhun: der Anführer eines Ritts der Toten durch die Nacht, von dem ein drohendes Verhängnis ausgeht.

      Deshalb ist sie mehr als argwöhnisch, als er ihr die Erfüllung all ihrer Wünsche in Aussicht stellt: das Wiedererringen ihrer vollen Magie – was eigentlich für Menschen, die keine Ordensmagier des Einen Weges sind, unmöglich sein sollte. Sie fürchtet in ihm den Versucher auf finsteren Wegen, den dunklen Paten, der ihr schon auf der Nebelfeste prophezeit wurde, und sie ins Unheil führt.

      Auric verlässt sie in der Hoffnung, dass Amara und er sich wiedersehen werden.

      Etwas später werden sie bei der Überquerung eines Flusses von einer Abteilung der Söldnertruppe der Perdesch-Gebrüder angegriffen, die im Auftrag von Gelion noch immer nach ihr suchen.

      Denn Gelion lebt. Seiner Kräfte beraubt, hat er den langen Weg zu Kinphaidranauk angetreten, der unheimlichen Anführerin der Kinphauren, in der offenbar ebenfalls eine dunkle Drachensaat reift. Die erkennt die Kräfte, die sich Gelion als Wirt gesucht haben, und sieht die Chance, wie er sie zurückerlangen kann, um ihn dann zu ihrem ersten Erzverheerer zu machen – einem mit gewaltigen magischen Kräften ausgestatteten Streiter an ihrer Seite, in Nachfolge der unheimlichen Wesen, die in den alten Zeiten der Feuerkriege als Unteranführer einer Verkörperung des Alten Drachen deren Krieg gegen die freien Völker führten.

      Sie hat Gelion in einer alten kinphaurischen Tradition auf den „Weg der Heilung“ geschickt, einem Rachefeldzug mit dem Ziel, Amara zu töten. Das Ritual hat sie mit ihren Kräften derart gestaltet, dass Gelion in einem erneuten Ausbruch die in ihm angelegte Saat wieder entfesseln und zur Blüte bringen wird. Damit hat sie gleichzeitig den Forderungen der Birgenvettern Genüge getan, die inzwischen ebenfalls den Tod der für sie unkontrollierbaren Magiervariante Amara fordern. Mit Gelion – und nach einer Kaste nach seinem Vorbild herangezüchteten Magier – will sich Kinphaidranauk vom unerbittlich gehüteten Magie-Monopol der Birgenvettern und dem Einfluss, den sie dadurch auf sie ausüben können, befreien.

      Nivarn hat inzwischen auf einer Geistreise entdeckt, dass sich der Vikar in Ilakhra aufhält, einer früheren Wehrabtei eines Kriegerordens, die inzwischen zu einem Wallfahrts- und Zufluchtsort für Vertriebene des Krieges geworden ist.

      Als Amara und ihre Gefährten den Vikar im Sanktum der Wehrabtei aufsuchen wollen, stellt sich ihnen der Rabengott entgegen, der von einer Schar von Pilgern Besitz ergriffen hat. Durch den Schutz Devunais gelingt es Amara, ins Sanktum vorzudringen und dort den Vikar zu treffen. Bei ihrer Rückkehr finden sie jedoch die versammelte Gebrüderschaft der Perdeschs vor mitsamt ihrer Anführer: dem hünenhaften Guntravos, dem sehnigen, durchtriebenen Snidge und ihrer Schwester Rosvaria, die sich meist eher im Hintergrund hält. Scheinbar haben die Perdeschs Devunai getötet. Im Verlauf turbulenter Kämpfe flüchtet sich Amara in eine Pilgerkapelle, aus der sie nur durch das Erscheinen einer schattenhaften Gestalt hinter dem Feuer gerettet wird, die ihr schon mehrmals auf geheimnisvolle Weise zu Hilfe kam.

      Der Vikar spricht im Kampf mit den Perdesch-Brüdern eine Prophezeiung aus, die sich anscheinend bewahrheitet, als sich Devunai unter Glockengeläut von den Toten erhebt. Das bringt Guntravos Perdesch dazu, den Angriff abzublasen und seine Söldner zum Rückzug aus Ilakhra aufzurufen, da er das Leben seines geliebten Bruders in Gefahr sieht, dessen Tod die Prophezeiung vorhersagt.

      Amara und ihre Gefährten sind zunächst gerettet, allerdings um einen hohen Preis: Devunais Körper wurde schwer beschädigt, und Nivarn hat durch den Einfluss des Rabengottes jede Verbindung zu seinem Rabenbruder Dunval und damit seine Magie verloren.

      Der Vikar enthüllt Amara in einem Rätsel den Ort, an dem das Rabentor als Nächstes auftauchen wird. Gut ist, dass die Zwillinge Sherwa und Nirja dieses Rätsel entschlüsseln können; schlecht ist, dass die Zeit äußerst knapp ist, diesen Ort noch bis zur Wintersonnenwende zu erreichen: die weit im Norden liegende Ruinenstadt Sayurkaimen-Khrang. Und darin besteht Amaras letzte Chance, Arken zu retten, denn der Vikar teilt ihr mit, dass danach die Verwandlung Arkens zum Sendboten des Rabengottes abgeschlossen würde und er dann nichts Menschliches mehr hätte – ein Schicksal, das den Vikar in die Arme des Dienstes an Inaim getrieben und so gerettet hat.

      Amara und ihre Gefährten brechen auf, um Sayurkaimen-Khrang rechtzeitig zu erreichen. Dazu müssen sie den Gebirgszug der Drachenrücken überqueren und dahinter die Länder Durenvarn und Norgond durchreisen. Sie werden dabei unerbittlich von Gelion verfolgt, der sich inzwischen an die Spitze der Perdesch-Bruderschaft gestellt hat.

      Während der abenteuerlichen Verfolgung erfüllt sich das Schicksal der Gebrüder Perdesch. Während diese drei für alle in der Welt nur Hass und kalte Verachtung empfinden, werden sie allein durch eine tiefe, jedoch eigentümliche Liebe aneinandergebunden. Gerade diese, zusammen mit den in ihnen angelegten Schwächen und der Kenntnis der Prophezeiung, sorgt dafür, dass als Erste die Schwester Rosario, dann am Ende auch der jüngere Bruder Snidge stirbt und Guntravos allein zurückbleibt.

      Bei einem Überfall an der Brücke von Truvald stirbt Rosvaria durch die Klingen der Zwillinge, nachdem sie zuvor den Grausling schwer verwundet hat. Der Grausling tötet später Snidge, nachdem sie weit im Norden jenseits der Ruinen von Sayurkaimen-Khrang das Rabentor gefunden haben und sich in dessen Schatten mit unterwegs zusammengescharten Kampfgefährten eine Schlacht gegen die Übermacht von Gelions Streitkräften liefern.

      In einem Wirbel von Vogelleibern offenbart sich ihnen dort der Rabengott, zeigt ihnen den hilflosen, teils verwandelten Arken und verweigert jede Herausgabe oder Verhandlung.

      Nivarns Rabenbruder Dunval ist inzwischen Teil vom Schwarzen Schwarm des Rabengottes geworden, und Nivarn folgt ihm durch das Rabentor in eine gespenstische Welt, wo er Dunvals Kampf erlebt, sich vom Schwarzen Schwarm zu trennen und sie gemeinsam in den Geisterreichen ihrem früheren Paten, einem Terrormahr begegnen, der inzwischen mit verbündeten Geistern zu einem schrecklichen Geschwür angewachsen ist, das droht, sie beide zu übernehmen und über sie die Welt mit ihrem Unheil zu überziehen.

      Draußen vor dem Rabentor entfaltet Gelion gewaltige Vernichtungskräfte. Um ihre Gefährten zu retten – und Arken aus den Händen des Rabengottes zu befreien – zieht Amara Gelion hinter sich her und geht ebenfalls durch das Rabentor.

      Der Rabengott tritt Gelion entgegen und verweigert ihm den Eintritt in sein Reich. Vor dem Rabentor kommt es zu einem Kampf Gelions gegen den Rabengott, bei dem Gelions Drachensaat erneut erwacht und die beiden sich ein Duell gottgleicher Mächte liefern.

      Amara muss inzwischen den Gefahren des Reichs hinter dem Rabentor trotzen und allen Totengeistern und Spukgestalten, die ihr der Rabengott entgegenwirft. Wieder kommt ihr der Schatten hinter dem Feuer zu Hilfe, doch selbst der kann sie nicht retten. Der Rabengott fordert Amara selbst im Austausch für Arken als seinen Sendboten, da sie die gleiche dunkle Saat in sich trägt wie Arken. Sie ist bereit, für Arken dieses Opfer einzugehen.

      Da erscheinen Nivarn, Dunval und hinter ihnen die schreckliche Manifestation des Geschwürs ihres Terrormahrs. Nivarn fühlt sich schuldig, dass er Arken aus Angst vor den Mächten dahinter die Mentorschaft verweigert hat, als der zum ersten Mal mit der Rabenmagie in Kontakt kam. Daher macht er dem Rabengott ein Angebot – auch, um seinem Terrormahr zu entgehen: Statt nur eines Sendboten erhält der Rabengott eine Dreiheit – ihn, Dunval und Arken. „Rabenkrieger, verlorene Rabenseele, Sohn des Argwohns und des ewigen Stachels. Mentor, Adept, Runengeist auf schwarzen Schwingen. Ein Wurf der Knochen, drei Omen, die eins sind. Eine Glyphe mit drei Zeichen.“ Nivarn wird in der Zeit der Verwandlung Arken anleiten und schützen, damit dieser nicht seine Menschlichkeit verliert.

      Der Rabengott willigt in diesen Handel ein.

      Arken kommt frei und feiert ein allzu kurzes Wiedersehen mit Amara, bevor er sie, ihre Gefährten Devunai und die Zwillinge auf Rabenpfaden in Sicherheit bringt.

      Bevor Arken sie dann verlässt, verspricht er, sie nach Ablauf des Jahres der Verwandlung wiederzufinden. Doch er selbst hat seinen Weg gefunden: es ist der des Rabenmagiers. „Und ich werde ganz sicher auf Rabenpfaden zu dir zurückkehren“, sagt ihr Arken.

      Als Arken sie verlassen hat und Amara sich gemeinsam mit ihren Gefährten umsieht, erkennt sie, dass sie wieder am Ausgangspunkt ihres Weges angekommen ist: in den Wäldern um das Dorf Svelte, nahe dem Haus der Hexe, die sie als Kind immer von fern beobachtet hat. Heute weiß sie, dass diese Frau die beste Freundin ihrer Mutter und ihr wie eine Schwester war.

      Als sie jetzt die Hexe aus dem Haus treten sieht, geht sie ihr entgegen, um ihre „Tante“ zu begrüßen.

      Amara winkt ihr zu. „Ein frohes Winterwendfest und segensreiche Raue Nächte!“, ruft sie.
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